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Liebe außer Sichtweite

Niemand war so blöd, den Namen der Person, für die man heimlich schwärmte, auf den Rand vom Block zu kritzeln. Niemand, außer Charlotte. Der Griff zum Stift kam dem letzten Ausweg gleich, ein Ventil für ihre Gefühle zu schaffen. Es war ein spontaner Moment gewesen und obendrein ein Verbrechen aus Leidenschaft. Ein Verbrechen, für das sie jetzt büßen würde. Charlotte zuckte zusammen, als ein Spitzel sie von der Seite antippte: Ihre Nebensitzerin Eileen hatte leider entziffern können, wessen Name auf dem karierten Papier prangte und machte sich jetzt einen Spaß daraus, ihr mit dem Kugelschreiber in den Hüftspeck zu piken.

»Na na, keine feuchten Träume im Unterricht!«, witzelte die Blondine und grinste verschmitzt, woraufhin Charlotte rot wie eine Ampel anlief. Ja, sie hätte vielleicht besser aufpassen sollen – sowohl auf den Kriegsvortrag, als auch darauf, sich nicht beim Tagträumen erwischen zu lassen. Denn: Eileen gehörte zwar zu ihren engsten Freundinnen, aber war auch dafür bekannt, kein Geheimnis für sich behalten zu können. »Höhööö! Da wird aber jemand rot!«, kommentierte sie zu allem Überfluss.

»N-Nein! Das ist nur … Ach, lass mich in Ruhe!«, quetschte Charlotte hektisch hervor.

»Na schön! Aber dann verrate mir, seit wann du auf Tassilo stehst?«

Verlegen sah Charlotte nach links unten auf den Boden. Dahin, wo ihre gestreifte Schultertasche am Tischpfosten lehnte. Sie liebte diese Tasche. Abgesehen davon besaß sie kaum teure Sachen. Ein kleiner Plüschpferd-Anhänger baumelte seitlich vom Reißverschluss herab und grinste sie fröhlich an, als würde auch er sich über ihre Blödheit lustig machen.

»Erde an Charlotte!«, flötete ihre Mitschülerin und verschränkte die Arme auf dem Tisch. Ihr hochgebundener Pferdeschwanz erinnerte Charlotte an einen Palmenstrauch, der lustig hin und her wippte, als Eileen das Kinn auf ihrem Unterarm ablegte.

»Okay, also … Es war Liebe auf den ersten Schluck!« Noch immer glühten Charlottes Wangen. Jetzt, wo die Katze aus dem Sack war, konnte sie auch die ganze Geschichte verraten.
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»BITTE WAS?!« Eileen verschluckte sich. Ohne etwas getrunken zu haben! Sie richtete sich auf, hustete wild los und klopfte sich auf die Brust. Charlotte überhörte den Kommentar und erzählte weiter: »Ich stand gerade vor der Bibliothek und habe mir die Neuerscheinungen angeschaut, als Tassilo kam und dann … dann … «

»Jetzt mach es doch nicht so spannend!«

» … dann hat er mir seine Cola geschenkt!«

»Bist du sicher, dass du dir das nicht eingebildet hast?«, flüsterte Eileen, was die Beschenkte jedoch getrost ignorierte.

»Mein Herz klopfte wie wild!«, fuhr sie fort. »Mir hat noch nie ein Junge ein Getränk geschenkt! Oder sonst irgendwas!«

»Ach ja?« Skeptisch zog Eileen eine Augenbraue hoch.

Mit einem Mal legte Charlotte jegliche Scham ab. Sie schwärmte ohne Punkt und Komma: »Tassilo ist groß, sportlich, kann singen und ist beliebt! Er ist mein Traumprinz!«

»Klar ist Tassilo beliebt, er ist der heißeste Kerl in unserer Jahrgangsstufe.« Eileen beschloss, ihrer blind verliebten Freundin den Kopf zu waschen – der Schulprinz würde ihr nur unnötig das Herz brechen. Darum sagte sie: »Du hast dir da den Falschen ausgesucht!«

»Wieso?« Die Rothaarige guckte sie mit Knopfaugen an. Es war, als hätte Bambi gefragt, ob denn alle Jäger schießen würden. Naiv wie immer!

»Weil alle Weiber hinter ihm her sind«, klärte Eileen sie auf.

»Na und?« Trotz funkelte in ihren Augen. So viel Entschlossenheit hatte Eileen ihr gar nie zugetraut. Es war Charlotte einfach mal egal, dass es schwer war, an Tassilo heranzukommen. Oder sie hatte einfach noch nicht realisiert, was da auf sie zukommen würde … das wäre eher typisch für Bambi.

»Und außerdem ist Tassilo ein Abbild von Finn!«, dudelte die Voll-Verliebte weiter. Finn – so schimpfte sich ein Musical-Star aus einer Fernsehserie, die Charlotte vergötterte wie keine andere.

»Die sehen sich überhaupt nicht ähnlich!«, konterte Eileen, doch es war vergebens. Das Mädchen hörte überhaupt nicht zu – sie war in ihrer eigenen Welt gefangen.

»Die beiden haben so viel gemeinsam!«, behauptete Charlotte mit Herzchen in den Augen.

»Schluss jetzt! Das alles ist der größte Blödsinn, den ich je gehört habe. Du solltest dir Tassilo aus dem Kopf schlagen.« Genervt krempelte Eileen die Ärmel ihres Jeanshemds hoch. Da schwieg ihre naive Freundin kurz, bevor sie noch einmal das Wort ergriff: »Eileen – ich habe mich wirklich verliebt.«
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Acht Jahre zuvor.

»Na Wischmopp? Schau mal, was wir hier haben!« Ein paar Jungen umkreisten die achtjährige Charlotte. Wie Monster drängten sie sich dem kleinen, zarten Mädchen auf, schnitten ihr jeglichen Fluchtweg ab. Ihre wilden, kupferfarbenen Locken standen zerzaust in alle Richtungen ab. In den Armen hielt sie ein Mathebuch, das sie eigentlich gerade in ihrem Rucksack verstauen wollte. Die Kinder standen vor der Grundschule, es war Unterrichtsschluss. Zeit, nach Hause zu gehen. Aber heute scheinbar nicht für Charlotte.

Einer der Jungen trug eine dicke, rechteckige Brille. Zahlreiche Sommersprossen sprenkelten seine Nase. Er grinste hämisch, ehe er urplötzlich auf sie zu stürmte und ihr das Buch aus den Händen riss. So grob, wie er das tat, kratzte er sie versehentlich am Arm – aber es tat weh, als wäre es Absicht gewesen. »Komm und hol dir dein blödes Buch, Streberin!«, brüllte er.

Sie warfen ihr Mathebuch im Dreieck herum, Charlotte jagte von einer Ecke zur anderen, konnte das Buch nicht in die Finger kriegen. Sie waren zu groß. Sie waren zu schnell. Sie waren zu stark. Tränen flossen – viele. Warum nur waren alle Jungs so gemein zu Charlotte? Warum konnten sie sie nicht in Ruhe lassen? Warum?
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Die gegenwärtige Charlotte trug einen großen, runden Knödel aus Haaren auf dem Kopf. Das schräge Pony fiel ihr in die Stirn, doch kein einziges Härchen stand ab. Dafür sorgte sie jeden Morgen mit ihrem Glätteisen. Wischmopp-Charlotte, die gab es schon lange nicht mehr.

»Möchtest du eine Cola?« Tassilo blitzte in ihren Gedanken auf. Wie er sie mit seinen sanften Augen ansah, die Coladose in der Hand. Seine schwarzen, glatten Haare trug er leicht zerzaust – aber nicht unordentlich. Sie hatten eher etwas Wildes, Rebellisches. Etwas Liebenswertes. Er war nicht so wie die anderen, das wusste Charlotte. Nein. Tassilo war ein Gentleman, ein Retter, ein Prinz. Er war der erste Junge, der sie wahrnahm und respektierte. Und der erste, in den sie sich verliebt hatte.

»Charlotte!«, rief Herr Özdemir aus heiterem Himmel und zerstörte damit ihre Traumwolke. »Wer schwatzen kann, der kann auch antworten!« Der für seinen trockenen Humor bekannte Deutsch-, Geschichts- und Sportlehrer wollte seine gute Laune wohl heute ausgerechnet an ihr auslassen. Er stemmte eine Hand in Hüfte. »Also?«

»Ähm … also … der Erste Weltkrieg begann … 1890?«, brachte sie stammelnd hervor. Noch bevor Charlotte ihren Satz beendet hatte, fing Herr Özdemir damit an, den Kopf zu schütteln.

Hinter ihr streckte der Klassen-Oberstreber seinen Arm hoch in die Luft. Charlotte wünschte sich, er würde ihn überdehnen oder sich eine fiese Zerrung davon holen.

»Ja, Klaus.« Der Geschichtslehrer gab dem Jungen das Okay, die Klasse aufzuklären.

Dieser holte tief Luft, bevor er losschmetterte: »Der Erste Weltkrieg begann am 28. Juli 1914 aufgrund der Kriegserklärung Österreich-Ungarns an Serbien. Auslöser dafür war das Attentat von Sarajevo vom 28. Juni 1914 und die damit ausgelöste Julikrise. Beendet wurde der Erste Weltkrieg durch den Waffenstillstand von Compiégne, der einen Sieg aus der Triple-Entete bedeutete, einer Kriegskoalition. Beteiligte Länder waren Deutschland, Österreich-Ungarn, das Osmanische Reich, Bulgarien, Frankreich, Großbritannien, Russland, Serbien, Belgien, Italien, Rumänien … «

Klaus laberte noch weiter, es kam Charlotte wie eine Stunde vor. Tatsächlich verstrichen nicht gerade wenige Minuten während seines Vortrags. Am Ende grinste der Klassenstreber frech vor sich hin und meinte nur noch: »Stimmt’s?« Dabei lehnte er sich mit dem Stuhl nach hinten, kippelte. Offensichtlich wollte er damit angeben, was Gott sei Dank nicht nur den Schülern auf den Senkel ging. »Hervorragend. Jetzt wissen wir sogar über den Ersten Weltkrieg, was wir nicht wissen wollten«, lautete Herr Özdemirs Fazit. Charlotte feierte ihren Lehrer, der sich nun der gesamten, verschlafenen Klasse zuwandte: »Ihr dürft wieder aufwachen, Schnarchnasen! Klaus ist endlich fertig.«

Da streckte die Brillenschlange schon wieder den Zeigefinger nach oben und protestierte: »Nicht ganz, Herr Özdemir!«

Eileen, die mit verschränkten Armen auf ihrem Pult kauerte, beugte sich zu Charlotte vor und flüsterte: »Ich will ihn töten!«

»Nicht nur du.« Wenn es etwas gab, was Charlotte wirklich hasste, dann waren es Streber. Aber wer tat das nicht.

In diesem Moment machte Klaus den Fehler, sich zu sehr auf seine Balancierkünste zu verlassen. Der Stuhl glitt ins Nichts und der Junge kippte mit ihm um. Fatz! So lag die Brillenschlange mit einem Mal rücklings auf dem Boden, seine lockigen blonden Haare küssten die Dielen. Das war Anlass genug, um dem Gelächter seiner Mitschüler ausgesetzt zu werden. »HAHAHAHAHA!«, giggelte der Schülerpulk.

»Und raus ist Klaus!«, kommentierte einer von ihnen. Im selben Moment bimmelte es, die Stunde war endlich vorüber. Ein schöner Schlussakt, fand Charlotte. Als Eileen und sie sich erhoben, verkündete ihre Freundin: »Ich geh dann mal zum Training, wir sehen uns morgen!« und verließ das Klassenzimmer.

Klaus, der immer noch besinnungslos am Boden lag, wurde von seinem Sitznachbarn Theo aufgelesen: »Hey Kumpel, es hat geklingelt. Steh auf!« Er tippte ihn mit dem Fuß an, als wäre der Gefallene ein plattgefahrener Igel am Straßenrand.

Charlotte konnte darüber nur den Kopf schütteln. Das geschah dem Streber recht!

Gerade, als auch sie das Klassenzimmer verlassen wollte, schnappte sie ein paar Worte auf. Worte von Mitschülerinnen, die sie an Ort und Stelle erstarren ließen, die sie binnen einer Sekunde fesselten: »Hast du schon gehört? Tassilo soll … «

Sie sprachen über Tassilo! Heimlich stellte Charlotte sich in die Nähe der zwei Mädchen und tat so, als würde sie die Pinnwand studieren.

»Nee, oder?«

»Doch.«

»Neiiin … «

»Doch.«

Worüber redeten die beiden? Charlotte bückte sich, als wäre ihr etwas heruntergefallen, um ihre Klassenkameradinnen besser zu verstehen.

»Es ist wahr. Tassilo hat heute einer seine Liebe gestanden.«

»Hör auf! Ich will das nicht hören!«

Charlotte wollte das auch nicht hören. Benebelt von der neuen Nachricht torkelte sie aus dem Klassenzimmer, aus dem Gebäude, auf den Schulhof hinaus. Tassilo hatte einem Mädchen seine Liebe gestanden! Ihr Tassilo! »Wieso? Wieso, wieso, wieso, wieso nicht ich?«, ärgerte sie sich und griff sich mit beiden Händen an den Kopf. Sollte der tollste Junge der Schule wirklich nicht mehr zu haben sein?
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»Was geht mit der denn heute?«, kommentierte Klaus von Weitem Charlottes seltsame Verrenkungen. Er und sein Kumpel verließen gerade das Schulgebäude.

»Keine Ahnung. Aber ich muss los, wir sehen uns morgen.« Theo, der Topfkopf, rückte sich die kreisrunde Brille zurecht und schlürfte in die entgegengesetzte Richtung. Nicht so Klaus, der heimwegbedingt hinter Charlotte herspazierte.

Das Mädchen trug die Haare zu einem kupferfarbenen Wollknäuel zusammengebunden, wie jeden Tag. Klaus ärgerte sich oft darüber, da ihm der Dutt die Sicht auf die Tafel erschwerte. Doch weil er sich noch im Wachstum befand und die letzten sechs Monate bereits stolze fünf Zentimeter aufgeholt hatte, war er sich sicher, dass Charlottes Frisur ihn nicht mehr allzu lange nerven würde.

Wrumm! Aus der Ferne raste ein Auto die Straße herunter. Die Ampel blinkte rot, was das Mädchen mit dem Knödel auf dem Kopf gekonnt ignorierte, indem sie den ersten Fuß auf den Straßenasphalt setzte. Der Wind trug ein paar Kirschblüten über die Gegend, denn alles blühte an diesem Tag. Auch Charlotte würde gleich etwas blühen, wenn er nichts unternahm. Ohne groß nachzudenken, spurtete Klaus los. Er griff nach ihrem Arm, zog sie nach hinten. Das Auto war bereits da – angekommen, um sie mit ins Jenseits fahren. Reifen quietschten in einem unerträglich hohen Ton. Alles passierte so schnell und so langsam zugleich. Sie fielen und fielen. Der Bruchteil einer Sekunde kam ihm vor wie eine Ewigkeit.

Sie landeten auf dem harten Beton. Der Autofahrer drückte auf das Gaspedal, fuhr mit röhrendem Motor davon und ließ die Oberschüler, auf dem Gehweg liegend, zurück. Die kleine Ewigkeit ging vorüber, die Stille des Schocks verflüchtigte sich und der Lärm von Schaulustigen erreichte Klaus’ Ohren.

Das lebensmüde Mädchen war auf ihn drauf gefallen, mit dem Rücken zu seiner Brust. Ihn hatte der Aufprall total erwischt, seine Knochen schmerzten. Außerdem presste ihm das Mädchen mit seinem Gewicht die Luft ab. »Charlotte«, sprach er sie an, doch sie schien ihn nicht zu hören – oder nicht hören zu wollen.

»Unter die Räder … ich wäre beinahe … «, brachte sie nur stammelnd hervor, ohne eine Absicht, sich zu rühren.

»Charlotte!«, wiederholte Klaus eine Spur harscher. Das Bild von dem Wagen, der sie beinahe überfahren hätte, hatte sich wohl in ihren Kopf gebrannt. Das war allerdings kein Grund, noch länger als nötig, auf dem Gehweg liegen zu bleiben. »HEY, CHARLOTTE!«, motzte Klaus deshalb noch lauter.

»Was?!« Endlich reagierte sie.

»Geh von mir runter … «, stöhnte er.

»Oh!« Sie verstand und erhob sich, sodass er wieder einatmen konnte. Auch Klaus rappelte sich auf. Als sie sich auf Augenhöhe gegenüber standen, warf er dem blinden Huhn einen strengen Blick zu.

»Was guckst du so?« Mehr fiel Charlotte in dem Moment wohl nicht dazu ein. Das brachte ihn auf hundertachtzig. Er räusperte sich, bevor er ausbrach wie ein Vulkan: »Hast du keine Augen im Kopf?! Wie kann man nur diese knallrote Ampel übersehen?!« So wütend hatte ihn bisher noch keiner aus der Schule erlebt, doch seine Predigt schien sie nicht wirklich zu interessieren. Genervt wandte sie sich ab und betrachtete die Kirschblütenbäume rings um den Schulhof. Oh nein, mit Ignoranz würde sie ihm nicht davonkommen! Er redete sich in Rage: »Was, wenn dich Kinder nachahmen? Du bist ein schlechtes Vorbild!« Die letzten beiden Wörter schrie er fast. Einige der Schüler blieben kurz stehen, bis sie merkten, dass da nichts weiter Aufregendes passierte. Außer, dass Klaus eben seine Mitschülerin zur Schnecke machte.

»Hm … meinetwegen: Sorry! Kann ich jetzt gehen?« Charlotte zeigte sich unbeeindruckt und verschränkte die Arme.

»Wie wär’s noch mit: Danke, dass du mir das Leben gerettet hast?«, schlug er vor.

Sie verzog das Gesicht. »Nee, lass mal.« Damit ließ sie den blonden Lockenkopf einfach so stehen und machte sich vom Acker. Sein Gesicht lief vor Zorn rot an und knitterte. Er musste sich beherrschen, keine unschönen Ausdrücke zu verlieren. »Ciao Glasauge!«, warf sie ihm noch hinterher, bevor sie komplett aus seinem Blickfeld verschwand. Die Zicke.
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Abends saß Charlotte zu Hause und schmollte. Mit einer Tasse Kaba bewaffnet, gegen den Kummer. Ihr Zimmer war nicht besonders groß, neben Schrank, Schreibtisch, Bett und Kommode passte nicht allzu viel hinein – dafür schmückten umso mehr Pferdeposter die Wände. Sie hatte diese Mädchenphase niemals überwunden.

»Vielleicht bin ich nicht dafür bestimmt, mit Tassilo zusammen zu sein.« Mit gesenktem Kopf starrte sie in ihre heiße Schokolade. »Aber wozu dann?« Der Fast-Unfall kam ihr wieder in den Sinn, das Bild des blauen BMWs, der sie um ein Haar ins Jenseits befördert hätte, wenn … »Ist das etwa mein Schicksal? Zumindest wäre es das gewesen, wenn Glasauge nicht gewesen wäre.« Sie hob die Tasse, pustete die Hitze weg und trank einen Schluck. »So oder so, muss ich damit leben, dass Tassilo mich nicht liebt.« Wehmütig ließ sie das Getränk in ihren Schoß gleiten, mit beiden Händen fest umklammert. »Ich werde nie wieder glücklich sein.«

Tock, tock! Ein Klopfen unterbrach ihre Gedankengänge. Es war ihre Mutter Jolinde. »Glee fängt gleich an!«, rief sie durch die Tür.

Sofort begannen die rehbraunen Augen des Mädchens zu glitzern. »Komme sofort!« Wie ausgewechselt pflanzte sie sich im Wohnzimmer auf die Couch, mit einem dämlichen Grinsen im Gesicht. Wenn es eines gab, was sie gerade jetzt, in ihrem Liebeskummer, aufheitern konnte, dann war es ihre Lieblingsserie Glee. Von der ersten Episode an war Charlotte hin und weg gewesen, und vor allem: abhängig. Seitdem zählte sie definitiv zur Sippschaft der Serienjunkies. Für Jolinde stellte das kein großes Problem dar, da sie die Fernsehserie selbst mochte, wenn auch nicht so sehr wie ihre Tochter.

»Du, Mama … Würdest du mich diese Woche krankschreiben?«, fragte Charlotte in der Werbepause. »Wir schreiben bald einen Englischtest und ich möchte lieber mehr lernen als mir Mathe anzutun.« Das war glatt gelogen, Charlotte wollte einfach nicht Tassilo in der Schule begegnen. Ihr Herz würde zerspringen.

»Englisch, hm? Wann schreibt ihr den?«, erwiderte Jolinde daraufhin und musterte sie kritisch.

»Die Woche darauf.« Das war nicht gelogen.

Jolinde fackelte nicht lange. Außer ihr gab es wohl kaum eine Mutter, die eine falsche Krankmeldung für ihre Tochter schreiben würde. Aber gut, Charlotte war auch nicht wie jedes Kind aufgewachsen.

»Aber nur, wenn du die Lernhilfen benutzt, die ich dir gekauft habe.«

»Yay, du bist die Beste!« Charlotte fiel ihr um den Hals. Sie hatte wirklich die wunderbarste Mutter der Welt! Aber vielleicht hatten die ja alle Scheidungskinder. Wer wusste das schon.

Nach diesem Beschluss verbrachte die Schulschwänzerin die Tage allerdings weniger mit Lernen als mit Fernsehen. Morgens mummelte sich in ihren Lieblingshoodie ein, kauerte sich auf die Ledercouch und starrte von da an ganztags in das Viereck, bis Jolinde nach Hause kam. Kurz vor ihrer Heimkehr schaltete das Mädchen die Glotze aus und tat dann so, als hätte es die ganze Zeit über gelernt. Die perfekte Masche war das natürlich nicht, spätestens am Wochenende entlarvte ihre Mutter sie.

»Du weißt, ich schreibe dich immer krank, wenn du damit besser lernen kannst – solange du akzeptable Noten heimbringst! Aber unter Lernen verstehe ich etwas anderes!« Jolinde starrte sie bitterböse an, und das nicht grundlos. Der Serienmarathon hatte bereits Spuren an Charlotte hinterlassen: Tiefe, blutunterlaufene Ringe verrieten, was sie in Wahrheit während der Woche getrieben hatte. Statt auf das Genörgel einzugehen, jammerte sie: »Meine Augen brennen! Ich sehe nur noch weißes Licht!«

»Schluss jetzt! Morgen geht es wieder in die Schule! Und du hast Fernsehverbot!«, bestimmte Jolinde.

Die Realität traf sie hart. »Waaas? Fernsehverbot?!«
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Schließlich musste Charlotte nach dieser Woche wieder zu ihrer liebsten Bildungsanstalt – der Kopernikus-Gesamtschule. Die Kleinstadt, in der sie lebte, verfügte über genau zwei Schulen: die Kopernikus und eine Zicken-Zucht-Anstalt, die St. Sophia Mädchenschule. Letztere lag etwas außerhalb der Stadt und hätte die Familie monatlich um ein Busticket ärmer gemacht, insofern sie sich geweigert hätte, täglich eine halbe Stunde hin und zurück zu radeln. »Wir haben kein Geld für Monatsfahrkarten! Du gehst auf die Kopernikus!«, hatte ihre Mutter damals beschlossen, woraufhin Charlotte nur: »Ja, Mama!« erwidert hatte. Aus diesem Grund besuchte das Kupferduttmädchen die Kopernikus-Gesamtschule – eine Bruchbude mit Konfliktpotenzial. Die Außenwände rissen bereits ein, die Einrichtung lebte schon länger als ihre Uroma. Schlägereien passierten nicht selten, dafür gab es viel zu viele Raudis. Neulich hatten die Lehrer sogar Haschisch bei einem Schüler gefunden – das Theater darum war lange Zeit Gesprächsthema Nummer eins in den Klassenzimmern gewesen. Auch an diesem Montagmorgen musste Charlotte nur zur Seite schielen, um mitzubekommen, wie sich zwei Schüler gegenseitig provozierten.

»Was glotzt du?!«

»Ich glotz nicht, Alter!«

»Ich hab’s genau gesehen, lüg nicht!«

»Ich lüg nicht!«

»Du willst Stress, oder?«

Bevor die zwei sich gegenseitig vermöbelten, guckte sie, dass sie Land gewann, und marschierte zum Klassenzimmer. Die Wahrscheinlichkeit, Tassilo dort anzutreffen, hielt sich gering, da er die Parallelklasse besuchte.

Das Einzige an der Schule, was Charlotte schlimmer als die Raudis fand, waren die Streber. Beispiel A saß auf dem Tisch hinter ihrem Sitzplatz, mit den Füßen auf ihrer Stuhllehne. Verärgert scheuchte sie Klaus weg und schenkte ihm einen bösen Blick. »Guten Morgen, Charlotte!«, begrüßte dieser sie genauso begeistert.

»Morgen, Glasauge!«

»Zicke!«

»Spießer!«

Ja, Charlotte und Klaus würden sich wohl nie mögen. Da betrat ihr Lieblingslehrer Herr Özdemir das Klassenzimmer. »Morgen, ihr Schnarchnasen! Freut euch auf eine schöne Bescherung! Heute gibt’s die Klausur zurück!«

Alle stöhnten.

»Was, wir kriegen Deutsch raus!? Das heißt … Mama bringt mich um! Noch eine Woche Fernsehverbot halte ich nicht aus!« Charlottes Gedanken liefen Amok.

»Heute bin ich ganz besonders enttäuscht von euch!«, verkündete der Deutschlehrer. »Es gibt unter euch tatsächlich ein paar Spezialisten, die es schaffen, jegliches Wort, das ich sage, zu ignorieren!«

»Bitte, lieber Gott … «, betete sie. Ihre Nebensitzerin Eileen blieb im Gegensatz zu ihr vollkommen cool – aber sie war ja auch ziemlich gut in Deutsch. Und in allen anderen Fächern. Nicht so Charlotte, deren einzige Stärke Mathe war.

Unheilvoll stapfte der Özdemir durch die Reihen, legte den Schülern jeweils eine umgedrehte Klausur an den Platz. Als er fertig war, befahl er: »Aufdecken!«

Charlotte kniff ein Auge zu, als sie das Blatt mit den Fingerspitzen anhob. »Waaas?! Wie ist das möglich?!«, riefen sie und ihr Hintermann Klaus gleichzeitig aus. Moment – gleichzeitig? Sie drehte sich um und erkannte, dass die Brillenschlange genau wie sie eine Sechs abgesahnt hatte. Grund: Themaverfehlung der Gedichtinterpretation. Bevor sie sich in Schadenfreude suhlen konnte, fuhr ihr eine Eiseskälte in Mark und Knochen – denn urplötzlich spürte sie Atem im Nacken. Wer … ?

»Wollt ihr da eine ehrliche Antwort drauf? Die könnt ihr haben!«, antwortete Herr Özdemir hinter ihr und hob eine seiner schwarzen, dicken Augenbrauen. Dann verschränkte er die Arme und begann mit der Schulaufgabenbesprechung.
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»Ab in die Pause mit euch!« Als der Deutschlehrer endlich die erlösenden Worte von sich gab, war Charlotte durch mit der Welt. Es fehlte nur noch, dass sie Tassilo begegnete, damit das Chaos komplett war. Doch das konnte sie nicht zulassen. Darum schritt sie nach dem Pausenklingeln so schnell wie möglich zu den Toiletten und schloss sich in eine der Kabinen ein. »Ich werde hier so lange warten, bis die Pause vorbei ist!« Natürlich blieb sie nicht lange alleine, andere Mädchen kamen und gingen mit der Zeit. Zwei Stimmen erkannte Charlotte sofort. Es handelte sich um die der beiden Mädchen aus ihrer Klasse, die sie vor gut einer Woche schon belauscht hatte. Die beiden, die erzählt hatten, dass Tassilo … ihr Tassilo … in eine andere …

»Haha, echt jetzt?«

»Ich hab’s auch erst nicht geglaubt, aber es stimmt wirklich, wenn es sogar Bente bestätigt!«

»Das ist schon eine göttliche Fügung … «

Ihre Schritte bewegten sich auf die Kabinen zu, sodass Charlotte die Mädchen laut und deutlich sprechen hören konnte.

» … dass Tassilo einen Korb bekommen hat!«


Hilfe, ich bin ein Glasauge!

Klaus glotzte auf das Stück Papier, das ihm heute noch mächtig Ärger einbringen würde. Diese dämliche Gedichtinterpretation! Er hatte noch nie verstanden, wozu man so was können sollte. Sein Freund Theo putzte sich unbekümmert die Brille. »Kommst du mit raus? Scheiß auf die Note!«

Klar, Theo hatte leicht reden, mit seiner guten Drei. Wie ein Besessener starrte Klaus auf das Blatt und murmelte: »Dad wird diesmal extrem sauer sein. Ich habe ihm mindestens eine Zwei prophezeit.« Er schaute auf und registrierte, dass sein Kumpel ungeduldig wartete. »Was, eh? Ja, geh du schon mal vor! Ich muss noch ins Sekretariat.«

»Alles klar. Dann bis nachher!« Der Topfkopf nickte und ging. Theo waren seine Noten egal. Mit der Einstellung hatte er es gut, fand Klaus. Denn ihm selbst war ein hervorragendes Zeugnis enorm wichtig. So wichtig, dass diese eine Note seinen ganzen Schnitt vermasselte. Oh weh. Er seufzte und besann sich auf seine Pflichten. Das bedeutete, dass er schnurstracks Richtung Sekretariat stapfte. Die Flure der Kopernikus-Gesamtschule waren mit einem grauen Flachnoppenboden versehen und genau dieselbe Farbe zierte die Fensterrahmen. Klaus schritt einen hellen Flur mit großen Fenstern entlang, erreichte das Sekretariat und klopfte an die Tür. Es öffnete ihm eine pummelige Mittdreißigerin mit Hamsterbacken. »Grüß Gott.«

»Hallo! Ich würde gerne den Aushang vom Schachclub einholen. Wir sind jetzt vollzählig.«

»Gut. Dann schließe ich dir mal auf.« Sie liefen gemeinsam zur Aula, die Sekretärin watschelte im Schlendergang vor Klaus her. Erst vor dem Schwarzen Brett machten sie halt und die Hamsterbackenfrau sperrte den Glaskasten auf. »So, jetzt kannst du ihn abhängen!«

»Vielen Dank!«

Am Schwarzen Brett hingen eine Menge Zettel. Der für die Schüler interessanteste war der Stunden-Ausfall-Plan. Ausrufe zum Ski-Ausflug, Wettbewerbsausschreibungen und Clubmitglieder-Gesuche tummelten sich daneben – und Letzteres durfte Klaus heute für die Schach AG entfernen, denn endlich war es geschehen: Sie hatten nicht nur genug Teilnehmer für Turniere zusammen, nein! Sie hatten endlich ihren zweiten Ersatzspieler gefunden! Ohne zweiten Ersatzspieler war eine Teilnahme an Wettbewerben zwar möglich, aber nicht unbedingt vorteilhaft. Klaus griff in den Kasten und nahm die Annonce heraus. Dahinter kam die Siegerliste der letzten Matheolympiade zum Vorschein. Er konnte seinen Augen nicht trauen: diejenige, die angeblich den ersten Platz belegt haben sollte, war tatsächlich …

… Charlotte. »Ist nicht wahr!«, entfuhr es ihm. »Die soll bei der Matheolympiade gewonnen haben?!«

»Das war’s dann, ja?«, brummte die Sekretärin genervt und stampfte mit dem Fuß auf.

»Äh … ja. « Klaus nahm Abstand vom Glaskasten und ließ ihn von der Sekretärin zuschließen. Er konnte es einfach nicht glauben. Er hatte Charlotte immer für dumm gehalten. Das hieß …
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Das hieß … »Juchuuu!«, jubelte Charlotte in der Kabine, ballte die Hände energisch zu Fäusten und streckte die Arme freudig von sich.

»Mmh? Was ist da drin los? Gut abgeseilt?«, wunderten sich ihre Klassenkameradinnen im Vorraum. In diesem Moment war es Charlotte komplett egal, was die Mädels über sie dachten. Glücklicher als jedes Einhorn dieser Welt verließ sie die Mädchentoilette und sprang quietschvergnügt durch die Flachnoppenflure der Kopernikus-Gesamtschule. »Ich habe noch eine Chance!« Selten hatten Schüler so ein fröhliches Mädchen innerhalb der Schule gesichtet, darum drehten sich so einige nach ihr um.

»Was geht bei der?«, fragte ein dicklicher Junge aus der Neunten.

»Koks, eindeutig Koks«, antwortete ihm sein großgewachsener Freund, der daraufhin ein zustimmendes Nicken erntete. Die Kommentare konnten Charlottes guter Laune jedoch nichts anhaben, sie sprang weiter glücklich durch die Aula, vollführte ihren persönlichen Freudentanz und drehte ein paar Pirouetten, direkt am Schwarzen Brett vorbei.
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»Das kann einfach nicht sein. Charlotte muss einen intelligenten Zwilling haben.« Zumindest wirkte das auf Klaus so, der zufällig neben dem Balken stand, gegen den die Möchtegern-Ballerina gleich tanzen würde, wenn nichts passierte. Um Charlotte rechtzeitig aufzuhalten, ließ er den Schachclub-Zettel fallen, der zwischen seinem Daumen und Zeigefinger klemmte. Das Papier segelte wie eine Feder zu Boden. Klaus griff mit beiden Händen an ihre Taille, um Charlotte abzustützen. Dadurch konnte er sie von dem Balken wegführen, fast wie bei einem Tanzschritt.

Charlotte zuckte bei seiner Berührung zusammen und errötete. Sie waren sich nah. Viel zu nah. »Fass mich nicht an … !«, sprudelte es prompt aus ihr heraus.

Überwältigt von so viel Freundlichkeit, erwiderte Klaus: »Dir auch guten Tag. Keine Angst, ich habe dich garantiert nicht mit Absicht angefasst – du wärst fast da dagegen gedanced.« Er deutete auf den Betonklotz.

»Huh?«, machte Charlotte und registrierte jetzt erst das Ausmaß ihres Ausdruckstanzes. »Tatsächlich! Also gut, danke.«

Jetzt staunte Klaus nicht schlecht. Sie hatte sich bedankt! Vielleicht war sie ja doch noch lernfähig. Musste sie sein, wenn sie tatsächlich die letzte Matheolympiade gewonnen hatte. Er nutzte die Gelegenheit, um sich zu vergewissern, dass er nicht spann: »Sag mal, hast du eigentlich einen Zwilling?«

Vehement schüttelte sie den Kopf. »Zwilling? Ich? Nein! Wie kommst du darauf?!«

»Ach … nicht so wichtig!« Er konnte es einfach nicht fassen. Dieser Maulwurf zählte also tatsächlich zu den klügsten Köpfen an der Schule! Und das, ohne die Begabtenklasse zu besuchen! Die Zwillingstheorie hätte er für glaubwürdiger gehalten. »Übrigens finde ich, du solltest dir eine Brille besorgen«, äußerte Klaus nun, jetzt, wo er schon gedanklich beim Thema »Blindsein« war.

Natürlich wurde Charlotte erstmal sauer, aber lief auch ein klein wenig rot an. Im Grunde ihres Herzens wusste sie bestimmt, dass er recht hatte.

»Vergiss es! Ich werde niemals so ein Glasauge wie du!«, rebellierte sie dann jedoch.

Klaus’ Mundwinkel wanderten nach unten. Diese … »Gut, dann mach doch, was du willst, blinde Kuh! Aber wenn du wieder irgendwo dagegen läufst, werde ich dich gewiss nicht aufhalten!«, brüllte er wütend, was Charlotte wenig interessierte. Sie streckte ihm die Zunge heraus und suchte das Weite.
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Den ganzen restlichen Tag über hielt Charlotte Ausschau nach ihrem heißbegehrten Tassilo, aber konnte ihn nirgends sichten. Vielleicht war er ja krank? Vermutlich sogar richtig krank, und nicht so wie sie, wenn sie ihre Mutter mal wieder um eine Unterrichtsbefreiung angebettelt hatte.

Am späten Nachmittag betrat sie den Altbau, in dem sie wohnte. Die Fassade des Gebäudes war schön anzusehen, an manchen Stellen glänzten Schmuck und Stuck, zum Beispiel am Giebel. Es war fein, aber schlicht, und trotzdem noch gemütlich. Ihre Mutter und sie fühlten sich jedenfalls wohl dort.

Jolinde war zu dieser Uhrzeit noch ausgeflogen – also auf der Arbeit. Sie stand von morgens bis abends an der Kasse von Poppies, einem Übergrößenmodegeschäft. Darum hatte Charlottes Mama sich so organisiert, dass sie ihrer Tochter jeden Tag etwas Essbares im Kühlschrank hinterließ, das sie sich in der Mikrowelle aufwärmen konnte. Heute war der Gaumenschmaus sogar noch simpler angerichtet worden als sonst. »Hallo Charlotte, im Kühlschrank steht Buttercremeschnitte. Gruß, Mama!«, stand da auf einem Post-it, das einsam an dem weißen Futterkasten vor sich hin klebte.

Das musste Charlotte nicht zweimal lesen, um sich den Leckerhappen zu schnappen. Bewaffnet mit einer Gabel lümmelte sie sich vor den Fernseher und schaltete eine Wiederholungsfolge von Glee ein – trotz Fernsehverbot. Die Torte schmeckte sehr cremig, wenn auch wenig süß. Gar nicht süß, um genau zu sein. Da würde sie sich nachher beschweren müssen. Die Konditorei musste bei dieser Kuchenschnitte grob gepfuscht haben. Nach drei weiteren Bissen war Charlotte schon leicht angeekelt. Aber sie war so hungrig …

Da klirrten Schlüssel im Hausgang. Jolinde kehrte heim. Verwundert steckte sie ihren Kopf durch den Türrahmen zum Wohnzimmer. »Was machst du da mit der Butter?«

Prompt wurde dem Mädchen klar, warum die Buttercremeschnitte so widerlich schmeckte. Augenblicklich spuckte sie den Happs, den sie gerade zu sich genommen hatte, wieder aus und bombardierte das Sofa damit. Anschließend fing sie an, zu husten wie ein alter Kettenraucher. Derweil spazierte Jolinde in die Küche, gaffte ihre Notiz und das Innere des weißen Kastens an. Dann zählte sie eins und eins zusammen: »Das ist die Butter! Die Schnitte steht noch im Kühlschrank! Ach Gottchen!«

»Ich glaube, ich geh mich kurz übergeben … «, erwiderte Charlotte nur und schlang die Arme um den Bauch, der auch endlich checkte, welch Gräueltat das Mädchen ihm angetan hatte. Er knurrte lautstarke Widerworte.

»Und du hast das nicht mal geschmeckt?!«, fragte ihre Mutter eine Spur entsetzter.

»Schon, aber ich dachte, der Bäcker wäre eine Niete gewesen oder so … «

»Herrje, Kind! Dass du mir nie zuhörst, weiß ich schon lange! Aber, dass jetzt auch noch deine anderen Sinne versagen – Wie kann man nur Butter mit Buttercreme verwechseln?«

In Charlottes Augen sammelten sich die ersten Tränen, vor lauter Magengrummeln. »Ich hatte Hunger und es war cremig!«

»Vielleicht solltest du mal wieder zum HNO-Arzt gehen – oder zum Augenarzt. Wer weiß, am Ende brauchst du eine Brille!«, zog Jolinde in Erwägung, was Charlotte in blanke Panik versetzte: »Nein! Alles, nur das nicht!« Gedanklich ergänzte sie: »Mit einer Brille werde ich bestimmt keine Chance mehr bei Tassilo haben!«

Zwar hob Jolinde für einen Moment lang die Augenbrauen, doch dann wich die Verwunderung einem stechenden Blick. Ein klares Zeichen für: Sie hatte die Faxen dicke. Verärgert rief sie: »Wenn so was nochmal passiert, gehst du auf jeden Fall zum Arzt, basta!«
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Am nächsten Schultag brannte die Frühlingssonne vom Himmel herunter, als wäre es Juni – dabei hatten sie erst Mitte April. Die ersten Osterglocken blühten und das Grün der Sträucher um die Schule herum strahlte satt und frisch, es schrie nach Frühlingsgefühlen. Die hatte Charlotte definitiv, doch Tassilo noch nicht. Zumindest nicht für sie. Aber wie konnte sie den Schulschwarm dazu bringen, sich für sie zu interessieren? Mit einer Brille schon mal nicht. Die würde nur dafür sorgen, dass sie so bescheuert aussah wie Klaus. Wie eine Streberin. Also wie das Letzte, was sie sein wollte. Deshalb wollte Charlotte auf keinen Fall dem Glasaugen-Club beitreten. »Außerdem bin ich mir sicher, dass Tassilo mich mit einer Brille noch weniger wollen würde, als sowieso schon. An der Seite des Prinzen wird eine Prinzessin erwartet, und kein Glasauge.«

Mehr Zeit zum Nachdenken blieb ihr nicht, denn auf den Stufen der kleinen Pausenplattform des Schulhofes erkannte sie in diesem Moment ihre beiden Freundinnen wieder. Milou war endlich wieder gesund – im Gegensatz zu Charlotte hatte sie nämlich eine echte Frühlingsgrippe abbekommen und die letzten zwei Wochen das Bett gehütet. Winkend lief Charlotte auf die Mädels zu. »Guten Morgen Eileen! Morgen Milou! Hast du eine neue Frisur?«

Eigentlich trug Milou einen schwarzen schrägen Bob, der ihr bis kurz unter das Kinn reichte – mit einem Pony, das sie meistens zur Wange hin kämmte. Doch heute waren ihre Haare um Einiges kürzer, fast streichholzkurz geschoren. Charlotte fand, es stand dem Mädchen gut.
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Das sahen die beiden Schüler, die das Mädchen angesprochen hatte, etwas anders.

»Wer ist das?«, flüsterte der Junge dem Mädchen zu, das Charlotte für Milou gehalten hatte.

»Keinen Schimmer!«, wisperte es zurück.

Abseits des Geschehens standen die echte Eileen und die echte Milou. Kopfschüttelnd.

»Sie ignoriert uns! Was will sie denn von denen?«, quengelte Milou enttäuscht. »Mag Charlotte uns nicht mehr?«

Eileen verschränkte die Arme. »Das glaube ich weniger.«

Noch ein paar Augenblicke lang beobachteten die zwei, wie ihre Freundin die beiden Fremden zutextete. Während Charlotte ihren »Mädels« nun also von der verhauenen Themaverfehlung erzählte, tuschelten diese: »Glaubst du, sie will uns Stoff verkaufen?«

»Ich tippe eher auf Psycho!« Die falsche Milou ließ den Zeigefinger kreisen, deutete die Flugbahn eines kleinen Vögleins an.

All das bemerkte Charlotte nicht. »Ich geh schon mal vor, wir sehen uns dann im Unterricht. Bis gleich!«, verabschiedete sie sich, marschierte ins Schulgebäude und verließ die fremden Schüler mit großen Fragezeichen in den Köpfen. Die hatten auch Eileen und Milou.

»Das ist doch irgendwas faul. Lass uns hintergehen!«, meinte Eileen. Heute trug sie ein gestreiftes Kleid, das Charlotte offensichtlich mit dem Shirt des Basketballmannschaftskapitäns verwechselt hatte.

Gesagt, getan. Als die Mädchen ihre Freundin einholten, klatschte Eileen erstmal ihre Hand gegen die Stirn. »Oh Charlotte!«, seufzte sie.

Bambi war allen Ernstes in die Jungentoilette gelaufen. Es dauerte nicht lange, bis Charlotte wieder herausrannte und sich keuchend gegen die Außentür stemmte, an die von innen ein wütendes Teenagerexemplar klopfte. Schließlich gewann der Schüler das Türdrücken und riss diese auf. Mit erhobener Faust brüllte er: »Schwänze kannst du dir auch im Internet angucken!«

»Ich fürchte, Charlotte ist allgemein komisch heute«, schlussfolgerte Eileen.
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Wie komisch, durfte sie in den folgenden Unterrichtsstunden live miterleben. In Mathe zum Beispiel. »Was steht da?«, wollte Charlotte von Eileen wissen und verrenkte sich halb den Hals, um zu erkennen, was sie gerade abschreiben sollten. Hinter ihnen nervte das natürlich Klaus, der das Mädchen wohl am liebsten zum Friseur geschickt hätte, damit ihm ihr Haarknödel endlich nicht mehr ins Sichtfeld ragte.

Charlotte kniff angestrengt die Augen zusammen und beugte sich über den Tisch, sodass er kräftig wackelte – da reichte es Eileen. Sie konnte das alles nicht länger mit ansehen. »Setz dich vor!«, zischte sie ihrer Maulwurf-Freundin leise, aber bestimmt, zu. Das tat Charlotte zwar nicht, aber dafür traute sie sich nicht mehr, bei Eileen abzuschreiben.

In der darauffolgenden Unterrichtsstunde stellte sich das Mädchen nicht besser an. Die Schüler erhielten die Aufgabe, wunderschöne Wasserfarbengemälde auf A3-Papier zu zaubern. Gerade setzte Bambi an, einen Schluck zwischendurch zu trinken, als Eileen das drohende Unglück bemerkte: »Was willst du mit dem Farbwasser?«

Von Chemie wollte sie gar nicht erst anfangen. Da nahm sie Charlotte nämlich den Erlenmeyerkolben weg, bevor noch etwas Schlimmeres passieren konnte.

Nach einem nervenaufreibenden Vormittag ertönte endlich der Schlussgong für den Unterricht. Inzwischen machte sich Eileen gravierende Sorgen um ihre Freundin. Wie sollte sie ohne ihren Babysitter überleben? »Kann ich dich wirklich ganz alleine nach Hause gehen lassen?«

»Ja, Mama«, erwiderte Charlotte in einem leicht sarkastischen Unterton.

Eileen verzog die Backe. »Gut, schreib mir aber nachher, damit ich weiß, dass du noch lebst!«

»Dir auch viel Spaß beim Training!«, winkte sie ab und stopfte ihre Bücher in die Tasche.

Stirnrunzelnd verließ Eileen das Klassenzimmer. Sie hoffte, dass ihre Bambi-Blindschleiche keinen Unsinn auf dem Heimweg anstellte.
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Nachdem Eileen gegangen war, legte Charlotte ihre gestreifte Tasche auf dem Boden ab, um sich die Jacke auszuziehen. Danach hob sie die Tasche auf den Tisch und verstaute das Kleidungsstück darin. Klaus und Theo saßen trotz Gong noch immer auf ihren Stühlen und knobelten an der Redox-Reaktions-Gleichung herum, die sie in der Chemiestunde aufgebrummt bekommen hatten. Charlotte warf den Jungen einen verächtlichen Blick zu, bevor sie hinaus in die Freiheit der Freizeit schritt.

»Sag mal: Hat die Knödeltussi gerade deine Tasche mitgenommen?«, stellte Theo nach fünf Minuten fest, als er die gestreifte Tasche mit dem Plüschpferd-Anhänger einsam und verlassen am Boden vor ihrem Tisch entdeckte.

»Was?! Dieser Maulwurf!« Vor lauter Schreck ließ Klaus seinen Stift fallen. Er sprang vom Stuhl auf, suchte die Umgebung um ihren Tisch herum ab und hielt am Ende die übrig gebliebene Kuriertasche hoch, die eindeutig Charlotte gehörte. Zugegebenermaßen ähnelten sich ihre Schultaschen – aber Klaus war davon überzeugt, dass seine viel männlicher aussah.

»Viel Spaß noch, Kumpel!« Theo klappte das Chemiebuch zu.

Den würde Klaus garantiert haben. Er überließ dem Chinesen seine restlichen Sachen und stürmte raus aus der Schule, Charlotte hinterher. »Und ab die Post!«, kommentierte Theo und klopfte amüsiert mit dem Kuli auf seine Notizen.
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»Jetzt renn ich der auch noch hinterher! Wo ist sie nur hin?« Das Erste, was Klaus einfiel, war den gewohnten Heimweg abzusuchen, den sie sich stückweise teilten. Das war keine schlechte Idee: Er fand Charlotte tatsächlich in einer der Straßen der Innenstadt, die sie beide immer auf ihrem Weg zur Schule durchqueren mussten. »Charlotte! Halt!«, rief er aus der Ferne, doch sie hörte ihn nicht. Oder wollte ihn nicht hören. Er konnte sie da nie richtig einschätzen. Er spurtete schneller und erkannte, worauf der Maulwurf zulief. »Pass auf, vor dir!«, versuchte er sie zu warnen. Noch zehn Meter, dann hätte Klaus sie erreicht. Dann hätte er sie aufhalten können. Hätte, hätte, Fahrradkette. Er kam zu spät.

»Hä?« Charlotte drehte sich genau in dem Moment um, in dem sie den verheerenden Schritt tat.

»VOR DIR IST EIN LOCH!«, schrie Klaus augenblicklich.

»Eh?« Noch während Charlotte realisierte, dass sie in ein Loch getreten war, fiel sie. Tief. »AAAAAAAAH!«

Platsch! Samt Klamotten, Schulsachen, Haut und Haar plumpste Charlotte in den Abwasserkanal. Dunkelheit empfing sie. Einzig Kälte und Nässe verrieten, dass sie in der Kanalisation gelandet war.

»Alles ok da unten?«, rief Klaus von oben und lugte mit dem Kopf durch das Loch.

Statt zu antworten, entfernte sie sich eine Art Alge aus dem Haar. »Mehr oder weniger!«, brüllte sie mies gelaunt zurück.

»Schaffst du es wieder rauf?«

Sie sah sich um und entdeckte eine Leiter, die nach oben führte.

»Ja!«

Vorsichtig umklammerte Charlotte die Sprossen, kletterte langsam hoch. Klonk für Klonk rückte sie näher an die Oberfläche. Der letzte Schritt erforderte mehr Klimmzugfähigkeiten, als sie besaß, deshalb streckte Klaus ihr den Arm aus, um ihr zu helfen.

Eine Minute später standen sie beide völlig fertig vor dem Gulli-Loch. Hellorange leuchtende Verkehrshütchen und Warnschilder steckten die Baustelle ab. Das ärgerte Klaus umso mehr – niemand außer Charlotte hätte das übersehen! »So und jetzt erklär mir mal, was du mit MEINER Tasche wolltest«, stellte er sie zur Rede. Verwundert stierte sie auf den nassen Klumpensack, den Klaus als sein Eigen betrachtete.

»Deine? Oh … Tatsache … «

Er biss sich auf die Lippen. »Willst du mir nicht etwas sagen?«

Sie sah auf, direkt in seine Augen. »Wieso läufst du eigentlich mit einer Frauenhandtasche herum?«

Dong! Jetzt reichte es ihm. »Ach, vergiss es! Wie kann man nur so einen unausstehlichen Charakter haben?!«

Der Satz brachte sie ebenfalls auf hundertachtzig. »Hey, Moment mal! Ich kann nichts dafür, dass ich unsere Sachen verwechselt habe! Die sehen sich eben sehr ähnlich!«

»Natürlich kannst du was dafür! Wenn du dir bereits eine Brille geholt hättest, wäre das gar nicht erst passiert! Du denkst dir vielleicht, dass es dir selbst nichts ausmacht, wie eine Blindschleiche herumzulaufen, aber hast du schon mal an andere gedacht?«

Jetzt musste Charlotte schlucken. Doch bevor sie etwas erwidern konnte, fuhr Klaus fort: »Vermutlich nicht. Deine Freundinnen waren heute auch schon ziemlich angepisst deswegen.«

Damit brachte er sie allerdings noch mehr in Rage: »Was mit Eileen und mir ist, hast du überhaupt nicht zu beurteilen! Und belausch uns gefälligst nicht! So was macht man nicht!«, konterte sie.

»Tss«, machte Klaus. »Belauschen? Ich sitze direkt hinter euch. Selbst wenn ich mir die Ohren zuhalte, kriege ich euer Geschrei mit. Jedenfalls verspreche ich dir, dass du bald sehr einsam sein wirst, wenn du so weitermachst. Zumindest, wenn dich vorher nicht ein Auto überfährt, da liegen die Chancen hoch.« Er rückte sich die Brille zurecht, schob sie zurück auf den ihr angemessen Platz.

Charlottes Stimmung kippte. Ihr Tonfall wurde leiser und bedachter, als sie antwortete: »Wow. Dir macht’s wohl Spaß, auf mir rumzuhacken. Fühlst dich jetzt wie was Besseres, mmh?«

»Ich hacke nicht auf dir rum, sondern offenbare dir, wie dein Verhalten auf andere wirkt. Immerhin hast du nicht nur meine Tasche, sondern auch meine ganzen Bücher und Aufzeichnungen ruiniert und entschuldigst dich nicht mal dafür. Huh?«

Plötzlich gab seine Mitschülerin komische Laute von sich. Er hob den Kopf und erkannte, dass sie wimmerte. Grübchen hatten sich auf ihrem Kinn gebildet und ihre Augen schimmerten feucht.

»Ich weiß, dass ich nicht perfekt bin. Und ich wollte dich garantiert nicht in meine Pannen mitreinziehen. Aber dein besserwisserisches Getue kannst du dir sonst wohin stecken! Ich erlaube dir nicht, über meinen Charakter zu urteilen! Du kennst mich überhaupt nicht!« Eine einzelne Träne kullerte über ihre linke Wange. Obwohl Klaus sah, dass sie sichtlich mitgenommen war, konnte er sich sein Gegenargument nicht verkneifen, dafür hatte sie ihn zu sehr aufgeregt: »Okay. Du hast recht, ich kenne dich nicht. Alles, was ich weiß ist, dass ich mir dank dir jetzt neue Bücher kaufen kann. Herzlichen Dank dafür. Mehr muss ich über dich auch nicht wissen.«

Mit diesen Schlussworten wollte er an ihr vorbeiziehen, aber sie ließ ihn nicht. Charlottes Finger krallten sich an seinem Oberarm fest. »Ich werde die Sachen ersetzen«, sagte sie plötzlich und vergrub die Finger tiefer im Ärmel seiner schwarzweißen Collegejacke. Sie zitterte dabei ganz leicht, fast unmerklich. »Sag mir nur, wie viel.«

Dieses Mädchen verblüffte Klaus. »Schon gut. Lass stecken«, meinte er und tat einen Schritt vorwärts, sodass sie ihn loslassen musste. »Kauf dir von dem Geld lieber eine gute Brille.« Und das war sein letztes Wort.
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So kam es, dass Charlotte ein paar Tage später zu einem Termin beim örtlichen Augenarzt eingeladen war. Sie bibberte, und das nicht, weil sie nur eine Weste mit Fellkragen über einem T-Shirt trug, nein. Vor der Praxis bekam sie die weichen Knie ganz allein aus Furcht heraus. Sie musste sich regelrecht dazu zwingen, das Gebäude zu betreten. »Bitte, bitte, lieber Gott: Mach, dass ich keine Brille brauche!« Ob das Stoßgebet etwas nutzen würde? Charlotte würde es gleich erfahren.

»Guten Tag, haben Sie einen Termin?«, begrüßte die Empfangsdame sie freundlich.

»Ja! Fetzer, um 15 Uhr … «

»Ah … ja, da haben wir es! Bitte nehmen Sie im Warteraum Platz.«

Die folgenden fünfzehn Minuten vergingen zäh und quälten Charlotte zutiefst. Noch mindestens fünfmal betete sie zum Herrn, er möge ihren Wunsch erhören, ihr keine Brille zu bescheren.

Dann endlich riss eine Assistenzärztin sie aus ihren Gedanken: »Frau Fetzer? Sie können mit mir mitkommen. Der Doktor kommt dann gleich.«

Die Assistentin begleitete sie zum Patientenstuhl im Arztzimmer. Dort standen neben einem Glas Gummibärchen allerlei lustige Geräte herum. Wackelbilder, eine Sehtafel und ein Augenmodell, das wenn man es anstieß, lustig auf und ab wippte. Es hörte gar nicht mehr auf, sich zu bewegen. Der gruselige Augapfel starrte Charlotte an und verlieh ihr ein ungutes Gefühl. »Unheimliches Ding. Was der Doktor wohl für einer ist?«

Da wanderte die Türklinke nach unten und ein großer Mann im weißen Kittel betrat den Raum. Das, was Charlotte sofort an dem Arzt bemerkte, war seine rechteckige, dünn gerahmte Brille.

Sie zog nervös die Luft ein. »Oh nein! Er trägt eine Brille – das ist ja schon mal ein schlechtes Omen!«

»Guten Tag, ich bin Dr. Guggenmoos. Wie kann ich dir helfen?« Der Brillenträger mit den kurzgeschorenen, blonden Haaren streckte ihr höflich die Hand aus. Charlotte nahm an und schüttelte sie. Stammelnd brachte sie hervor: »Äh … also … ich … Ich will einen Sehtest machen!«

Dr. Guggenmoos zückte seinen Zeigestab und deutete auf die Sehtafel auf der gegenüberliegenden Wand. »Alles klar. Dann lies mal vor!«

Wie im Matheunterricht kniff Charlotte die Augen zusammen, um einigermaßen klar sehen zu können. »S … A … 8 … B1 …6 …4?«, antwortete sie.

»Du bist also hier, weil du eine Sehschwäche hast«, stellte der Doktor aufgrund ihrer Antwort fest. »Dann schauen wir mal, welche Stärke du brauchst.«

Charlotte klappte die Kinnlade herunter. »Warten Sie! Heißt das, ich brauche eine Brille?!«

Aus einer Schublade holte der Doktor ein Brillengestell mit auswechselbaren Gläsern hervor. »Das fragst du noch?«

Das Mädchen schniefte. Bevor sie ein Theater veranstalten konnte, eierte der Augenarzt auch schon mit dem Gestell auf sie zu und setzte es ihr vorsichtig auf die Nase. »So. Gib Bescheid, wenn du scharf siehst«, brabbelte er und wechselte die Probegläser aus, noch während die Brille auf Charlottes Nase lag. Beim dritten Versuch verschärfte sich ihre Sicht.

»Wow! Ich sehe alles in HD!«, staunte sie.

»Sieht aus, als hättest du Minus 3,25«, meinte Dr. Guggenmoos nur. Sie äußerte ihre Begeisterung darüber durch Schweigen. Da schob sich der Augenarzt seine Rechteckbrille zurecht. Irgendwie kam ihr die Geste bekannt vor. »Hast du überhaupt noch die Hand vor Augen gesehen?«, ermahnte er sie. »Übrigens: Das kommt davon, wenn man in jungen Jahren zu viel und zu lang vor dem Bildschirm hockt.«

Unwillkürlich musste Charlotte an die letzte Woche denken – vor lauter Liebeskummer hatte sie sich wahrscheinlich mit ihrem Serienmarathon die Augen ruiniert. »Oweia. Und jetzt werde ich deswegen niemals eine Chance bei Tassilo haben!« Gleichzeitig panisch, wütend, traurig und enttäuscht zu sein, war gar nicht so einfach, aber Charlotte kriegte das locker hin. Der Doktor bemerkte ihr zermürbtes Gesicht zwar nicht, aber lieferte dafür einen schier unbezahlbaren Tipp, der der Schülerin neue Hoffnung schenkte: »Jedenfalls brauchst du eine Brille. Oder Kontaktlinsen.«

Wenige Minuten später lief Charlotte summend aus der Praxis heraus. Ihr Plan stand fest: Mit dem Wisch vom Doktor holte sie sich Kontaktlinsen! Damit wäre sie ihre Sehschwäche ein für alle Mal los, und das, ohne sich optisch verunstalten zu müssen. Gerade wollte sie sich auf den Weg zum Optiker machen, als ihr ein bekannter Lockenkopf entgegenkam. Offensichtlich mit dem Willen, die Augenarztpraxis zu betreten. »W-Was machst DU denn hier?!«, riefen sie beinahe synchron aus.
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Klaus fasste sich als Erster wieder und grinste dann überlegen. »Aha, verstehe! Du hast zur Abwechslung mal auf mich gehört und holst dir eine Brille! Brave Charlotte!«

Der Kommentar brachte sie zum Brodeln. »Nur zu deiner Info: Ich hole mir Kontaktlinsen. Und deine Sachen kriegst du trotzdem ersetzt! Was machst du eigentlich beim Augenarzt, Glasauge?«

»Ich wohne hier.«

»Hä? Hier?«

Verblüfft sah sie nach links und rechts, doch überall um sie herum befanden sich nur andere Geschäfte. Ein Juwelier, ein Dönerstand und ein Buchladen. Da zeigte er hoch in den Himmel. »Da oben!«

Sie folgte seinem Blick, er deutete direkt auf die Augenarztpraxis. »Huh? In der Praxis?!«

»Schwachsinn. Darüber!«, klärte Klaus sie endlich auf. Und Charlotte verstand.

»Warte, über der … Halt! DU bist der Sohn von meinem Augenarzt?!«, erschrak sie.

»Du hast es wohl nicht so mit Namen, was? Und warum schockiert dich das so? Was macht dein Vater denn von Beruf?«, konterte er.

Einen Moment lang schwieg sie.

Einen flüchtigen Moment nur. Dann begann sie zu strahlen, als gäbe es kein Morgen. Sie lächelte, und ihr Lächeln haute Klaus um. »Hach weißt du, mein Vater ist von Beruf Arschloch.«

Ihre Worte passten überhaupt nicht zu ihrem fröhlichen Gesichtsausdruck. Einfach überhaupt nicht. Er begann, sich Sorgen zu machen. Hatte Charlotte womöglich einen Vaterkomplex?

»Also ich muss dann los, bevor der Optiker zumacht. Ciao!«

»Ciao.« Immer noch baff von ihrer Reaktion stand er da und sah ihr nach, wie sie im Getümmel der Innenstadt verschwand.
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Hoffnungsvoll hastete Charlotte durch die Straßen. »Ich hole mir Kontaktlinsen, ich hole mir Kontaktlinsen!«

Sie hatte wirklich gute Laune – die so lange hielt, bis sie das Schild über dem größten Optikerladen der Stadt las: »Ja zur Brille«. Augenblicklich schwang ihre Stimmung um. »Bitte, lieber Gott, lass das kein schlechtes Omen sein!« Charlotte schluckte kurz, nahm sich zusammen und stapfte mutig zum Tresen. Immerhin wusste sie genau, was sie wollte!

»Willkommen, was kann ich für Sie tun?«, begrüßte sie eine Brillenträgerin – was sonst.

»Ich, ich hätte gerne Kontaktlinsen!« Aufgeregt überreichte sie der Optikerin ihr Rezept.

»Alles klar … « Die Brillenträgerin tippte etwas in den Kassencomputer ein und teilte ihr anschließend mit: »Bei dieser Stärke wären das dann 120 Euro für eine Halbjahrespackung.«

Game over. Die ganze Zeit über waren die Befürchtungen des Mädchens begründet gewesen – denn die Kontaktlinsen konnte sie sich definitiv abschminken, jetzt, wo sie den Preis dafür kannte! Mit einem schiefen, gespielten Lächeln rang Charlotte sich trotz aller guten Vorsätze zu folgenden Worten durch: »Hach, wissen Sie, vielleicht schaue ich mir vorher doch noch mal ein paar Brillen an.«

»Eine gute Entscheidung!«, fand die Optikerin. »Auf dieser Seite hier sehen Sie unsere Trendmodelle!« Mit einer schwungvollen Armbewegung präsentierte sie das angesprochene Regal.

Eigentlich hasste Charlotte sich nun selbst, dafür, dass sie sich tatsächlich zum Kauf einer Brille herabließ, so wie Klaus es vorgeschlagen hatte. Aber dann fand sie ihre große Ausnahme unter den Brillen. »Oh, die ist aber schön!«, sagte sie und nahm ein Modell mit dickem, schwarzem Rahmen in die Hand.

»Das ist ein Serienmodell, das gerade sehr beliebt ist«, erläuterte die Optikerin und rieb sich freudig die Hände. »Wollen Sie es anprobieren?«

Da musste Charlotte nicht lange überlegen. Mit dem neuen Gestell auf der Nase steuerte sie den Spiegel an und konnte zum ersten Mal ihr neues Brillen-Ich betrachten. Es sah umwerfend aus! Die Form des schwarzen Rahmens verlieh ihr in Kombination mit ihrem Dutt einen schicken Sekretärinnen-Look, der mehr hot als not wirkte.

»Die nehme ich!«

»Das macht 350 Euro!«, erwiderte die Optikerin strahlend. Sie schien froh darum, eine so teure Brille vermittelt zu haben. Leider machte das Charlotte überhaupt nicht froh. Sie schniefte. Der Traum von einer hübschen Brille zerplatzte augenblicklich.

»Ach, wissen Sie was … Ich glaube, ich habe meine Entscheidung zu schnell gefällt – was wäre denn ihr günstigstes Modell?«, fragte sie piepsig.

Da leckte sich die Optikerin über die Lippen und führte Charlotte zu einem Regal ums Eck. Dort zeigte sie auf eine kreisrunde Brille mit einem dünnen, goldenen Rahmen. »Dieses hier: Sie müssen nur die Gläser zahlen, das Gestell gibt es sogar umsonst!«

Es tat Charlotte in der Seele weh, aber sie musste es sagen: »Die nehme ich … Aber diesmal wirklich.«
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»Ich werde da jetzt reingehen!« Ein paar Tage später stand Charlotte missmutig vor dem Schulgebäude der Kopernikus. Gleich würde sie es betreten müssen – mit der neuen, hässlichen, billigen Brille auf der Nase. Sie war sich zu hundert Prozent sicher, dass ihre Klasse sie auslachen würde. Und zwar weitaus heftiger als Streber-Klaus, als dieser neulich vom Stuhl gefallen war. Ein Unfall. Genau das war Charlottes Gesicht nun. Im Klassenzimmer angelangt provozierte sie genau die Reaktion, die sie die ganze Zeit über gefürchtet hatte. Ihre Mitschüler brachen in schallendes Gelächter aus. »HAHAHAHA! Wie sieht die denn aus?!«

Deprimiert und gedemütigt schlenderte Charlotte an ihren Platz. »Ich geh sterben!« Da erkannte sie auf halbem Wege, dass es eine Person gab, die sie nicht auslachte, sondern ihr ermutigend ein Daumenhoch zeigte und lächelte. Klaus. Bei seinem Anblick huschte ihr ebenfalls ein leises Lächeln über die Lippen. Sie richtete ihre Körperhaltung auf, schritt sicherer als zuvor den Weg zu ihrem Tisch entlang und ließ sich auf den dazugehörigen Stuhl plumpsen. Danach kruschtelte sie aus ihrer gestreiften Tasche einen weißen Umschlag heraus. Ohne dass es jemand außer ihm bemerkte, schob sie diesen auf Klaus’ Tisch unter seinen Ordner. Der Lockenkopf wunderte sich zwar, doch bevor er Charlotte auf das Kuvert ansprechen konnte, kamen ihre Freundinnen herein. Von hinten fasste Eileen ihr an die Schulter, was Charlotte erstmal erschreckte. »Waah!«

»Du hast gar nicht erzählt, dass du eine Brille bekommst!«, meinte Milou und stellte sich neben sie.

Eileen feixte. »Hattest du etwa Angst, wir könnten es rumerzählen? Tassilo zum Beispiel?«, stichelte sie.

»N-Nein! Quatsch! Ich war erst letzte Woche beim Arzt!«, verteidigte sich Charlotte. »Und Moment – was heißt hier ‚wir‘?!«

Prompt lief Milou rot an. »Also … äh … Eileen hat es mir erzählt. Aber sei ihr nicht böse, deswegen!«

Sie hatte es gewusst. Eileen konnte einfach niemals, nie ihre Klappe halten!

[image: ]

Während die Mädchen tuschelten, öffnete Klaus den Briefumschlag. Darin lagen Geldscheine – hundert Euro, um genau zu sein. Dabei eine kurze Nachricht: »Ich hoffe, das reicht. – Charlotte«. Klaus schmunzelte. »Charmant wie immer.« Er grinste und sah auf zu der frisch gebackenen Brillenschlange, die aufgeweckt mit ihren Freundinnen diskutierte.
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»Reg dich wieder ab. Ich hab es nicht so vielen Leuten erzählt, dass du in Tassilo verliebt bist, und Milou ist ja wohl mehr als okay«, argumentierte Eileen leise, sodass sie sonst keiner hören konnte, und spielte mit einer ihren blonden Haarsträhnen.

»WIE VIELEN LEUTEN HAST DU DAS DENN ERZÄHLT?« Charlotte tickte dezent aus. Sie war ganz kurz davor, einen Mord zu begehen.

»Mmmh, ich zähle nicht so gerne Menschen.« Unbeeindruckt steckte Eileen sich den kleinen Finger ins Ohr.

»Oh Mann! Das war geheim und geht niemanden etwas an!«, maulte Charlotte jetzt eine Spur enttäuschter.

»Ups.«

»Nnnghh!« Die frischgebackene Brillenschlange blies Trübsal. »Bestimmt weiß es jetzt die ganze Klasse.«

»Vielleicht muntert dich ja auf, was Milou in Erfahrung gebracht hat.«

»Und was?«, fragte Charlotte gereizt.

Eileen zwinkerte ihr zu. »Angeblich ist jetzt raus, wer das Mädchen war, das Tassilo gekorbt hat.«

Augenblicklich besserte sich Charlottes Stimmung. »Waaas, wirklich?! Und wer ist es?«

Geheimnisvoll winkte Milou die Freundinnen an sich heran und wisperte: »Eine gewisse Anna Marbach.«


Das Glück der Erde

»Anna Marbach ist bekannt als Schönheit, Klassensprecherin, Präsidentin der Schach AG, regionale Meisterin im Springreiten und seit Kurzem als diejenige, die Tassilo angeblich abserviert hat.« So viel hatte Charlotte bereits über Tassilos Schwarm herausgefunden. Über das Mädchen, das sie von allen am meisten beneidete – und dem sie nicht ganz abkaufte, dass sie wirklich nichts von dem Traumprinzen wollte. Den halben Schultag über war Charlotte der Schülerin mit den langen schwarzen Haaren gefolgt, um an all diese Informationen zu gelangen. Dabei hatte Anna es ihr nicht einfach gemacht: Sie blieb gern aus heiterem Himmel stehen und warf den Hals zurück, wie bei dem Kinderspiel Opa-liest-die-Zeitung. Nur, dass Charlotte dabei keine Zeitung, sondern ein Buch über Quantenphysik umklammerte. Es dauerte genau zwei Pausen, bis ihre Beschattung aufflog.

»Warum verfolgst du mich?!«, stellte Anna sie im Schulflur zur Rede. Die Schülerin war mit der perfekten Figur gesegnet worden: schlank aber vollbusig, mit einer Wahnsinns-Taille. In der Größe übertraf Charlotte sie um Einiges, ein Laufstegmodel könnte Anna damit nie werden. Aber warum sollte man das auch werden wollen, wenn einem auch so schon alle Männerherzen zu Füßen lagen?

»Verfolgen? Ich? Ich lese hier nur«, beteuerte Charlotte, während sich bereits kleine Schweißperlen auf ihrer Stirn bildeten.

»Ach ja? Dafür zitterst du ganz schön.« Diese Anna war nicht nur bildhübsch, sondern auch scharfsinnig. Innerlich vermerkte das Brillenmädchen, dass ein weiterer Charakterzug nötig sein würde, um Tassilos Herz zu erobern.

»Das ist … weil … äh … ich … «, gab sie weniger schlagfertig von sich.

»Spar’s dir und sag mir, was du von mir willst. Immerhin verfolgst du mich schon den ganzen Tag.«

Charlotte schluckte. »Das hat sie gemerkt?!«

»Du hättest das Buch weglassen sollen. Mal abgesehen davon, dass du es verkehrt herum hältst, ergibt es an manchen Orten einfach keinen Sinn, ein Buch zu lesen«, entlarvte Anna die Spionage-Aktion. In der Tat hätte Charlotte die Verfolgung sein lassen sollen, nachdem sie in der Bibliothek zum ersten Mal einen Blick auf das Äußere der sagenumwobenen Schulschönheit geworfen hatte. Aber nein, sie hatte ihr unbedingt noch in die Aula, Mensa und auf den Schulhof folgen müssen.

»Vor allem auf den Gängen nicht! Also?«, hängte Anna noch an.

Charlotte versteckte ihre glühenden Wangen hinter dem Quantenphysikschmöker. »Was mache ich nur, was mache ich nur?! Ich kann ihr doch nicht einfach ins Gesicht sagen, dass ich mich vergewissern wollte, ob das Gerücht wahr ist?! Was, wenn es gar nicht stimmt und sie und Tassilo doch … «

Da rannte plötzlich eine Schülerin direkt auf die beiden zu. »Anna! Du musst mir helfen! Es ist ein Notfall! Meine Eltern wollen mich sonst auf ein Internat schicken!«, schrie sie verzweifelt. Das Mädchen, das der Kleidung nach zu urteilen in Annas Klasse ging, schlug bittend die Hände zusammen.

Natürlich besuchten Anna und ihre Freundin die Begabtenklasse der Kopernikus-Gesamtschule. Eine Klasse, die den bildungspolitischen Flausen irgendeiner Ministerin entsprungen war. Die Begabtenklasse schrieb eine gewisse Kleiderordnung vor, deshalb trugen beide Mädchen weiße Blusen, einen hellgrauen Blazer und eine schwarze Krawatte. Ob Rock oder Hose war den Schülern freigestellt worden, darum zierte Annas Beine nur eine schlichte, schwarze Skinnyjeans. Das andere Mädchen hatte die femininere Variante, einen hellgrau-schwarzkarierten Faltenrock, gewählt.

»Oh je. Wobei denn genau?«, wollte Anna wissen und klemmte sich eine ihrer schwarzen Haarsträhnen hinter das Ohr.

Die Schülerin hielt ein offenes Mathebuch vor ihre Nase und zeigte mit dem Finger auf eine Aufgabe.

Anna las sie sich durch und erschrak erstmal. »Das kann nicht sein! Das ist doch gar kein Schulstoff mehr! Das muss unser Mathelehrer was verwechselt haben. Wieso musst du so was überhaupt machen?«

»Der Brückner meinte, dass ich nur in der A-Klasse bleiben darf, wenn ich diese Aufgaben löse. Er hat was von ‚Man sollte sich Wissensinhalte selber erarbeiten können‘ gefaselt, du weißt schon, wegen meinem letzten Mathetest … Das ist jetzt die letzte Chance für mich, nicht durchzufallen. Hilf mir! Mathe ist mein einziges Problemfach, ich bin nur wegen dem Sprachangebot in die A-Klasse gegangen! Und jetzt haben meine Eltern gedroht mich auf ein Internat zu schicken, wenn ich aus der Begabtenklasse fliege. Aber ich will nicht weg von hier … «

Die Arme! Anna studierte die Problemaufgaben nochmals. »Ich würde dir wirklich gern helfen, aber ich habe auch keine Ahnung von der vollständigen Induktion … «

Charlotte horchte auf. »Vollständige Induktion? Darf ich mal sehen?« Unsicher reichten die Mädchen das Buch an sie weiter und beobachteten, wie sie sich konzentriert die Fragestellungen durchlas. »Also im Grunde ist es gar nicht so schwer. Wenn du davon ausgehst, dass der Beweis durch das Einsetzen von eins oder null … dann behauptest du … und dann löst du die Gleichung nach n plus eins … und das ist es im Prinzip«, meinte sie schließlich in der Kurzfassung.

Die Mädchen staunten. »Du kannst das?! Wahnsinn!«

»Du musst mir unbedingt helfen, ich bitte dich!«, bettelte die Problemschülerin und rüttelte sanft an Charlottes Oberarm.

»Ich … also … äh … Wobei denn?«, entgegnete diese.

Anna stemmte eine Hand in die Hüfte. »Denkst du ernsthaft, wir hätten das jetzt kapiert?«

Die Problemschülerin nahm bittend Charlottes Hände in ihre und drückte sie sanft. »Würdest du mir das nochmal langsamer erklären können? In der Bibliothek oder so? Ich wäre dir sehr, sehr dankbar!«

»Äh, ja klar!«, sagte Charlotte ohne Hintergedanken. Und siehe da, es passierte, worauf sie niemals gekommen wäre – Anna verkündete: »Ich komme mit, wenn es euch nichts ausmacht. Mich würde die Lösung für Bentes Problem auch interessieren.«
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In der Bibliothek war um die Mittagszeit kaum etwas los. So konnten sich die drei Schülerinnen ungestört mit dem teuflischen Matheproblem beschäftigen. Sie besetzten einen Tisch im Bücherzimmer und breiteten ihre Unterlagen aus. Bente kaute grübelnd auf ihrem Bleistift herum, während Charlotte versuchte, ihr die Aufgabe zu erklären: »Beim Induktionsbeweis musst du zunächst den Induktionsanfang machen – das heißt, du stellst klar, dass die Formel für null oder eins gilt. In dem Fall hier eins.«

Bentes Gesicht verriet ihr Unbehagen, doch Anna folgte Charlottes Erklärung aufmerksam.

»Jedenfalls stellst du, wenn du die kleinste Zahl eingesetzt hast, erst einmal die Behauptung auf. Dazu schreibst du eigentlich nur die Aufgabenstellung ab.«

»Was ist überhaupt meine Aufgabenstellung?«, winselte Charlottes neuer Mathefittich deprimiert.

»Hier. Beweisen Sie, dass für alle natürlichen Zahlen gilt … «, klärte sie Bente auf.

»Ach so! Dann muss man das einfach nur abschreiben«, verstand Anna.

»Genau! Die Aufgaben hier sind auch nicht so schwierig zu beweisen, keine Angst.«

»Ich versteh immer noch nur Bahnhof!«, warf Bente ein.

Deshalb fing Charlotte ganz von vorne an: »Ok, dann sagen wir es mal anders. Was natürliche Zahlen sind, weißt du?«

Derweil schaltete Anna ab und betrachtete die Mädchen, ohne ihnen weiter zuzuhören. Ihr fiel ein, woher sie Charlotte kannte – natürlich! Sie war die Siegerin der letzten Matheolympiade gewesen. Nie im Leben hätte Anna es dem Mädchen einfach so abgekauft, ausgehend von ihrem verpeilten Verhalten her. Aber jetzt wurde ihr Einiges klar …

Die Tür schwang auf und ein bekanntes Gesicht trat herein. Freundlich winkte Anna Klaus zu, den wohl die Suche nach einer Lernhilfe her verschleppt hatte.

Die anderen bemerkten ihn nicht, auch nicht, als er sich gut gelaunt neben Anna stellte – zu sehr waren sie in der Welt der Zahlen versunken.

»Nanu, was macht ihr denn zusammen hier?«, fragte Klaus neugierig.

»Charlotte hilft uns freundlicherweise in Mathe«, erklärte Anna ihm.

»Also war das neulich doch keine Einbildung … «, murmelte er daraufhin.

Da schaute das Mathegenie vom Blatt auf und entdeckte ihren Mitschüler. »Moment! W-Wa... Klaus!? Du kennst Anna?« Sie schien fassungslos. Klaus eher weniger: »Klar kenne ich Anna. Seit über zehn Jahren, stimmt’s?« Er grinste und suchte ihren Augenkontakt, was ihr die Hitze in die Wangen trieb.

Ja, sie kannten sich schon lange. Sehr lange. Aber es gab etwas, das Anna störte. »Die Frage lautet eher, woher du ihn kennst?«, wandte sie sich an die Intelligenzbestie mit dem Knödel auf dem Kopf. Bevor diese antworten konnte, erläuterte Klaus: »Charlotte geht in meine Klasse.«

»Ach so«, meinte Anna daraufhin schulterzuckend. Wenn es nur das war, war es ihr recht.

Charlottes Neugier steigerte sich dadurch leider. »Und woher kennt ihr euch genau?«

»Wir reiten zusammen.« Kaum, dass Klaus den Satz ausgesprochen hatte, bereute er ihn. Denn: Charlottes Augen begannen zu glitzern und ihr ganzes Ich drehte auf wie bei einer Fünfjährigen auf Zuckerwatte.

»Reiten? In einem Reitstall? Hier in der Nähe?«, sprudelten die Fragen aus ihr heraus.

»Jaaa … «, antworteten Anna und Klaus gedehnt. Sie sahen einander unsicher an.

»Darf ich mal mitkommen? Bitte, bitte, bitte!«, flehte das Mädchen mit der kreisrunden Brille. Ratlos beugte Klaus sich zu Annas Ohr und flüsterte hinter vorgehaltener Hand: »Was machen wir jetzt?«

»Ich versuche ehrlich gesagt, schon den ganzen Tag, sie loszuwerden. Ohne Erfolg, wie man unschwer erkennen kann«, flüsterte sie zurück.

Auf einmal rief Bente einen Jubelschrei aus: »JA! Ich hab’s! Ich hab’s kapiert! Tausend Dank, Charlotte, ohne dich hätte ich das nicht geschafft! Der Brückner kann mich jetzt mal! Gerade noch gerettet!« Mit den Armen veranstaltete Bente einen kleinen Freudentanz, bewegte die Fäuste in einem nur für sie hörbaren Rhythmus nach links und rechts.

»Haha, keine Ursache. Du hättest das bestimmt aber auch ohne mich gepackt!«, behauptete Charlotte, was alle Anwesenden zum Stirnrunzeln brachte.

Anna dachte sich stumm ihren Teil. »Schwachsinn! Das ist Mathematik auf Uniniveau. Was hast sie eigentlich noch auf einer staatlichen Schule zu suchen?«

Mit einem Lächeln im Gesicht lauschte Klaus dem Geschehen, bis er irgendwann ganz leise, sodass es nur Anna hören konnte, wisperte: »Charlotte ist viel bescheidener, als ich dachte.«
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Zwei Stunden später standen sie zu dritt in stalltypischen Klamotten auf dem Reiterhof. Das hieß, Klaus und Anna. Charlotte trug dasselbe wie am Vormittag: ein sommerliches Top, süße Shorts und eine gemusterte Strumpfhose, dazu Sneakers. Was das Mädchen mit dem Kupferdutt hier zu suchen hatte? Auch Klaus und Anna wussten es nicht. »Warum nochmal haben wir sie jetzt mitgenommen?«, zischte sie dem blonden Lockenkopf zu.

»Weil sie nicht lockergelassen hat.« Klaus dachte wehmütig an den Vormittag zurück. Die Matheolympiade-Siegerin hatte so lange darum gebettelt, den Hof besuchen zu können, bis sie schließlich nachgegeben hatten. »Und, weil sie es sich ja irgendwie verdient hat. Findest du nicht?«, fiel ihm dazu noch ein, wobei Bentes glückliches Gesicht in seinen Gedanken aufploppte.

»Stimmt. Aber nach heute will ich sie nicht mehr hier sehen – sonst bekommen wir noch Ärger mit den Besitzern«, wandte Anna ein.

»Ja, ich weiß. Aber ich glaube nicht, dass Charlotte sonderliches Aufsehen erregen wird. Das werden die eh nicht bemerken … Halt Charlotte! Nicht anfassen, das ist ein Elektrozaun!« Prompt spurtete er der Intelligenzbestie hinterher, die wohl hatte testen wollen, wie viel Volt genau durch den silbernen Draht flossen.

»Oh je! Ich muss jetzt allerdings zum Training«, sagte Anna und marschierte hinüber zu den Stallungen.

Klaus trat näher an Charlotte heran, die eben die Bekanntschaft mit 3000 Volt gemacht hatte. »Ich würde mich jetzt um meine Reitbeteiligung kümmern. Du kannst mitkommen, wenn du willst.«

Als wäre nichts gewesen, funkelte sie ihn munter an. »Oh jaaa! Unglaublich gern!«

Nun gut, die Stromstärke des Zauns war vermutlich nicht besonders hoch. Während sie zu den Stallungen liefen, konnte Klaus nicht anders, als zu fragen: »Sag mal, wenn du so pferdebegeistert bist, warum gehst du dann nicht einfach irgendwo reiten?«

Charlottes Mundwinkel wanderten nach unten. »Das würde ich gerne, aber ich könnte nicht einmal die Ausrüstung bezahlen, um überhaupt Reitstunden zu nehmen.«

Da dachte er an die hundert Euro, die sie ihm als Schadenersatz zugesteckt hatte. »Apropos: Hundert Euro waren etwas viel. Aber mal abgesehen davon, hatte ich dir ja gesagt, dass du es stecken lassen kannst.«

Reuevoll schüttelte sie den Kopf. »Nein, du hattest recht. Ich habe deine Sachen ruiniert, mich nicht mal dafür entschuldigt und bin anderen mit meinen Problemen auf die Nerven gegangen. Außerdem hast du mir die Woche davor das Leben gerettet. Jetzt sind wir quitt.«

Jetzt war Klaus baff. »Wow. Mit der neuen Brille sieht sie nicht nur klüger aus, sondern benimmt sich auch gesitteter! Wer hätte das gedacht!«

»Welche Box ist es?«, riss sie ihn aus den Gedanken, als sie die Stallungen betraten. Sie waren allein. Anna war längst weg, sie hatte sich bereits zum Reitplatz begeben.

»Da vorne. Aber renn nicht hin, sonst erschrickt … « Bevor er den Satz beenden konnte, nahm Klaus wahr, dass Charlotte bereits losgeschlichen war und sich bedacht an die Box heranpirschte. »Nanu, sie weiß es.«

Als sie die Box erreichte, streckte ein Falbe mit Klecks auf der Stirn seinen Kopf heraus. Ein kleines Hallo. Sofort schloss das Pferd das Mädchen ins Herz und andersherum. Nach Kurzem Beschnuppern ließ sich der Falbe mit Streicheleinheiten von ihr verwöhnen. Sie warf einen kurzen Blick auf das Boxenschild. »Morgenstern heißt du also? Jaa, mein Lieber! Du bist ein ganz Lieber!«, quiekte sie ganz vernarrt.

»Ist ja süß.« Klaus musste bei dem Anblick schief lächeln. »In der Futterkiste da drüben findest du Äpfel, du kannst ihm gern einen geben.«

»Au ja! Jetzt gibt’s ein Leckerli für dich!« Charlotte holte sich den Apfel und hielt ihn Morgenstern vor die Nase. Er nahm ihr Angebot schmatzend an.

Wieder musste Klaus schmunzeln und schüttelte dabei lächelnd den Kopf. Er beobachtete eine Weile, wie seine Mitschülerin das Pferd verhätschelte, bis ihm eine Idee kam: »Anna trainiert jetzt dann gleich. Hast du vielleicht Lust, zuzusehen?«

Charlotte schaute ihn fragend an. »Was ist das für ein Training?«

»Springreiten.«

Mehr als dieses eine Wort brauchte es nicht, um sie zu überzeugen, und so begaben sie sich nach draußen. Auf dem Springplatz ritt Anna geradewegs mit ihrem Pferd auf ein Hindernis zu. Der große Schecke legte einen majestätischen Galopp hin, flog über den Sand, über die Stangen, über die Welt. Gleich danach flitzten sie weiter zur nächsten Herausforderung. Anna wirkte hochkonzentriert, ihre Haltung war einwandfrei. »Wohaa! Das ist wirklich beeindruckend!«, bewunderte Charlotte sie aus der Ferne. Sie und Klaus lehnten am Holzzaun.

Er hatte Charlotte wohl richtig eingeschätzt. »Irgendwie wusste ich, dass es ihr gefällt.«

»Nicht nur schön und klug, sondern auch noch so eine tolle Reiterin«, lobte das Brillenmädchen sie weiter. »Anna ist wirklich talentiert!«

Klaus runzelte die Stirn. »Also Talent würde ich das nicht nennen.«

»Warum?«

»Anna ist der ehrgeizigste Mensch, den ich kenne. So viel Zeit, wie sie mit Training verbracht hat, ist es kein Wunder, dass aus ihr eine fabelhafte Springreiterin und Trainerin geworden ist.«

»Trotzdem gehört doch ein wenig Talent dazu, oder?«

Klaus sah eingeschnappt zu Boden. »Ansichtssache.«

Sie wechselte das Thema: »Sag mal, kennt ihr euch wirklich schon so lange? Ihr habt ja vorhin was von zehn Jahren gemurmelt.«

»Ja. Wir haben zusammen reiten gelernt, als wir Kinder waren.«

»Wow! Sei mir nicht böse, aber bei Anna verstehe ich es ja, dass sie früh reiten gelernt hat, aber als Junge … äh.«

»Schon gut. Ich wurde oft damit aufgezogen, ich bin das gewohnt und es macht mir nichts aus. Meine Mutter ist eine Pferdenärrin und hat mich, sobald ich alt genug war, auf ein Pony gesetzt. Und mir hat das gefallen. Deshalb habe ich nicht damit aufgehört.« Klaus verschränkte die Arme und stützte sich auf der obersten Zaunlattenkante ab. »Und deshalb ist es mir egal, was andere denken.«
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»Das heißt, Klaus wurde bestimmt auch gehänselt. Aber er stand einfach darüber. Im Gegensatz zu mir … « Langsam schwappten Charlottes Gedanken in die Vergangenheit über. In eine Zeit der Einsamkeit. Der Trauer. Eine Zeit, die sie hatte vergessen wollen. »Früher hatte ich keine Freunde. Die meiste Zeit meines Lebens verbrachte ich allein oder mit meinem Vater, als er noch da war.«

Die kleine Charlotte saß allein daheim nach der Schule. Sie malte, löste Rätselhefte, rechnete. Lernte, lernte und lernte. Der Stift war ihr Freund. Wenn sie fleißig war, wurde sie von ihrem Vater beachtet. Ihre Mutter war untertags fort, sie hatte zu arbeiten. Tag für Tag.

»In der Schule nannten sie mich Wischmopp-Charlotte. Es lag an meinen Haaren. Sie kräuselten sich, bildeten einen dichten Urwald. Vielleicht wäre ich nicht so empfindlich gewesen, wenn meine Sachen nicht zerknüllt in der Ecke gelegen wären … wenn Stifte nicht verschwunden wären … wenn die Papierkügelchen mich nicht getroffen hätten … Vielleicht wäre ich nicht so wehleidig gewesen, wenn mein Vater uns nicht verlassen hätte. Aber vermutlich hätte ich so oder so, jeden Tag, in Strömen geweint.«

Die kleine Charlotte mit den Kupferlocken wusste nicht, was sie tun sollte, außer zu antworten. Auf die Fragen, die die Lehrer ihr in der Schule stellten.

»Die anderen Kinder sagten, ich wäre ein Streber. Weil ich die richtigen Antworten wusste. Aber auf die meisten meiner eigenen Fragen wusste ich nie eine Antwort. Warum? Warum tun sie das? Warum tun sie mir das an? Verdammt, warum hassen sie mich? Warum hassen mich alle?«

Es wurde schlimmer. Sie stellten ihr das Bein – oft. Die kleine Charlotte küsste den Boden. Die Kinder klauten ihre Sachen, um sie im Dreieck herumzuwerfen. Um ihr zu zeigen, wie schwach sie war, die Streberin.

Und noch schlimmer. Eines Tages fand sie ihr Mathebuch im Mädchenklo. In der Schüssel. Durchtränkt mit Urin. »Streber sind scheiße!« stand darauf mit Edding gekritzelt.

Die kleine Charlotte war überzeugt davon, dass es immer schlimmer werden würde. Bis in jenem Moment ein Mädchen aus ihrer Klasse die Toilette betrat. Sie hatte kinnlange, schwarze Haare, von denen zwei Strähnen links und rechts abgezweigt und zu Zöpfchen gebunden waren. Binnen Sekunden bemerkte sie, was ihre Klassenkameraden Charlotte angetan hatten. Sie ging langsam zu ihr herüber, holte wortlos ein Taschentuch aus ihrem Schulranzen hervor und reichte es dem aufgelösten Mädchen. Mitfühlend lächelte sie Charlotte an. Diese biss sich auf die Lippen, um nicht laut loszuheulen. Tapfer wandte sie sich ihrer Klassenkameradin zu und nahm das Taschentuch an. Putzte sich die Nase. Währenddessen glitten die Hände des dunkelhaarigen Mädchens an ihre Zöpfe. Sanft entfernte sie ihre beiden Haargummis, legte sie auf ihre rechte Handfläche und streckte sie vor Charlotte aus.

Sie waren Milous Geschenk. Von da an gab es keine Wischmopp-Charlotte mehr. Keine Streberin mehr. Aus dem Mädchen mit den Kupferlocken wurde das Mädchen mit dem Kupferdutt. Der Haarknollen bot keine weitere Angriffsfläche mehr, genau wie Charlottes Verhalten. Sie meldete sich nicht mehr. Stellte sich dumm. Oder rebellierte, zickte herum. Antworten auf Fragen von Lehrern? Kannte sie nicht. Grundsätzlich nicht. Nur auf dem Papier, da spiegelte sich wider, was sie die meiste Zeit ihres Lebens getan hatte.
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In der Gegenwart lehnten Charlotte und Klaus noch immer am Zaun. Sie seufzte. »Ich habe immer versucht, mich anzupassen. Aber Klaus sieht heute noch belämmert aus. Er ist viel stärker als ich.« Dann sah sie rüber zu Anna. »Und Anna erst. Zu hören, dass sie sich ihre Anerkennung selbst verdient hat, macht mich noch viel trauriger. Wie kann ich mit so jemandem mithalten? Wie kann ich jemand werden, den du gernhast, Tassilo?«

Dass Klaus sie musterte, bekam Charlotte erst mit, als er das Wort ergriff: »Komm mit!«

»Eh? Wohin?«

Er versetzte ihr einen kleinen Stoß in den Arm und lief einfach los. Aus Mangel an Alternativen folgte sie ihm – zurück zum Stall. Dort fing er an, Morgenstern zu putzen. Sorgfältig kratzte er seine Hufe aus und entfernte mithilfe einer Wurzelbürste den groben Schmutz aus seinem Fell. Danach ging er kurz raus, in eine andere Kammer, und kehrte mit Sattel- und Zaumzeug zurück.

»Wir machen einen Ausritt«, verkündete Klaus.

»Was?! Wir? Aber ich habe doch keine Ahnung vom Reiten!«

»Keine Sorge, ich hab genug Ahnung für uns beide. Allerdings musst du dich sehr gut an mir festhalten.« Mit diesen Worten verschwand er aus der Box. Als er wiederkam, warf er ihr einen Reithelm zu, den sie ungeschickt auffing. »Sonst geht es nicht. Ist das okay für dich?«

Charlotte starrte den Helm an, dann den gezäumten Morgenstern und zuallerletzt Klaus. »Du willst mich wirklich auf Morgenstern mitnehmen?«, fragte sie ungläubig.

»Brauchst du jetzt auch noch ein Hörgerät?«

Sie schüttelte den Kopf und begann, bis über beide Ohren zu strahlen. »Ich komme mit!« Dann rückte sie ihren Haarknödel so zurecht, dass sie den Reithelm problemlos aufsetzen konnte. Klaus half ihr beim Festmachen. Dabei kam er ihr sehr nahe – und für einen kurzen Moment fragte Charlotte sich, ob Klaus zu allen Mädchen so nett war.

Sie führten Morgenstern raus auf den Hof. Dann machte der Brillenträger es ihr vor und stieg auf. Mehr oder weniger begabt stellte sich Charlotte an, aber schließlich saßen sie beide auf dem Pferd. »Am besten schlingst du so deine Hände um mich. Lass auf keinen Fall los und lehne dich immer vor, nicht zurück«, wies er sie an.

Charlotte errötete leicht. »Ich hab noch nie einem Jungen so umschlungen … «

»Denk jetzt bitte nichts Falsches, ich will bloß nicht, dass du unter die Hufe gerätst«, fügte er noch hinzu, nachdem ihm selbst eingefallen war, was er da von seiner Mitschülerin verlangte.

»Pah! Lockenköpfe sind eh nicht mein Typ, also mach dir da keine Sorgen!«, stellte sie daraufhin trotzig klar.

»Gut«, meinte Klaus nur und sie ritten los. Also, sie schritten los. »Wir machen erst mal langsam. Wichtig ist, dass du die Beine zumachst, also mit den Innenseiten deiner Oberschenkel dicht dran bist. Und pass ja auf, dass du die Hacken nicht reinhaust!«

»O-Okay.«

Sie bemühte sich, seinen Anweisungen so gut wie möglich zu folgen. »Ich kann es nicht fassen – zum ersten Mal reite ich so richtig auf einem Pferd! Endlich ist der Tag gekommen!« Charlotte hätte weinen können, vor so viel Glück.

»Dann: Auf, auf!«, sagte Klaus abenteuerlustig. Sie erreichten den nahegelegenen Waldeingang und trabten los. Die holprige Fortbewegungsart war ungewohnt, aber Charlotte kam damit klar – immerhin erfüllte sich gerade ihr Kindheitstraum. Im Handumdrehen gelangten sie in das Herz des Waldes. Vereinzelte Sonnenstrahlen brachen durch die Decke, die frische Frühlingsluft kitzelte sie in der Nase. Die Bäume, die Blüten, das Licht: all das spiegelte sich in Charlottes runden Brillengläsern wider. Sie genoss es.
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Zurück im Stall reinigte Klaus gerade das Gebissstück, als Charlotte sich vor ihm verbeugte: »Dankeschön! Ich habe mir schon immer mal gewünscht, eines Tages zu reiten!«

»Kein Ding. Hab ich mir gedacht.«

»Was?! Sieht man mir das etwa an?!«

»Man müsste schon ziemlich blind sein, um das nicht zu peilen«, erwiderte er trocken.

»Trotzdem, hab vielen, vielen Dank! Ich freue mich sehr!« Charlotte lächelte ihn überglücklich an.

»Klaus?« Anna spazierte herein. »Ach, hier seid hier. Wo wart ihr denn? Mein Training ist jetzt aus.«

»Wir waren nur etwas im Gelände unterwegs. Aber wir haben dir auch zugeschaut! Spitzenleistung!« Klaus zeigte ihr ein Daumenhoch und grinste sie fröhlich an.

Annas Blick schweifte zu dem benutzen Zaumzeug. »Im Gelände?«, fragte sie.

»Kleiner Ausritt«, erwiderte er.

Da änderte sich ihre Stimmung schlagartig. »Ich hoffe, du weißt, was dir blüht, wenn Laura das rausfindet – du kannst nicht einfach irgendwelche Stümper auf Morgenstern draufsetzen!«

»Keine Sorge, ich hab aufgepasst.«

»Aber … «

»Vertraust du mir etwa nicht?«

Anna biss die Zähne zusammen. »Doch!«

Klaus lächelte erneut und legte ihr zur Beruhigung eine Hand auf ihren Unterarm. »Ich versichere dir, dass alles okay ist. Laura ist außerdem die Woche im Urlaub.«

»Trotzdem, denk bitte daran, dass Morgenstern nicht dein Pferd ist. Du wärst auch nicht begeistert als Besitzer.«

Charlotte, die die Zeit über stumm danebengestanden hatte, mischte sich nun ein: »Also, es tut mir leid! Ich hätte nicht herkommen sollen.« Bedröppelt sah sie zu Boden.

»Quark! Das hat damit nichts zu tun. Sie hat schon recht. Der Ausritt war gegen die Abmachung«, sagte er.

Annas Mundwinkel kräuselten sich. Ein unübersehbares »Aber« wollte ihr gerade entfleuchen, da hob Klaus sich den Zeigefinger an die Lippen. »Bitte verrate uns nicht!« Er lächelte richtig süß, kniff dabei ein Auge zu.

»Es geht mich eigentlich nichts an, also … «, erwiderte Anna schließlich.

Damit erntete sie Klaus’ Strahlen und Charlottes Bewunderung. »Anna ist ein sehr sorgfältiger Mensch. Sie beachtet Regeln, Ordnung … ist diszipliniert und ehrgeizig. Irgendwie kein Wunder, dass die beiden enge Freunde sind.«

»Übrigens … Charlotte? Kann ich dich kurz mal sprechen?«, wandte sich die Ordnungshüterin nun an sie.

»Mich? Ja klar!«

Anna winkte sie raus vor den Stall. Nervosität eroberte Charlottes Hände – sie begannen zu zittern. Was die Schönheit wohl von ihr wollte?

»Du hast mir noch nicht erzählt, warum du mir den ganzen Tag gefolgt bist.«

»Äh!« Bis eben war Charlotte sich sicher gewesen, dass sie es vergessen hatte. Pustekuchen!

»Gab es einen besonderen Grund dafür?«, hakte Anna weiter nach.

»Ich … äh … «, stammelte sie und begann zu schwitzen. »Mist! Diesmal gibt’s keinen Ausweg!« So rang sich das Mädchen mit der kreisrunden Brille zur Wahrheit durch: »Also um ehrlich zu sein, weil ich gehört habe, dass du Tassilo einen Korb gegeben hast. Stimmt das denn, überhaupt?«

Annas Mundwinkel wanderten nach oben und ihre Augen funkelten auf. »Ach so! Die Gerüchteküche also!«

»Gerücht? Bedeutet das etwa, Anna ist mit Tassilo etwa doch … « Sie bemühte sich, ihr schmerzverzerrtes Gesicht vor ihrer Mitschülerin zu verbergen und schirmte ihre Augen mit der rechten Hand ab.

»Ich hätte dich gar nicht als Ratschkaddl eingeschätzt«, fuhr Anna fort.

»Moment, das bin ich auch nicht! Auch wenn ich nicht weiß, was das sein soll!«, wehrte Charlotte im Piepston ab.

»Ghihi! Leugnen ist zwecklos! Du kannst ruhig rumerzählen, dass es wahr ist.«

»Wahr? Moment?! Du hast Tassilo also wirklich einen Korb gegeben?!«

»Jup.«

»Aber … warum?«

Charlotte konnte nicht fassen, was Anna sagte: »Ganz einfach: Ich bin in jemand anderen verliebt.«


Glasaugensippe

Als Milou noch klein war, besuchte sie oft ihre Großeltern. Sie lebten streng katholisch, genau wie ihr Vater und ihre Mutter. Damals las Milous Oma ihr oft Geschichten aus der Bibel vor. Viele davon waren grausam, doch alle handelten sie von Nächstenliebe. Und das gefiel der Grundschülerin.

»Hallo Zottel! Hallo Opa, Oma!« In dieser Zeit vor acht Jahren kam Zottel, der cremefarbene Zwergspitz, jedes Mal sofort auf Milou zu getrottet und sprang an ihr hoch, um ihr ein vergnügtes Hundehallo zuzubellen. Und jedes Mal wuschelte sie ihm liebevoll durch die aufgebauschte Mähne.

»Na komm herein, Kind, Oma hat dir heute Hochzeitssuppe gekocht!«, rief Opa dann immer aus der Küche. Tief atmete Milou den Duft von Suppe, Hund und vom Altherrenparfum ihres Großvaters ein. Der kleine Zwergspitz folgte ihr schwanzwedelnd, auf Schritt und Tritt.

Die Küche war ein wundervoller Ort.

Zwischen den blumengemusterten Kacheln zauberte Oma die leckersten Gerichte her, am Esstisch neben dem Fenster mit Karovorhängen machte Milou zusammen mit Opa ihre Hausaufgaben und bekam spätnachmittags meist noch eine Geschichte aus der Bibel vorgelesen. An der gegenüberliegenden Wand von Milous Stammplatz aus hing ein Kruzifix über der Uhr – für sie wirkte es, als würde der Herr über die Zeit wachen. Aber leider tat er das nicht. Ein paar Wochen später wurde Zottel krank. Sie brachten ihn zum Tierarzt, aber es konnte nicht festgestellt werden, was los war. Der kleine Hund litt immer mehr, er fraß kaum, wurde träge und schlief fast nur. Es wurde schlimmer und schlimmer.

Milou und ihre Großmutter beteten oft für Zottel. »Bitte, mach Zottel wieder gesund! Bitte hilf ihm, O Herr!«

Doch es brachte alles nichts. Irgendwann erklärte der Tierarzt, dass der Hund eingeschläfert werden musste. Damit er sich nicht weiter durch das Leben quälte. Zottel starb und Milou fragte sich, warum Gott nicht geholfen hatte.

Kurz darauf entdeckte sie an einem Schulvormittag die weinende Charlotte in der Mädchentoilette. Mit den krausen, widerspenstigen Kupferhaaren erinnerte das Mädchen sie an den Zwergspitz. Wegen des wässrigen Ausdrucks in ihren Augen. Wegen dem leidenden Blick. An dem Tag fasste Milou einen Entschluss: »Wenn Gott nicht hilft, dann helfe ich.«
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»Ich finde, du solltest es ihr sagen.« In der Gegenwart standen Milou und Eileen vor dem Schulgebäude der Kopernikus-Gesamtschule und zögerten, hineinzugehen.

»Was sagen?«, erwiderte Eileen und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Das weißt du genau.« Mit einer Körpergröße von sagenhaften 1,60 Meter wirkte Milou auf die meisten Menschen wie ein ungefährlicher Zwerg, noch dazu mit der hohen Mädchenstimme. Aber sie war viel entschlossener, als die meisten von ihr dachten. Wenn sie von etwas überzeugt war. So wie jetzt.

Eileen rümpfte die Nase. »Ich hab schon mit Charlotte geredet. So wie es aussieht, hat sie kein ernsthaftes Interesse. Es ist nur Schwärmerei.«

Ungläubig schaute Milou sie an.

»Was? Was erwartest du jetzt von mir?«, fragte Eileen daraufhin.

»Ihr solltet miteinander reden.«

»Als meine Freundin bitte ich dich: Misch dich da nicht ein!«

Zwar war Milou immer noch skeptisch, akzeptierte jedoch die Bitte vorerst. Schweigend. Was sollte sie auch sagen – Charlotte war bereits im Anmarsch. »Guten Morgen! Ich habe fantastische Neuigkeiten!«, offenbarte sie ihnen.

»Lass hören!« Auffordernd grinste Eileen sie an.

»Anna hat Tassilo abserviert! Sie steht absolut nicht auf ihn!«

Die Freundinnen sahen Charlotte verwirrt an. »Das wussten wir schon.«

»Nein, wirklich! Es ist kein Gerücht, es ist hundertprozentig wahr!«, betonte sie und gestikulierte dabei aufgeregt mit den Händen in der Luft herum.

Eileen runzelte die Stirn, zog die Augenbrauen zusammen und entgegnete zerknirscht: »Natürlich ist es wahr! Warum sonst wäre Tassilo so urplötzlich aus dem Land verschwunden!«

»WARTET, WAS?« Man hätte meinen können, Charlotte erlitt einen Herzinfarkt, so wie sie schaute.

»Wusstest du das nicht? Tassilo ist mit den anderen Austauschschülern für ein halbes Jahr nach Amerika abgedampft, kurz nach seinem Geständnis«, erläuterte Eileen und strich sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht.

»WAAAS?!«

»Nicht verzweifeln, Charlotte! Er kommt ja wieder.« Liebevoll klopfte die Blondine ihr auf die Schulter. »Im Herbst.«

»Gaah!«, machte das Kupferduttmädchen, dem in diesem Augenblick jegliche Lebensfreude entwich.

»Aber das bedeutet: Tassilo ist noch zu haben! Selbst wenn er in den USA jemanden kennenlernt, wird das eher nur ein Urlaubsflirt sein«, überlegte Eileen laut weiter.

»Eileen … !«, ermahnte Milou sie sogleich, aber wurde von Charlotte unterbrochen: »Du hast recht! Es ist kein Weltuntergang! Außerdem weiß ich jetzt, auf was für einen Typ er steht!«

»Ach ja? Wussten wir das nicht auch schon?«, murmelten die Mädchen.

»Als Erstes muss ich irgendwie diese Brille loswerden – Gott sei Dank hat er mich noch nicht damit gesehen«, nuschelte Charlotte nachdenklich.

»Du willst dich ernsthaft ummodeln, nur um Tassilo zu gefallen?!« Eileen war entsetzt.

»Also bitte! Kontaktlinsen hätte ich mir so oder so früher oder später geholt. Und gegen ein bisschen Sport spricht doch auch nichts. Genug Zeit habe ich dafür jetzt ja. Traurigerweise«, konterte Charlotte.

Milou schielte scharf zu Eileen rüber, sagte leise: »Schwärmerei. Aha.«

Daraufhin erntete sie einen vielsagenden Blick von Eileen, bevor diese eine Ankündigung machte: »Na wenn das so ist, unterstützen wir dich dabei!«

»Oh, ihr seid die Besten! Mein größtes Problem ist leider das Geld.« Charlotte mimte den Denker, legte das Kinn auf die Faust.

»Wie wäre es dann mit einem Nebenjob? Am besten etwas Körperliches, dann sparst du dir gleich das Fitnessstudio!«, schlug Eileen vor.

»Geniale Idee!« Erfüllt von Enthusiasmus strahlte Charlotte sie an.

Milous Lippen bibberten. Sie fragte sich: »Wie soll ich mich da nicht einmischen?«
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»Ich muss nachher unbedingt mal die Zeitungsanzeigen durchgehen! Vielleicht finde ich auch was im Internet. Eileen hat recht, ein Job ist genau das Richtige für mich! Ich werde nicht nur schön werden, nein, ich kann auch genauso ehrgeizig werden wie Anna!« Charlotte befand sich auf dem Nachhauseweg von der Schule, der Unterricht war wie im Nu verflogen. Als sie an der nussfarbenen Haustür im vierten Stock angelangt war, konnte sie bereits von außen Stimmen vernehmen.

»Nein ich werde nicht gehen, bevor du mir gesagt hast, wo es ist!«

»Vergiss es! Scher dich aus meiner Wohnung! Ich kann nicht glauben, dass du nach X Jahren hier aufkreuzt, nur weil du Geld willst!«

Enttäuschung überkam die Sechzehnjährige. »Oh nein … Er ist wieder da.« Sie biss sich auf die Lippen, verharrte stumm vor der Tür und lauschte weiter.

»Ich bin nicht wegen Geld hier, ich bin wegen MEINEM Geld hier.«

»Du wirst mir Charlottes Notgroschen nicht anrühren, vorher rufe ich die Polizei! Ich kann nicht glauben, dass du nicht ein Stück an deine eigene Tochter denkst!«

»Natürlich will ich das Beste für sie. Aber ich glaube kaum, dass sie je studieren wird … mal ehrlich, Charlotte … «

Das war genug für heute. »Ich sollte wohl besser gehen. Weit, weit weg … Aber wohin? Es gibt keinen Ort, der mich vermisst. Papa hat recht: ‚Charlotte hat schon in der Grundschule nur schlechte Noten mit heimgebracht‘. Ich hätte mich nicht anpassen sollen. Und das habe ich jetzt davon.« Obwohl es draußen furchtbar kalt war, brach sie erneut auf und schlenderte durch die Nässe der Stadt. Der graue Apriltag rieb ihr unter die Nase, dass sie das Wetter verdient hatte. Dass sie alles verdient hatte, was geschah.

Inmitten der Fußgängerzone setzte sie sich auf eine Bank unter einen der vielen Bäume. Rings um sie herum lagen Geschäfte, die heute weniger lebhaft als sonst besucht wurden – kein Wunder, bei dem wolkigen Himmel. Es war ein Tag zum zu Hause bleiben. Ein Tag, der Charlotte verdeutlichte, dass für sie kein Zuhause übrigblieb. Nach einer halben Stunde tröpfelte es. Sie blieb sitzen. Nach einer Stunde regnete es. Es war ihr egal. Nach eineinhalb Stunden war sie völlig durchnässt. Aber sie wollte nicht zurück in die Wohnung. Sie wollte nicht hören, was ihr Vater zu sagen hatte.

»Huh?« Charlotte wunderte sich, denn plötzlich hielt jemand einen großen gelben Schirm über sie.

»Was sitzt du denn hier im Regen?«, fragte Klaus, eingelullt in einen Schal und eine dunkle Softshelljacke.

»Uhm … Ich … warte hier.«

Klaus schwieg und musterte das Mädchen.

»Was stehst du jetzt da?!«, machte Charlotte ihn blöd an. Sie wollte nicht, dass er sie so sah – so schwach.

»Ich überlege. Ich kann dich ja nicht einfach im Regen sitzen lassen«, erwiderte er.

Stumm blickte sie zu ihm auf.

»Du weißt ja, ich wohne da vorne – warum wartest du nicht einfach bei mir weiter, bis der Regen nachgelassen hat?« Mit dem Finger zeigte er in die entsprechende Richtung. Tränen wollten Charlotte übermannen, doch sie riss sich zusammen. Anstatt zu heulen, glotzte sie auf den Boden.

»Warum … Warum bist du immer so freundlich zu mir? Auch mit dem Ausritt« Sie konnte es nicht verstehen. Immer wieder dachte sie an die Worte ihres Vaters. Dachte an ihr Schicksal, und dass sie selbst an allem schuld war. »Ich habe das gar nicht verdient.«

Da sagte Klaus, der bebrillte Lockenkopf-Streber, etwas Unglaubliches: »Kann sein. Du kannst dich ja revanchieren.«

War das sein Ernst? Charlottes Gesichtsausdruck sprach Bände. Doch er fragte nur unbeirrt: »Kommst du jetzt mit?«
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»Ich kann nicht glauben, dass ich tatsächlich mit Glasauge mitgegangen bin! Andererseits war die Alternative nicht sonderlich verheißungsvoll.« Charlotte fröstelte beim Gedanken an den Sturm, der kurz nach Klaus’ Angebot aufgezogen war. Glasauge selbst sperrte gerade die Haustür auf. Die Wohnung des Augenarztes lag tatsächlich im sechsten Stockwerk, direkt über der Praxis.

»Bin zu Hause!«, rief er aus, als sie eintraten.

Vom Flur aus konnte man ins Wohnzimmer sehen, das direkt ans Esszimmer angrenzte.

Dr. Guggenmoos saß am Tisch und las die örtliche Zeitung. Als sie hereinkamen, blickte er kurz auf und widmete sich dann wieder den lokalen Nachrichten. »Die Praxis hat für heute schon geschlossen, junge Dame«, gab er dabei monoton von sich.

»Oh nein, ich … «, wollte das Mädchen einwenden, da unterbrach Klaus sie: »Das ist Charlotte, meine Klassenkameradin. Sie ist nur zu Besuch da.«

»Oh, wir haben Besuch?«, quiekte es erfreut aus der Küche. Eine hübsche Frau mit hellbrauner Lockenpracht erschien in der Türschwelle. Ihre Haare waren nicht so wild zerzaust wie Charlottes – nein, es handelte sich um Hollywoodlocken.

Locken, für die jede Frau töten würde. Und Locken, die sie eindeutig an ihren Sohn vererbt hatte – bei welchem sie ihre Wirkung allerdings völlig verfehlten. »Das ist Klaus’ Mutter?! Die Pferdenärrin? Sie ist die schönste Frau, die ich je gesehen habe!«

Klaus’ Mutter betrachtete sie von oben bis unten. »Oh Kind! Du bist ja klatschnass! Möchtest du vielleicht frische Sachen? Einen Föhn? Komm, ich zeige dir das Bad!« Ohne dass Charlotte oder Klaus hätten etwas unternehmen können, schnappte sie sich das Mädchen und führte sie mit sich ins Nebenzimmer.
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Verdattert starrten die Männer ihnen hinterher. Wobei sich Klaus weniger wunderte. »War klar, dass Mama an ihr Freude hat.«

Sein Vater Jürgen linste zu ihm rüber, ohne die Zeitung wegzulegen. Er hielt sie weiterhin starr vor sich wie einen Schild. »Ich weiß, dass in deinem Alter das Thema Mädchen wahnsinnig spannend ist, aber du solltest dich dieses Jahr zusammenreißen.«

Seine Worte ärgerten Klaus. »Charlotte ist nur eine Klassenkameradin! Und ich gebe mir wirklich Mühe momentan!«, schmetterte er seinem Vater entgegen.

Jürgen rückte sich die rechteckige Brille zurecht. »Dein Deutschlehrer hat da etwas anderes unter deine Arbeit geschrieben«, sprach er Klaus’ wunden Punkt an, sodass dieser kurz zusammenzuckte und verlegen an die Decke blickte.

»Das war eine Ausnahme. In den anderen Fächern habe ich schon viel aufgeholt!«

Sein Vater blätterte um. »Mit einem guten Notendurchschnitt wirst du es nicht ins Medizinstudium schaffen, mein Sohn.«

Der Junge ballte seine Hände zu Fäusten. Er schwieg bloß – Was sollte er auch sonst tun?
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Inga stand wohl auf Altrosa. Zumindest ließ die Tapete im Badezimmer darauf schließen. Die Schränke und die Keramikbadewanne erstrahlten in Weiß und boten damit einen hübschen Gesamteindruck.

Was das Zimmer noch weiter verschönerte, war die Bildlandschaft: Überall hingen rund um den ovalen Spiegel Familienfotos. Jedes Foto steckte in einem stilvollen Rahmen. »Ich bin mir sicher, Klaus’ Mutter hat die ganze Wohnung eingerichtet. Sie hat so einen guten Geschmack! Kaum zu glauben, dass die beiden verwandt sind!«

Frau Guggenmoos schloss die Tür hinter sich, nachdem sie kurz verschwunden und mit einem Stapel aus Stoffen wiederaufgetaucht war. »Charlotte, richtig? Du musst unbedingt aus den nassen Sachen heraus, sonst bekommst du noch Grippe! Ich habe hier ein paar alte Kleider von mir, die müssten ungefähr deine Größe sein. Such dir heraus, was du möchtest!«

»Oh, äh, vielen Dank Frau Guggenmoos!«

»Nenn mich doch Inga, sonst fühle ich mich so alt!«

Charlotte stutzte kurz, aber freute sich dann: »Danke, Inga!«

»Dann lass ich dich mal kurz allein.« Damit überließ Klaus’ Mutter das Mädchen sich selbst beim Umziehen. Überrascht stellte Charlotte fest, dass Inga ihr ein Sommerkleid mit Jäckchen dagelassen hatte – aber auch eine Feinstrumpfhose. Die müsste auf jeden Fall passen. Ansonsten lagen auf dem Stapel nur noch zwei Jogginghosen und ein Shirt, das sie an einen Pyjama erinnerte. Also legte sie das blumige Kleid mit den Spaghettiträgern an. Am unteren Saum verlief ein Rüschenrand, was sehr verspielt und romantisch aussah. Das fand vor allem auch Inga, bei ihrer Rückkehr: »Hübsch siehst du aus! War es doch zu irgendwas gut, dass ich die Sachen noch aufgehoben habe. Wenn es dir gefällt, kannst du es gern behalten. Ich passe sowieso nie wieder da rein!«

Verlegen über das Kompliment errötete Charlotte und sah zur Wand, wo die Familienfotos hingen. Eines davon sprang ihr besonders ins Auge. »Uhm, danke! Vielen Dank! Ich weiß nicht, was ich sagen soll! Ähm, diese Bilder … Ist das da Anna?«

»In der Tat. Geht sie etwa in deine Klasse?«, fragte Inga zurück.

»Uff. Das wäre eine Sache. Anna geht in die Begabtenklasse!« Statt ihre Gedanken laut auszusprechen, antwortete Charlotte: »Äh, nein. Aber wir kennen uns.«

»Soso! Ja, damals habe ich ein Foto von Klaus und Annas erster Reitstunde gemacht, das war so putzig, das musste ich einfach aufhängen! Allgemein kann ich mich schlecht beherrschen, die Finger von der Kamera zu lassen – ein Kind wird ja nur einmal groß! Oh, deine Haare sind ja auch noch ganz nass! Soll ich sie dir föhnen und frisieren?«

Bei der Erwähnung ihrer Haare zuckte sie zusammen. »Oh … Oh nein, danke! Ich föhn sie mir lieber selbst!« Noch während sie redete, nahm sie Klaus’ Mutter den Föhn aus der Hand, steckte ihn in die Steckdose neben den Zahnputzbechern und begann, sich den feuchten Haarknödel trocken zu föhnen.

»Oh, okay«, stammelte Inga überrascht.

Um ihre Haare nicht aufmachen zu müssen, versuchte Charlotte vom Thema abzulenken: »Ähm, und was ist mit diesem Bild?«

»Hach, das ist der erste Fang vom Angelausflug mit Jürgens Vater. Niedlich, wie die drei stolz auf diesen mickrigen Fisch sind, nicht?« Inga lachte. »Und das da drüben ist meine Mutter mit ihrem berühmten Apfelkuchen, es war das erste Mal, dass Klaus mitgebacken hat. Damals war er noch so klein!«

Die liebevolle Art von Frau Guggenmoos brachte sie zum Schmunzeln. »Klaus’ Mutter ist wirklich nett. Ich mag sie.«

»Du gehst in Klaus’ Klasse, oder?«, fragte Inga neugierig.

»Ja.«

»Bist du dann auch im Schachclub?«

»Äh, nein.« Charlotte wunderte sich. »Wir haben einen Schachclub an der Schule?«

»Ach so.« Besonnen lächelte Klaus’ Mutter sie an, bevor sie gemeinsam zurück ins Wohnzimmer gingen.
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Dort begegneten sie einem wütenden Klaus-Exemplar und dem immer noch in der Zeitung versunkenen Augenarzt. Als Klaus Charlotte in dem Kleid samt Jäckchen erblickte, wusste er erst einmal nichts zu sagen. Seine Mutter schon: »Sieht sie nicht süß aus? Guck mal, Jürgen! Hatte doch was Gutes, dass ich das Kleid noch nicht zur Altkleidersammlung gebracht habe!«

Jürgen jedoch schaute nicht einmal auf und gab knapp zurück: »Ja, wunderschön!«

Der Kommentar provozierte Klaus. Prompt machte er einen Satz auf Charlotte zu, packte sie am Handgelenk und zog sie mit sich. »Komm mit, wir müssen jetzt lernen!«, zischte er sauer wie eine Essiggurke. Dann zerrte er das Mädchen in den Flur und von da aus in sein Zimmer.

Als die beiden weg waren, behauptete Jürgen: »Die machen jetzt garantiert alles außer lernen.«

Unbekümmert kratzte sich Inga am Kinn. »Meinst du?«
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»Sorry.« Klaus lehnte sich von innen an seine Zimmertür. »Würde es dir etwas ausmachen, ein, zwei Stunden hierzubleiben? Du musst auch nicht wirklich lernen. Ich muss nur, unbedingt … « Bedröppelt schaute er zu Boden. Diesen traurigen Ausdruck in den Augen kannte Charlotte bislang nicht vom Vorzeigestreber ihrer Klasse. Da klatschte er sich die rechte Hand an die Stirn und drückte dabei eine seiner Ponylocken platt. »Ach halt, du hast ja auf jemanden gewartet, du musst bestimmt los, sobald es nicht mehr regnet – «

Charlotte ging in die Hocke und setzte sich auf den flauschigen, kreisrunden Teppich in Klaus’ Zimmermitte. »Nein, ich habe auf niemanden gewartet. Lass uns zusammen lernen.«

Klaus hielt kurz inne, bevor er sie dankbar anlächelte. »Okay!« Dann begann er, die nötigen Unterrichtsmaterialien vorzubereiten.

Nach kurzer Zeit verwandelte sich das Zimmer in ein Lernhilfenlager. Mathebücher, Hefte und Aufzeichnungen verteilten sich auf dem Teppich und mitten darin ließen sich Klaus und Charlotte nieder. »Mir fällt gerade auf, dass ich nie lerne«, bemerkte das Mädchen im Blumenkleid, als sie die Nase in einer Analysis-Lernhilfe vergrub.

»Was?!« Klaus dachte zurück an die Matheolympiade-Siegerliste.

»Vielleicht sind deshalb meine Noten gerade so schlecht«, brabbelte Charlotte weiter, was bei ihm einen emotionalen Tobsuchtsanfall hervorrief: »Gaah! Schlecht? Schlecht?! Bist du nicht die Erstplatzierte vom letzten Mathewettbewerb?!«

»Ach das! Das ist mehr so ein Hobby.«

»Du machst mich noch wahnsinnig!« Er wuschelte sich durch die Lockenpracht.

»Meine Mathenoten sind auch nicht so super gut. Ich steh meistens auf einer Zwei Minus«, verteidigte Charlotte sich.

»Das beißt sich ziemlich, findest du nicht?«

»Na und?«

Klaus seufzte. »Sie ist mir ein Mysterium.«

»Ich … Ich mache das mit Absicht.« Das Mädchen mit dem Kupferdutt starrte beschämt auf die Bücher. »Ich hasse es, ein Streber zu sein.«

»Das sagst du ausgerechnet mir.«

Verwundert sah sie ihn an.

Klaus lachte heuchlerisch. »Ha. Haha! Du stellst dich im Unterricht also mit Absicht dumm, damit dich keiner Streber nennt? Und Zicke wäre dir lieber?«

»Exakt.« Es war ihr offensichtlich peinlich, das zuzugeben, aber er hatte ihrer Reaktion zu urteilen nach, den Nagel auf den Kopf getroffen.

»Wow. Wir sind wirklich grundverschieden. Was würde ich nicht dafür geben, nur den dritten Platz zu belegen!«

»Ich dachte immer, deine Noten wären super.«

»Meine? Ha! Was glaubst du, warum ich mir so viel Mühe gebe … «

»Ich weiß nicht. Verrate es mir.«

Schlagartig wurde Klaus’ Tonfall eine Spur trauriger. »Eigentlich … weiß ich es auch nicht. Es ist eh vergebens … «
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»So niedergeschlagen kenne ich ihn gar nicht.« Während Klaus deprimiert schwieg, studierte Charlotte sein Zimmer erstmals genauer. Es war sehr ordentlich, der Junge besaß nicht besonders viel Krimskrams – bis auf die vielen Lernbücher und die Pokale, die sich stolz auf einem Wandregal präsentierten. Dort hingen ebenfalls ein paar bunte Stofffetzen über die Regalkante hinaus. »Du hast da ganz schön viele Pokale.«

»Die meisten sind vom Schachclub. Die wenigen Schleifen da sind noch von Reitturnieren von früher, aber das war immer eher Annas Ding.«

»Schachclub – stimmt, das hat Inga auch erwähnt.« Charlottes Blick fiel auf Klaus’ Schreibtisch, wo ein Schachbrett einsam herumlag. »Du hast gesagt, ich muss nicht unbedingt lernen. Lass uns eine Runde spielen!«, schlug sie vor.

»Du willst Schach spielen?«

»Hast du etwa Angst vor einer Niederlage?«

»Nicht im Geringsten. Okay, warum nicht.«

Gemeinsam platzierten sie die Figuren auf dem Brett und fingen an, zu spielen. In überraschend kurzer Zeit schaffte Charlotte es, Klaus blöd dastehen zu lassen und ihn Schachmatt zu setzen. Schweißgebadet und niedergeschlagen hoch zehn saß er dann da, die Hände im Teppich vergraben.

»Sie hat mich besiegt! In weniger als zehn Zügen … «, murmelte er in sich hinein.

»Jippieh! Gewonnen!«, freute sich Charlotte nur.

»Ich fasse es nicht! Der Einzige, der mich bisher besiegt hat, war Chris. Du solltest deine Intelligenz nicht verstecken. Warum trittst du nicht dem Schachclub bei? So eine Verstärkung könnten wir gut gebrauchen!« Klaus’ Enttäuschung über sich selbst hatte sich in Bewunderung für Charlotte verwandelt.

Sie hingegen fand sich immer noch nicht toll. »Ich hab dir doch erklärt, dass ich nicht gern die Streberin bin.«

Energisch schüttelte er den Kopf. »Ganz ehrlich: Das ist total lächerlich. Du solltest stolz auf dich sein. Aber musst du wissen. Ich muss jetzt aber wirklich lernen, sonst kann ich mein Mathe-Abi vergessen.« Pflichtbewusst wie immer schnappte Klaus sich das Aufgabenblatt, um es durchzurechnen.

Charlotte schaute ihm stumm zu. So konnte sie beobachten, wie der Klassenstreber immer nervöser wurde und sich immer mehr Fragezeichen in seinen Brillengläsern spiegelten, bis sein Kopf am Ende so sehr vor Ahnungslosigkeit zu rauchen schien, dass er sich wütend durch die Haare wuschelte.

»Zeig mal her!«, befahl sie ihm schließlich und riss das Blatt an sich. Nachdem sie sich einen kurzen Überblick verschafft hatte, meinte sie zu Klaus: »Pass auf. Wenn … dann … und deswegen … « Sie nahm ihm den Stift aus der Hand und zeichnete ein Beispiel auf. Und so lernten sie letztendlich gemeinsam.
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Als Charlotte abends nach Hause kam, war ihr Vater bereits gegangen. Ihre Mutter ärgerte sich immer noch über den unangekündigten Besuch vom Nachmittag, das konnte sie deutlich an Jolindes blähenden Nasenflügeln ablesen. »Nimmst du bitte nachher die Wäsche mit in dein Zimmer? Und ich habe dir Brokkoli Auflauf gemacht.«

»Ja, Mama!« Charlotte verschanzte sich in ihr Zimmer, um sich umzuziehen – blöde Kommentare wegen des Kleides wollte sie vermeiden. Sie wollte ihre Mutter nicht auf dumme Schlussfolgerungen bringen.

In Jogginghose und Hoodie gehüllt spazierte sie später ins Wohnzimmer und erledigte ihre Wäschepflicht. Danach setzte sie sich an den Esstisch, wo Jolinde das Abendessen anrichtete.

»Stocher bitte nicht so in deinem Essen!«, ermahnte ihre Mutter sie nach einiger Zeit der Beobachtung. Nur, um ihre Tochter zu nerven, lief Jolinde noch einmal in die Küche und holte die Auflauf-Schüssel, aus der sie noch mehr Brokkoli auf Charlottes Teller schaufelte. »Und iss mehr Gemüse, damit du ja nie so wirst wie dein Vater! Er ist so ein großes A!«

»Ja, Mama«, stöhnte das Brillenmädchen und mampfte brav den Brokkoli. Immerhin wollte sie die Gelegenheit für sich nutzen. »Du, Mama? Könntet ihr im Laden vielleicht eine Aushilfe gebrauchen?«

»Du meinst einen Vierhundert-Euro-Job?«

»Ja genau.«

»Willst du etwa arbeiten?«

»Ja. Ich möchte einen Nebenjob machen.«

Begeisterung sah anders aus. Jolinde verzog das Gesicht. »Kommt nicht infrage! Verwende deine freie Zeit lieber, um deine Noten aufzubessern. Deine letzte Arbeit hat mich sehr enttäuscht. Deine Lehrer kannst du vielleicht für dumm verkaufen, aber nicht mich! Ich weiß, dass du nur stinkfaul bist, sonst nichts! Du lernst gefälligst auf die nächsten Prüfungen!«

»Aber … Du verstehst das nicht! Ich brauche das Geld!«

»Wofür?«

»Ich will mir Kontaktlinsen kaufen!«

»Das ist völlig unnötig. Du bist noch viel zu jung dafür.«

»Für Kontaktlinsen ist man nur zu jung, wenn man unter zehn ist! Ich bin sechzehn!«

»Ich verbiete es! Das ist mein letztes Wort!«

So viel zu Charlottes Hoffnungen.
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Den Ereignissen des letzten Tages angemessen trudelte Charlotte am nächsten Schultag mit hängendem Köpfchen im Klassenzimmer ein. »Nanu, was ist denn mit dir heute los?«, wollte Eileen natürlich sofort wissen.

»Mama hat mir verboten, jobben zu gehen. Und Kontaktlinsen zu tragen. Jetzt muss ich bis in alle Ewigkeit ein Dasein als Brillenschlange ertragen!«, heulte Charlotte ihr sofort ihr Seelenleid vor. »Buhuu!«

»Oh je«, beteuerte Eileen, aber zwinkerte Milou heimlich zu und flüsterte leise: »Na siehst du, Problem gelöst!«

Milou hingegen zeigte wenig Begeisterung für diese Art der Problemlösung. Sie wandte sich an Charlotte: »Hör mal! Ich finde überhaupt nicht schlimm, dass du jetzt eine Brille trägst. Du siehst sogar richtig süß damit aus! Vielleicht solltest du dich einfach selbst akzeptieren.«

Sie errötete und ein Lächeln kräuselte sich auf ihren Lippen: »Oh Milou! Du bist so eine gute Seele!«

»Stimmt. Anna mag zwar gut aussehen, aber sie ist auch mega selbstbewusst. Das ist mindestens genauso wichtig!«, stocherte Eileen weiter im mangelnden Selbstwertgefühl ihrer Freundin.

»Eileen!«, zischte Milou und stieß ihr in die Rippen.

»Buhuu!« Und Schwupps, blies das Kupferduttmädchen nochmal eine Runde Trübsal.

Unterdessen hatte Klaus das Klassenzimmer betreten und winkte ihr zur Begrüßung zu, bevor er sich auf seinen Platz in der Reihe hinter ihnen setzte.

»Hat der dir gerade zugewunken?!«, kommentierte Eileen nuschelnd, damit er sie nicht hören konnte.

»Quatsch!«, stritt Charlotte sofort ab.
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»Wenn Eileen wüsste, dass ich gestern bei Klaus war, dann wüsste es gleich die ganze Klasse. Und die würden das garantiert ganz falsch verstehen!« Dessen war Charlotte sich sicher.

Ihr Mathelehrer schlenderte herein, sodass die Mädchen ihr Kaffeekränzchen unterbrachen und sich auf die Stühle begaben. Wie zu Anfang jeder Stunde kramte der Lehrer seine Abfrageliste hervor, fuhr sie mit dem Zeigefinger entlang und wählte ein Opfer aus. »Guten Morgen! Dann schauen wir mal, wen ich heute abfragen werde. Ah, der Klaus braucht noch eine Note. Klaus, bitte vorkommen!«

Wie gewünscht ging er vor an die Tafel. Was keiner erahnte, außer Charlotte: Klaus war nervös. Unsicher spielte er mit dem Stück Kreide in der Hand herum, mit dem er gleich ein paar Gleichungen lösen musste.

Überraschenderweise fragte der Mathelehrer genau das ab, was die beiden Brillenschlangen am Vortag geübt hatten. Klaus gab Charlottes Erklärungen eins zu eins wider. Die Kreide wanderte über die Tafel und hinterließ dort Zeichen, die für manche Schüler große Rätsel darstellten. Diese Schüler waren es, die Klaus den Erfolg nicht gönnten. »Typisch Streber!«, murmelten sie. Oder: »Echt mal, der weiß alles … «

»So, noch irgendwelche Ergänzungen? Nein?«, fragte der Mathelehrer, nachdem der Klassenstreber seine Beispiele fertig an der Tafel veranschaulicht hatte.

Klaus schüttelte den Kopf. Er war durch mit der Aufgabe – und würde gleich erfahren, ob er mit seinen Schlussfolgerungen richtig lag.

»Dann gibt’s eine glatte Eins darauf. Du darfst dich setzen.«

Ein Stein fiel ihm von Herzen, das erkannte Charlotte sofort. Auf dem Rückweg zu seinem Platz lächelte Klaus sie dankbar an. »Nicht schlecht«, bemerkte Theo, als sein Kumpel sich neben ihm niederließ.

Während des restlichen Unterrichtes passierte nicht viel. Sie nahmen neue Aufgabengebiete in Angriff, die Charlotte langweilten. Für Abwechslung sorgte Klaus gegen Ende der Stunde: Der Frechdachs wagte es tatsächlich, sie von hinten mit Papierkügelchen zu bewerfen! Das machte sie richtig aggressiv. Da half sie ihm und dann so was! Bis sie feststellte, dass in einem der Kügelchen eine Nachricht versteckt zu sein schien. Gespannt faltete sie den zerknüllten Papierstreifen auseinander. »Ohne dich hätte ich das nicht gerafft. Du bist eine prima Nachhilfelehrerin!«, stand da. Und in diesem Augenblick ging Charlotte ein Licht auf. »Das ist es!«


Der Schäferzug

Kaum, dass der Pausengong ertönte, eilte Charlotte ins Sekretariat, als ginge es um ihr Leben – nun gut, das tat es auch, in gewisser Weise. »Wenn ich Nachhilfe gebe, dann wird Mama mehr als einverstanden damit sein. Es kann sein, dass ich dann wieder Streberin genannt werde, aber … Vielleicht kann ich lernen, darüber zu stehen. So wie Klaus.«

Charlotte ließ sich von der pummeligen Sekretärin mit den Hamsterbacken in die Nachhilfelehrerliste eintragen und lächelte zufrieden. »Bei einem richtigen Nebenjob hätte ich das Geld bereits nach einem Monat zusammen. Aber da ich noch fünf Monate Zeit habe, ist selbst ein geringer Lohn ausreichend! Hoffentlich meldet sich nur jemand!«
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In der nächsten Unterrichtsstunde schneite Herr Özdemir mit sagenhaften Neuigkeiten herein: »Aufgepasst, ihr Fruchtzwerge! Einige von euch werden sich heute freuen. Anna Marbach aus der 10a hat in diesem Halbjahr mit ihrem Team den Pokal für die deutschen Schulschachmeisterschaften geholt. Deshalb hat die Schulleitung beschlossen, die Schach AG weiter zu fördern, indem sie dessen diesjährige Bildungsfahrt sponsert. Theodor Hoffmann, Klaus Guggenmoos … « Er klopfte zweimal auf den Tisch, bevor er fortfuhr: »Herzlichen Glückwunsch!« Dann fing Herr Özdemir an, enthusiastisch in die Hände zu klatschen, sodass die gesamte Klasse miteinstimmte.

»Echt jetzt? Der geht UMSONST auf Clubfahrt? So gut kann Anna dann doch gar nicht sein! Wenn er besser als Anna sein soll, was Schach betrifft.« Charlotte grübelte und grübelte, sie fand den Gewinn ziemlich ungerecht. Außerdem erlaubte sie sich den Gedanken, dass es vielleicht eine Sache gab, in der sie Anna überlegen war. Auf jeden Fall machte sie die Clubfahrt-Sache extrem neugierig. »Psst, wo fahrt ihr denn hin?«, flüsterte sie Klaus deshalb zu. Dieser antwortete, aber Charlotte konnte kein Wort verstehen. »Hä, was soll das heißen?!«, wunderte sie sich daher.

Aber nicht lange, denn vor ihrem Tisch stand bereits Herr Özdemir und empfing sie mit seinem finsteren Todesblick. »Laberbacken sitzen nach, weißt du ja, Charlotte?«, ermahnte der Lehrer sie, woraufhin das Mädchen energielos stöhnte: »Ja, ich weiß!«
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Als das Nachsitzen endlich vorüber war, atmete Charlotte tief ein und aus – sie musste sich beruhigen, sonst würde sie den nächstbesten Schüler, der ihr über den Weg lief, noch aus Versehen erwürgen. »Wo ist diese blöde Schach AG?!« Sie blies die Backen auf, guckte die gegenüberliegende Tür des Nachsitzraumes an und stellte fest, dass sich der Schachraum genau hier befand. »Das ging ja schnell!«

Sie war entschlossen – in der letzten Stunde hatte sie viel Zeit gehabt, um über ihr weiteres Vorhaben detailliert nachzudenken. Deshalb klopfte sie nun selbstbewusst an die Tür. Von innen drangen Stimmen nach draußen, eine näherte sich. Es war Anna, die ihr die Tür öffnete. »Ja? Oh, Charlotte. Was kann ich für dich tun?«, fragte sie höflich.

»Ich … hrmmhrmm«, räusperte sich die Brillenträgerin. »Ich möchte gerne der Schach AG beitreten!«

Verdattert glotzte Anna sie an, bevor sie beteuerte: »Das tut mir leid, aber wir nehmen momentan keine neuen Mitglieder auf, erst Anfang nächsten Schuljahres wieder.«

»Oh«, entfuhr dem Mädchen mit dem Kupferdutt.

Da rief eines der Mitglieder lautstark nach Anna. »Ich muss dann wieder … «, meinte sie und wandte sich ab.

»Oh, ja – kein Problem!« Charlotte verkniff sich ihre Enttäuschung.

Doch bevor sich die Tür zum Schachclub endgültig schloss, stemmte sich eine Hand dagegen – Klaus’ Hand. »Wer ist denn da? Oho! Sag bloß, du willst jetzt doch in die Schach AG!«

»Woher weißt du das?!«, sprudelte es aus Anna heraus.

»Hehe. Ich hab sie eingeladen«, verriet er ihr grinsend.

Die Präsidentin wirkte darüber nicht übermäßig glücklich. »Oh. Ach so«, sagte sie trocken. Da fügte Klaus hinzu: »Charlotte ist wirklich schlau. Sie hat immerhin bei der letzten Matheolympiade den ersten Platz gemacht.«

»Wir könnten sie zwar tatsächlich gebrauchen, aber Regeln sind Regeln.« Anna sorgte wirklich immer für Ordnung und Sitte, das musste man ihr lassen.

»Ach komm schon! Stell dir vor, wie cool das wäre, wenn wir noch jemanden aufstellen könnten. Und Gonzales … «, wandte Klaus ein.

Zwar biss sie sich auf die Unterlippe, doch seine Argumente überzeugten sie. Vor allem das letzte, so wie es aussah. »Ok, schon gut.« Anna sagte zu Charlotte: »Du musst trotzdem den Aufnahmetest bestehen. Ist das in Ordnung?«

»Äh ja klar!«, stammelte sie und schob sich die Brille auf das Nasenbein zurück.

»Dann komm rein!«

Beim Zimmer der Schach AG handelte es sich um den alten Kollegstufenraum. Einige verratzte Sofas stellten quer, es gab ein Waschbecken, eine Tafel und eine Pinnwand. Auf Letztere hatten die Mitglieder ihre Siegerurkunden gepinnt – verdammt viele. Charlotte staunte. Mitten im Raum, im Herzen von zwei Sofas und zwei Sesseln, präsentierte sich ein Glastisch mit Schachbrett.

Darum herum saßen Theo aus Charlottes Klasse und zwei weitere Typen, die der Uniform zu urteilen nach, mit Anna die Begabtenklasse besuchten. Die grauen Blazer hatten etwas Erhabenes an sich. Schmerzvoll dachte Charlotte daran, dass sie wohl auch in diese Klasse gepasst hätte, hätte sie sich in der Vergangenheit mehr Mühe gegeben. So wie Anna.

Klaus pflanzte sich zu den Jungen auf das Sofa, neben Theo. Schon immer hatte Charlotte die zwei für ein passendes Duo gehalten: beide Brillenschlangen, beide Nerds, beide mit lächerlichem Haarschnitt. Da sie nun leider mit zum Glasaugentrupp zählte, durfte sie eigentlich nicht weiter über die zwei herziehen. Deswegen ließ sie die bösen Gedanken ruhen und hockte sich ebenfalls in einen der Ledersessel vor dem Schachbretttisch.

»Hey Leute, das hier ist Charlotte. Charlotte, das sind Theo, Chris und Gonzales. Sie würde gern dem Schachclub beitreten. Wer von euch möchte sie herausfordern?«, stellte Anna sie einander vor.

Theo guckte in die Luft, als wollte er nichts mit der Sache zu tun haben und Chris mied ebenfalls den Blickkontakt. Chris wirkte schmächtig und blass, vielleicht war er ja erkältet? Oder die hellblonden Haare brachten seinen Teint einfach nicht gut heraus. Auf jeden Fall war ersichtlich, dass Chris keine Lust auf ein Schachspiel hatte. Der letzte in der Runde verschränkte selbstgefällig die Arme. »Ich würde mich heute dazu bereiterklären«, meinte er und grinste kampflustig. Gonzales war der größte und breitschultrigste der Jungs. Er war körperlich gesehen ein langer, trapezförmiger Schrank. Seine rotbraunen Haare trug er kurzgeschoren, was ihm eine machohafte Ausstrahlung verlieh. Selbstsicher zog er eine seiner buschigen Augenbrauen hoch.

Anna klatschte einmal kurz die Hände zusammen und sagte dann zu Charlotte: »Prima! Um bei uns Mitglied zu werden, musst du nämlich eines der bestehenden Mitglieder besiegen. Aber du hast nur einen Versuch, also lass dir ruhig Zeit bei deinen Zügen.«

Gonzales rieb sich siegessicher die Hände.

»Auweia. Was für ein Typ der im Spiel wohl ist?« Sie war froh, dass es sich bei dem Wettkampf um Schach und nicht um Wrestling handelte.

»Bitte sei nicht allzu traurig, wenn es nicht klappt. Ich bin kein einfacher Gegner!«, prahlte Gonzales, während sie die Figuren aufstellten.

»Eingebildet also!« Es blieb Charlotte keine Zeit, ihre Gedanken fortzuführen, die Präsidentin des Schachclubs starrte sie erwartungsvoll an. »Seid ihr bereit? Weiß beginnt!«, moderierte Anna.

In dem Fall: Charlotte. Sie wusste genau, was sie bei ihrem ersten Zug tat – und einige Clubmitglieder erkannten ihre Strategie ebenfalls. »Ist das nicht … ?«, raunte Klaus Anna zu. Sie nickte ihm zu: »Ja.«

Zwei Züge später fielen Gonzales fast die Augen heraus. »Was?! Ich bin matt?!«, fiepte er entsetzt.

Charlotte grinste selbstzufrieden.

»Wie ist das möglich?!«, plärrte ihr Gegner weiter. Vermutlich wollte er eigentlich überhaupt nicht wirklich wissen, wie das Ganze vonstattengegangen war – doch Anna klärte ihn trotzdem auf: »Die Technik, die sie angewandt hat, ist der Schäferzug! Es ist ein Anfänger- oder Kindertrick um ahnungslose Gegner in drei Zügen zu schlagen. Allerdings spielt diese Taktik heute kaum noch jemand, da der Schäferzug bereits aus dem ersten Zuge heraus ersichtlich ist und sofort geblockt werden kann.«

»Ich verlange eine Revanche! So ein mieser Trick ist kein echtes Schach!«, protestierte der Schrank und zeigte mit dem nackten Finger auf die angezogene Charlotte.

»Nun ja, sie hat fair gewonnen. Als erfahrener Spieler hättest du den Schäferzug bemerken sollen. Deshalb: Herzlich willkommen im Schachclub, Charlotte!« Anna und die anderen fingen alle an zu klatschen – alle, bis auf Gonzales.

»Huh? Ich hab’s geschafft! Bin ich jetzt etwa schon ein bisschen mehr wie Anna?«

Die Anführerin des Schachclubs öffnete eine zweite Tür im Raum, die Charlotte erst jetzt bemerkte. Sie holte einen Prospekte-Stapel aus der Kammer und legte ihn auf dem Glastisch neben dem Schachbrett ab. »Gut. Da wir jetzt alle vollzählig sind, schlage ich vor, dass wir mit der Planung der Clubfahrt beginnen. Ich bin mir sicher, ihr habt viele Wünsche und Ideen.«

»Anna! Wie kannst du nur dulden, dass diese Brillenschlange mitfährt?!«, motzte Gonzales. »Die ist doch bestimmt nur angetanzt, um umsonst zu verreisen!«

Leider fühlte sich Charlotte seltsam ertappt. Zum Glück verteidigte Klaus sie: »Halt mal, ich habe sie in den Schachclub eingeladen, ganz unabhängig von der letzten Siegerehrung. Und ich wusste bisher selbst nichts von der Sponsorenreise.«

Charlotte wurde immer mulmiger zumute, sie bekam ein schlechtes Gewissen. »Uhm, eigentlich hat Gonzales ja recht. Ich bin nur da, weil ich gerne umsonst verreisen würde – und, um mir zu beweisen, dass ich eines Tages der Mensch werden kann, den Tassilo gern hat.«

Einer, der sie scharf beobachtete und ihren Gefühlswandel sofort registrierte, war Theo. Er schlug vor: »Vielleicht sollten wir sie nochmal gegen einen besseren Gegner antreten lassen.«

Der Satz vernichtete das Ego des Schrankes im grauen Blazer. »Besser?! Was soll das heißen?! Eine Revanche mit mir genügt völlig!« Die beiden waren kurz davor, sich an die Gurgel gehen, da trat Klaus zwischen sie: »Hört mal: Charlotte hat mich besiegt. Darum habe ich sie erst gefragt.«

»Oh!«, staunten alle Beteiligten gleichzeitig.

»Na wenn das so ist.« Theo rückte seine Brille zurecht.

Die ganze Zeit über war Chris stumm geblieben. Jetzt meldete auch er sich zu Wort: »Ich finde, Anna sollte das entscheiden, als unsere Präsidentin.«

Die Schönheit starrte verbissen auf den Prospekthaufen. Die Entscheidung schien ihr schwerzufallen. Sie schaute erst zu Chris, dann zu Klaus. Dann erst sagte sie: »Regeln sind Regeln. Und laut Regeln hat Charlotte aufrichtig unseren Aufnahmetest bestanden und ist jetzt ein vollwertiges Mitglied der Schach AG der Kopernikus-Gesamtschule. Und deshalb wird sie auch auf unsere Bildungsfahrt mitdürfen.«

Endlich gaben die Jungs Ruhe.

Chris lächelte mild. »Na also, alles geklärt.«

Klaus zeigte seiner Kindheitsfreundin ein fesches Daumenhoch. »Gut gesprochen!«

»So und jetzt zurück zum Thema. Ich schlage eine Fahrt an die südfranzösische Küste vor.« Anna hielt eines der Magazine hoch.

»Wohaa! Das Meer! Super Idee!«, rief Gonzales freudig aus.

»Also, ich bin dabei!«, bestätigte auch Theo, genau wie Klaus: »Meer klingt super!«

»Was meinst du, Charlotte?«, fragte Anna und lächelte das neue Schachclubmitglied an.

»Was, ich? Ähm … ja!«, schreckte sie hoch. Dass Anna ihre Meinung berücksichtigte, war wirklich nett. Um ehrlich zu sein, wäre das Mädchen überallhin mitgefahren.

Daraufhin verkündete die Präsidentin: »Voll gut! Dann ist das schon mal beschlossen: Die Schach AG fährt ans Meer.«


Blick auf Meer

Auf der Reise in die Region der rosa Flamingos würde Charlotte endlich die Gelegenheit haben, Anna aus nächster Nähe zu studieren. Als die Jugendlichen den himmelblauen Reisebus bestiegen, ließ sie sich auf dem Platz hinter der Schönheit nieder, denn neben diese hatte sich bereits Lockenkopf Klaus gepflanzt. Hinter Charlotte machten es sich die übrigen Jungen und ihr Aufsichtslehrer Herr Özdemir bequem. Das Summen des Motors vom Reisebus zauberte dem Mädchen ein Lächeln ins Gesicht. »Ich bin total aufgeregt. Es ist das erste Mal, dass ich so weit verreise. Und dann auch noch ans Meer!«

Inzwischen waren einige Wochen vergangen, der Sommer herrschte in Deutschland seit Mitte Mai. Bisher hatte sich niemand auf Charlottes Nachhilfeanzeige gemeldet, doch sie war frohen Mutes, dass das schon werden würde.

Noch bevor sie die französische Grenze erreichten, nickte Chris im Sitz ein und Theo besiegte Gonzales im eSchach auf dem Tablet. Der Lehrer vergrub sich die ganze Zeit über in einer Zeitschrift, auf dessen Cover sich eine üppige Frau mit wenig Stoff rekelte. Vermutlich die Bildzeitung. In Klaus’ Ohren steckten In-Ears, auch er döste weg, während der Bus vor sich dahinratterte. Und Anna starrte nur aus dem Fenster raus, bis sie ein paar Snacks aus ihrer Reisehandtasche hervorholte. »Magst du auch eins?«, fragte sie Charlotte durch den Spalt zwischen den Sitzen, als sie bemerkte, dass ihr Blick auf Anna ruhte.

»Äh, ja danke!« Schüchtern nahm die Brillenträgerin den Schokoriegel mit Karamellgeschmack an. Obwohl Anna sie anlächelte, traute sie sich kaum, ihr dabei in die Augen zu sehen. Sie fühlte sich der Schönheit einfach nicht würdig. »Vielleicht kann ich auf dieser Reise auch daran arbeiten, selbstbewusster zu sein.«

Klaus wachte auf und drehte sich ebenfalls zu ihr um, die Ohrstöpsel in der Hand. »Hey, was hast du in den Sommerferien dieses Jahr vor?«

»Ich hoffe, ich kann arbeiten.« Verlegen zupfte Charlotte an ihrem Pony herum.

»Arbeiten?«

»Ich möchte Mathenachhilfe anbieten, aber bisher hat sich noch niemand gemeldet«, erzählte sie leicht frustriert.

»Das ist ja eine Spitzenidee! Find ich wirklich cool!« Wie so oft schon zeigte er ihr ein ermutigendes Daumenhoch. Auch Anna fielen ein paar gute Worte zu Charlottes Vorhaben ein: »Ja, nachdem du Bente geholfen hast, hat sie richtig durchgeblickt beim Brückner.«

»Und was habt ihr in den Sommerferien vor?«, fragte sie nun zurück. Charlottes Augen pendelten zwischen ihren beiden Vorsitzern hin und her.

»Ich fliege mit meiner Familie nach Dubai«, sagte Anna mit demselben gemäßigten Tonfall, mit dem sie immer sprach. Dass sie jemals wütend oder verrückt sein konnte, bezweifelte Charlotte stark – Anna war einfach eine stilvolle junge Frau, die durch ihr freundliches Lächeln verzauberte und ansonsten keine großen Gefühlsschwankungen offenbarte. Sie war eine Lady, durch und durch.

»Wow! Dubai!«, staunte Charlotte und behielt den Rest ihrer Gedanken für sich. »Annas Eltern müssen viel Geld haben.«

»Ja. Mein Vater hat dort geschäftlich öfter mal zu tun und deshalb kriegen wir die Reise billiger«, fügte sie hinzu, dann wandte sie sich Klaus: »Lass mich raten. Du fährst zu deinen Großeltern?«

»Woher weißt du das nur?«, erwiderte Klaus frech grinsend.

Charlotte erinnerte sich an die Bilder im Guggenmos’schen Badezimmer.

»Ich fahre jedes Jahr zu meinen bayrischen Großeltern. Das ist schon immer Tradition gewesen«, klärte der Brillenträger sie netterweise auf.

Nachdenklich sah Charlotte ihn an. »Das bedeutet, sie sind beide nicht da, im Sommer.«
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Mittags pausierten sie an einer französischen Tankstelle. Die Schülermeute streckte und reckte sich, nachdem sie dem engen Sitzgebilde entflohen waren.

»Puuh! Tut das gut!«

»Endlich Frischluft!«

»Wir machen jetzt eine Pipi-Pause. In zwanzig Minuten sehe ich euch im Bus wieder«, verkündete Herr Özdemir, pilgerte zu den Toiletten und ließ die Schachclubber einfach stehen.

Gonzales nutzte das für eine Gelegenheit. »Ich gehe kurz zum Kiosk, darf ich dir was Bestimmtes mitbringen?«, fragte er Anna liebevoll, woraufhin er aggressive Blicke seitens Theo und Chris erntete. Klaus hingegen rieb sich genervt die Stirn – als könnte er das Theater nicht länger mitansehen. Es war glasklar, was hier vor sich ging. Dieser Angeber war …

»Weißt du was, ich komme mit. Was möchtest du, Anna?«, mischte sich Theo nun ein.

»Ich komme auch mit!«, meinte Chris.

Jetzt war es Gonzales, der dumm aus der Wäsche guckte. Die Chance, sich Bonuspunkte bei der Präsidentin zu holen, hatte er verpatzt. Dennoch benötigte er eine Information: »Anna?«

»Ähm … Wie wäre es mit Eis am Stiel für alle?«, schlug sie nach kurzem Überlegen vor.

»Super Idee!« Die Jungs grinsten zufrieden und düsten zum Kiosk.

Klaus blieb als Einziger bei den Mädchen. Er trat näher an Charlotte heran und flüsterte ihr ins Ohr: »Wundere dich nicht, die stehen alle drei auf Anna. Und Anna … «

»Habt ihr was gesagt?« Lächelnd warf die Besagte den Kopf zurück.

»Nein, gar nichts!«, flunkerte der Lockenkopf unschuldig.

Aufmerksam musterte Charlotte die beiden. »Was Klaus mir wohl noch über Anna sagen wollte – ich hätte es zu gern gewusst.«

Im Handumdrehen kehrten die Schachjungs zurück. »Wir haben nicht nur Eis am Stiel, sondern auch dein Lieblingsgetränk mitgebracht. Und Macarons«, schleimte Theo und hielt der Präsidentin einen Kaffeebecher vor die Nase, während Gonzales ein Wassereis an Klaus verteilte und Chris eine Tüte mit Keksen präsentierte.

»Vielen Dank! Das wäre doch nicht nötig gewesen! Hö hö!«, freute sich die Schönheit und nahm dem Theo den Pappbecher ab.

Charlotte kniff die Augen zusammen. »Aber ich glaube, ich sehe, was Klaus meint.«
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Es dämmerte, als sie ihr Hotel in Le-Grau-du-Roi erreichten. Dass hier ein anderes Klima als im verhältnismäßig kalten Deutschland herrschte, spürte Klaus deutlich. Die Luft roch frischer, sandiger. Seine Nase sagte ihm, dass das Hotel kaum hundert Meter vom Strand entfernt lag. Dabei konnte man das vom Haupteingang aus gar nicht ahnen. Die extrem hohe und breite Hotelanlage war wie ein Wall entlang des Strandes gebaut worden. Umso mehr freuten sich die Schüler, als sie durch einen schmalen Durchgang die Himmelsröte über den Wellen betrachten konnten.

»Wow! Das sieht echt cool aus!«

»Nicht schlecht, wo genau liegt unser Zimmer denn?«

»Weiß nicht, aber morgen müssen wir unbedingt schwimmen gehen!«

Das Gelaber der Jugendlichen stoppte prompt, als Herr Özdemir sich räusperte. »So, ihr Schachscheißer. Hier ist meine Handynummer. Ruft mich nur im äußersten Notfall an – wir sehen uns in vier Tagen wieder.« Er drückte Anna ein paar Reisepapiere in die Hand und verzog sich Richtung Hotelhalle. Verdutzt gafften die Schachclubmitglieder ihm nach, wie er mit der Sporttasche über der Schulter wegspazierte und ein Liedchen pfiff.

»Was für ein verantwortungsvoller Lehrer!«, kommentierte Klaus.

Anna fasste sich als Zweite wieder. »Egal. Lasst uns auch einchecken! Komm mit, Charlotte!« Gut gelaunt zerrte sie das Brillenmädchen mit sich, sodass beide ihre Koffer bei den Jungs vor dem Haupteingang vergaßen. Mehr oder weniger absichtlich.

Klaus rollte mit den Augen. »Die Koffer lässt sie natürlich stehen. Typisch.« Schon als sie klein waren, hatte Anna alles Mögliche hinterhergetragen bekommen – ein Charakterzug, von dem Klaus hoffte, dass sie ihn sich noch abgewöhnen würde.

Gonzales übernahm die ehrenvolle Aufgabe, sich um Annas Gepäckverfrachtung zu kümmern. Darüber konnte Klaus nur den Kopf schütteln, während er seinen schwarzen Koffer zur Rezeption rollte.

Als schließlich alle Clubmitglieder mit Gepäck in der Lobby standen und die Zimmerschlüssel abgeholt worden waren, dämmerte Charlotte erst, dass ihre eigene Reisetasche sich noch einsam auf dem Gehsteig langweilte. »Oh Mist! Ich habe mein Gepäck draußen vergessen!«, zischte sie und spurtete hinaus.

»Arme Charlotte.« Klaus beobachtete das Spektakel stumm und sah Gonzales und den anderen Jungs nach, wie sie sich darum stritten, wer von ihnen Annas Koffer in den zweiten Stock hieven durfte.
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Am Ende der Tortur gewann Gonzales. Wie ein treuer, alter Hund schleppte er die Sachen hechelnd ins Mädchenzimmer. Genauso erschöpft torkelte fünf Minuten später Charlotte herein. Mies gelaunt linste sie mit schmalen Augen zu ihm rüber. »Die Jungs im Schachclub sind alle nur wegen Anna da. Kein Wunder, sie ist ja auch die Schulschönheit. Aber irgendwie komme ich mir dumm daneben vor.«

Nach ausgeführter Mission verabschiedete Gonzales sich und ließ die Mädchen allein. Sofort begann Anna damit, ihre Sachen auf dem Tisch auszuladen.

»Oh, Anna packt aus! Die Gelegenheit!« Plötzlich hellwach, schnappte Charlotte sich einen Notizblock samt Stift und schrieb alles auf, was ihre Zimmergenossin so an Hygieneartikeln benutzte. »Shampoo mit Zitronenduft. Duschgel mit Buttermilch. Auch Zitrone. Bodylotion ohne Duft, mit Gütesiegel. Haarbürste. Gesichtscreme mit Aloe Vera. Geldeodorant gegen Extra-Schweiß … «

Natürlich bemühte sie sich nicht darum, sich unauffällig zu verhalten, sodass Anna bald stutzig wurde. »Charlotte? Was machst du da?«

»Oh … äh … nichts! Nur mein Reisetagebuch!«, schwindelte die Brillenschlange.

»Ah! Voll die gute Idee!« Anna hob den Kopf und nickte, bevor sie mit dem Ausladen fortfuhr. Sie verstaute ihre Kleider im Holzschrank und überzog ihr Bett mit einem frischen Laken. Eine Weile beobachtete Charlotte sie, bis ihr Blick zurück zu ihren Notizen wanderte. »Anna ist so wunderschön. Ich bin mir nicht sicher, ob da eine Creme hilft.«

Unerwartet tippte sie ihr von hinten auf die rechte Schulter. »Ich hab es so weit. Wollen wir mal Küche, Bad und Gemeinschaftsraum angucken?«

Gesagt, getan. Zuerst nahmen sie sich das Bad vor, das sich in ihrem Zweier-Zimmer befand. Es sah normal aus, sauber. Kachelfließen, Waschbecken und WC glänzten in Weiß. Frische Handtücher hingen über zwei Metallstangen.

Anschließend begutachteten die Mädchen die Küche, welche sie sich mit den Jungs teilten, genau wie den Gemeinschaftsraum. Denn: Sie hatten sich eine Ferienwohnung gemietet. Mit einem Zweier- und einem Viererzimmer. Eigentlich purer Luxus, aber wenn es die Schule bezahlte … Außerdem lagen die Preise nicht haarsträubend hoch, in der Gegend von Le-Grau-du-Roi.

In der kleinen Küche mit Holztheke, Herd und Wasserkocher riss Anna ein paar Schränke auf. »Wohaa! Das bietet sich ja super zum Kochen an! Alles da, sogar ein Nudelsieb!«

Plötzlich stand Chris im Türrahmen. Er spielte am Reißverschluss seiner Kapuzenweste herum. »Theo hat vorhin schon gemeint, wir könnten ja morgen Curry machen oder so.«

»Curry! Ich liebe Curry!« Anna strahlte wie eine Sternschnuppe an Weihnachten.

»Ich weiß«, sagte der Blonde leise und errötete dezent.

»Komm! Wir schauen mal ins Jungszimmer!«, beschloss die Schachclubpräsidentin auf einmal und hakte sich in Charlottes Arm ein. Anna schien Chris’ Reaktion nicht bemerkt zu haben. Oder ignoriert, je nachdem. Charlotte konnte ihr Verhältnis zueinander nicht wirklich einschätzen. Doch eines war klar: sowohl Gonzales und Theo als auch Chris schmachteten Anna hinterher.

Chris folgte ihnen ins Jungenzimmer, das aus zwei Stockbetten auf engem Raum bestand, im Vergleich zum Mädchenzimmer. Alle Jungs waren noch am Auspacken, Klaus und Chris hatten die oberen Betten für sich beansprucht.

»Oh, Damenbesuch! Hier gibt’s nichts zu sehen, gespannt werden hier nur Bettlaken!«, witzelte Klaus.

Charlotte konnte darüber nicht lachen – Anna schon, sie kicherte zuckersüß und ihre fröhliche Art berührte die Jungs. Gonzales lief tomatenrot an bei ihrem Anblick, Theo hingegen blieb eher cool.

»Wir waren nur neugierig, wie euer Zimmer aussieht. Stimmt’s?«, meinte Anna zu dem Kupferduttmädchen.

»Äh … ja.« Charlotte zupfte an ihrem Brillenrahmen herum. »Anna sagt solche Sätze einfach so, offen und ehrlich. Sie hat so eine krasse Ausstrahlung! Und die Jungs werden alle ganz nervös in ihrer Gegenwart. Naja alle, bis auf Klaus. Der ist wie immer.« Der summte nämlich nur fröhlich vor sich hin, während er sein Kissen frisch überzog.
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Nachts lag Charlotte wach und versuchte vergeblich, einzuschlafen. Immer wieder schielte sie zu Anna hinüber, die seelenruhig vor sich hinschlummerte. »Sie sieht sogar im Schlaf aus wie ein Engel. Jetzt kenne ich sie zwar ein Stück besser, aber je mehr ich herausfinde, desto mehr glaube ich … « Der Tag brach an, die Sonne kitzelte ihre Augenlider durch die dünnen Stoffvorhänge hindurch. » … dass ich niemals so werden kann wie sie.«

Völlig übermüdet schlüpfte Charlotte am Morgen in ihren sattroten Erdbeerbikini. Wie der Name verriet, glich der Stoff der Oberfläche einer Erdbeere. Anna hingegen wählte das Kleine Schwarze unter den Bikinis, schlicht aber elegant.

Als die Mädchen mit Handtüchern und Strandtaschen bewaffnet herunter zum Strand liefen, wuchsen Charlottes Komplexe exponentiell. Wie Anna sich bewegte, wie ihre Figur in der Bademode zur Geltung kam – sie sah atemberaubend aus. Kein Wunder, dass die Jungs mehrmals schlucken mussten, als sie die Schönheit erblickten. Charlotte meinte sogar, an Gonzales’ rechtem Mundwinkel einen Sabber-Faden zu erkennen. »Da hilft definitiv keine Creme. Tassilo wird mich nie mögen.« Sie ließ ihre Strandtasche beim Handtuchlager der Schüler fallen, im Schatten eines Sonnenschirms. Nur wenige Meter trennten ihre Füße von den Wellen des Meeres.

»Komm, lass uns ins Wasser gehen!« Wie auch schon bei ihrer Ankunft hakte Anna sich in Charlottes Arm ein.

Sofort besserte sich die Laune des Kupferduttmädchens. »Super Idee! Ins Wasser!« Zumindest, bis ihr ein gravierendes Problem auffiel. »Moment! Was mache ich mit meiner Brille? Wenn ich sie mitnehme, könnte ich sie verlieren. Dann wäre die Reise gelaufen und wenn ich ohne gehe, finde ich womöglich nicht mehr zum Strand zurück. Also … « Sie nahm sanft Annas Hand von ihrem Arm und sagte: »Ich bleib lieber an Land!« Dabei dachte Charlotte nur: »Schön blöd, mit der Brille. Eigentlich habe ich mich schon auf das Meer gefreut – auf die Gelegenheit, meine Bikinifigur zu verstecken.«

Anna musterte sie skeptisch, verkniff sich aber einen Kommentar und lief stattdessen alleine ins Wasser, wo Klaus und die anderen Jungs bereits warteten.
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»Hmmmrrh.« Klaus und Anna beobachteten, wie Charlotte sich mutterseelenallein auf ihr Handtuch setzte. »Weißt du, was mit ihr los ist?«, fragte er.

Anna zuckte ratlos mit den Schultern, woraufhin Klaus beschloss: »Ich geh mal zu ihr.« So ließ er sie stehen und watete zurück zum Sandstrand.

Mit hängendem Köpfchen kauerte die Brillenschlange im Halbschatten unter dem Sonnenschirm. Klaus stellte sich genau vor die Sonne, sodass sein Schatten sie komplett bedeckte.

»Charlotte? Was ist los?«

»W-was meinst du?«

»Na, du bist offensichtlich zum ersten Mal am Meer. Warum gehst du nicht mit ins Wasser?«

Das Brillenmädchen erschrak: »Gah! Woher weißt du das?!«

»Geraten.«

»Ich … ich kann nicht … « Sie verschränkte die Arme um die Knie und zog sie näher an sich heran, als müsste sie sich beschützen.

»Mh?«

»Es ist … wegen der Brille … «, erklärte Charlotte leise.

Klaus ließ seinen Blick zum Horizont schweifen und überlegte kurz. Dann sagte er: »Hmh. Pass auf: Wir spritzen dich nicht nass, keiner tunkt dich. Und falls du sie doch verlierst, werde ich sie wiederfinden. Versprochen. Kommst du nun mit?« Er streckte ihr die Hand aus, bereit, ihr hoch zu helfen.

Ein Lächeln huschte über Charlottes Lippen. Sie nahm sein Angebot an und ergriff seine Hand. »Okay, dann ja! Aber sag mal, wie machst du das mit deiner Brille?«

»Tja. Ich muss damit leben. Kontaktlinsen wären sicherlich besser, aber … ähm, ich habe Angst davor, mir ins Auge zu fassen.« Er deutete mit dem Zeigefinger auf seine Iris.

»Na so was«, fiel ihr dazu nur ein.

Gemeinsam liefen Klaus und Charlotte ins Wasser, wo Anna auf sie wartete. »Hey ihr zwei, alles gut? Kannst du vielleicht nicht schwimmen?«, fragte sie, woraufhin Charlotte abwinkte.

»Doch, doch! Alles ok, keine Sorge! Ich war nur noch nie im Meer.«

Anna zog eine freche Schnute. »Ach so! Das ändern wir gleich!«
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Sie spielten Wasserball, veranstalteten ein Wettschwimmen, bauten Sandburgen. Anna und Charlotte sammelten Muscheln, während Theo und Klaus ihren Lieblingsangeber Gonzales im Sand eingruben. Der Tag verging wie im Fluge. Irgendwann tauchte die Sonne am Horizont ab und färbte den Himmel knallorange. Als sie den Sonnenuntergang beobachteten, fragte Klaus: »Ich gehe nochmal eine Runde schwimmen, bevor wir zurückgehen. Kommt jemand mit?«

»Nö«, antwortete Gonzales.

»Nö«, antwortete Theo.

»Ich verzichte!«, antwortete Chris.

»Hä?!«, antwortete Charlotte.

»Ich komme mit!«, antwortete Anna.

»VERDAMMT!«, riefen daraufhin alle Jungen außer Klaus gleichzeitig aus.

Charlotte dachte sich ihren Teil stumm. »So sehr ich Anna bewundere – um ihren Fanclub beneide ich sie nicht! Oh je … Ich gehe mich umziehen.« Sie schnappte sich ihre Strandtasche und machte sich allein auf den Weg zu den Umkleiden. Doch bevor sie die Kabinen neben dem Strandimbiss erreichte, horchte sie auf: Hinter der Hecke ließen sich die übrigen Schachjungs auf einer Bank nieder und redeten. Über sie!

»Schade, dass Charlotte ein hässliches Entlein ist«, hörte sie Gonzales jammern. »Endlich haben wir mal ein neues Mädchen im Club und dann ist es ausgerechnet so eins.«

»Sie ist halt nicht besonders weiblich«, fügte Theos Säge-Stimme hinzu. »An ihr ist einfach nichts dran, und wenn, dann an den falschen Stellen.«

»Die Brillenschlange macht ja nicht mal im Bikini eine gute Figur. Und dann immer dieser Knödel auf dem Kopf … «

»Tja, man kann nicht alles haben. Wenigstens gab es heute Anna im Bikini.«

»Wo gehen wir eigentlich essen?«

»Ich dachte, wir kochen Curry im Hotel … ?«

Das war genug. Mit Tränen in den Augen wandte Charlotte sich von der Hecke ab und verschwand von diesem Ort, ohne sich umzuziehen. »Es passiert schon wieder. Alle hassen mich. Nur wegen meines Aussehens! Warum kann ich nicht hübscher, weiblicher sein? Selbstbewusster sein? So wie Anna?«
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»Wir sind wieder da! On y va!«, rief Klaus munter, als er und Anna triefend nass von ihrer Sonnenuntergangs-Schwimmrunde zurückkehrten. [Übersetzung: Lasst uns gehen!]

Die Jungs standen mit zusammengepackten Taschen im Sand, bereit, aufzubrechen.

»Jo, auf geht’s!« Gonzales schwang sich den zusammengefalteten gelben Sonnenschirm über die Schulter, obwohl er mit Rucksack und Kühltasche schon ausreichend bepackt war, als wäre er ein Esel.

»Wo ist Charlotte?« Suchend sah Anna sich um.

»Keine Ahnung … « Chris tat es ihr nach und hielt ebenfalls Ausschau nach dem Brillenmädchen.

»Wir können nicht ohne sie gehen«, sagte Klaus. »Weiß jemand, wo sie sein könnte?«

»Ich glaube, sie wollte sich umziehen«, murmelte Theo. »Aber das ist schon länger her.«

»Wir sollten sie suchen. Ich schaue mal in die Damen-Umkleiden«, verkündete Anna und flitzte los. Sie klopfte an jede der Kabinen, doch in keiner war Charlotte aufzufinden. Enttäuscht kehrte sie zum Rest zurück. »Keiner da. Jungs, es sieht schlecht aus! Was machen wir jetzt? Ich habe keine Ahnung, wo sie sein könnte.«

»Dann müssen wir sie wohl oder übel suchen.« Klaus sprach aus, was keiner tun wollte.

»Ganz ehrlich: Ich hab keine Lust nach der Ollen zu suchen.«

»Gonzales!«, ermahnte ihn Klaus daraufhin.

»Was denn? Ich hasse Alleingänge«, erwiderte dieser schulterzuckend. Da mischte sich Theo ein: »Wir müssen aber auch die Sachen bedenken. Die können wir ja nicht einfach hier stehen lassen. Die Gegend hier ist zwar nicht bekannt dafür – aber Diebe gibt es überall.«

»Wir könnten uns aufteilen!«, schlug die Präsidentin vor.

»Gut. Aber Anna sollte nicht allein in der Dämmerung suchen. Das wäre viel zu gefährlich«, fand Theo.

»Stimmt!« In dieser Sache waren sich Gonzales, Theo und Chris einig. Gleichzeitig schien ihnen ein und derselbe Gedanke aufzukeimen: Wer blieb bei Anna? Böse funkelten sich die Rivalen an. Da kam Gonzales eine Idee. Er bestimmte einfach: »Klaus! Die Suche war dein Vorschlag, also geh du nach Charlotte suchen, während wir die Taschen und alles wieder ins Hotel bringen! Wir treffen uns nachher in der Lobby!«

Die anderen Jungs nickten eifrig, die Lösung spielte ihnen in die Hände. Anna hätte gerne einen Einwand vorgebracht, aber sie wusste: Sie hatte sich dem Willen der Mehrheit zu beugen.
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»Manchmal können die Jungs ganz schön asozial sein. Ich wette, sie haben etwas mit Charlottes Verschwinden zu tun.« Klaus lief den Strand entlang und es dauerte keine zehn Minuten, bis er die Vermisste aufgabelte. Mit angewinkelten Beinen saß sie hinter einer Schilfwand und weinte Rotz und Wasser. Die schluchzende Charlotte überforderte ihn ein wenig, er wusste erst einmal nicht, was er tun sollte. Dann überlegte er kurz und ließ sich neben sie in den Sand plumpsen. Auf Anhieb erriet er die Ursache für den Tränenausbruch des Brillenmädchens: »Du heulst aber nicht wegen Gonzales oder so?«

Statt zu antworten, ließ sie ihren Kopf nur noch weiter nach unten sinken. Damit erinnerte sie ihn an einen Strauß, der kurz davor war, seinen Kopf in den Sand zu stecken.

»Echt jetzt.« Er kratzte sich am Ohr. »Mann, bist du leicht zu kränken.«

Der Satz veranlasste Charlotte dazu, weiter zu weinen.

»Mach dir nichts draus, das sind nur oberflächliche Behauptungen ohne Realitätsbezug, die er da vierundzwanzigsieben von sich gibt«, startete Klaus einen Trostversuch, der mächtig in die Hose ging.

Zum ersten Mal schaute sie auf. Ihre Wangen schimmerten rot wie die untergehende Sonne und Wasserflecken benetzten ihre Brillengläser. Ihr schmales Näschen knitterte. »Wie würdest du das denn finden, wenn man über dich sagen würde, dass du hässlich wie die Nacht bist?«, zischte sie passiv-aggressiv.

»Mir? Mir wäre das egal. Aussehen ist nicht alles.« Klaus zuckte mit den Achseln.

Das Mädchen beruhigte sich daraufhin etwas, die Wut-Grübchen um ihre Nase verschwanden und sie vergrub ihre Finger im Sand, kraulte den Strand wie ein Haustier. »Und wenn du weißt, dass alle so über dein Äußeres denken? Vermutlich auch eine Person, die dir wichtig ist?«

»Wenn die Person sich nur für mein Aussehen interessiert, kann sie ja wohl nicht so wichtig sein.«

»Du warst bestimmt noch nie verliebt«, behauptete Charlotte.

Klaus’ Mundwinkel glitten nach unten. Er starrte in die Ferne. »Doch.« Die Aussage irritierte sie. Bevor sie etwas sagen konnte, fuhr er fort: »Nur halte ich nichts vom Verliebtsein. Das ist pure Zeitverschwendung.«

»Zeitverschwendung … kann sein. In wen warst du denn verliebt? Uhm, wenn ich fragen darf?«

Er zögerte nicht lange. »In ein Flittchen. Und in wen bist du verliebt?«

Verlegen wandte sie ihren Blick ab und antwortete leise: »In jemanden, der mich nicht liebt. Er mag Mädchen wie Anna, genau wie Gonzales und die anderen … Nicht so unweibliche Brillenschlangen wie mich.«

Noch immer beobachtete Klaus die Wellen, die das Rot des Himmels einfingen und davonschwappen ließen. »Also wenn du mich fragst, bist du die weiblichste Person, die ich kenne.«

Das Brillenmädchen riss die verquollenen Augen auf. »Wirklich?!«

»Du bist zickig, rechthaberisch, eine Heulsuse … «, erläuterte er, zählte die Punkte dabei an einer Hand ab.

»Na super!« Sie biss die Zähne zusammen.

» … aber hässlich bist du meiner Meinung nach nicht«, fügte er noch hinzu.

Charlotte seufzte. »Das ist ein schlechter Versuch, das Gesagte wieder gut zu machen! Ich weiß selber, wie scheiße ich aussehe. Zufällig habe ich einen Spiegel zu Hause!«

»Dann weißt du ja auch, dass du wie eine ganz normale Zehntklässlerin aussiehst.«

Die Argumente prallten an ihr ab wie Regentropfen an einer Glasscheibe. Trotzig hob sie die Arme und umfasste ihren Dutt mit beiden Händen. »Pass gut auf! Ich werde dir jetzt zeigen, wie hässlich ich bin.« Mit zwei Handgriffen fiel die kupferfarbene Mähne herab, die Charlotte sonst immer sorgfältig zu einem Knödel zusammenband.

Bei ihrem Anblick konnte er nicht anders, als sich blitzschnell die Augen zu verdecken. Oder besser gesagt, die Wangen. »D-Du kannst sie wieder zumachen!«, stotterte er und betete, dass sie die Hitze, die in seinem Kopf hochstieg, nicht bemerkte. »Wer hätte gedacht, dass Charlotte eine versteckte Schönheit ist?«

»Na siehst du. Hab ich’s doch gesagt!« Sie zückte den Haargummi und bändigte ihre Locken.

Klaus räusperte sich. »Ich will dir das überhaupt nicht sagen, aber du kapierst es sonst scheinbar nicht.«

Sie sah ihn fragend an und das Licht der verschwindenden Sonne ließ ihre nassen Augen leuchten.

»Ich finde, du bist charmant, hübsch und intelligent. Sei einfach mehr du selbst und hör auf, dich zu verstellen.«

Binnen Sekunden wandelte sich die Stimmung des Mädchens. »So etwas Liebes hat noch nie jemand zu mir gesagt! Bis auf Milou!«, rief sie eine Spur fröhlicher aus und hakte sich in Klaus’ Arm ein, als wäre er eine ihrer Busenfreundinnen.

»Nur nicht übermütig werden!« Er klinkte sich aus ihrem Griff aus und erwartete, dass Charlotte womöglich schmollte, doch sie ignorierte seine Geste komplett und grübelte weiter: »Trotzdem glaube ich … nein, weiß ich … dass ich niemals gut genug für ihn sein werde.« Jetzt hatte Charlotte sich wieder in das Häufchen Elend zurückverwandelt, das Klaus hinter dem Schilf vorgefunden hatte.

»Mann, hast du ein schlechtes Selbstbewusstsein. Das hätte ich von der Zicken-Charlotte nicht erwartet.«

»Deine Worte tun manchmal wirklich weh«, sagte sie.

»Deine auch«, erwiderte er.

Sie schauten sich direkt in die Augen. »Was … habe ich denn gesagt?«, fragte Charlotte verunsichert.

Klaus verschränkte die Arme auf den Knien. »Zum Beispiel nennst du mich immer vor allen in der Klasse Glasauge. Das ist nicht nur inkorrekt, da ich eine Brille trage und kein Glasauge besitze, sondern auch noch total auf mein Äußeres reduziert. Komplett oberflächlich. Ich hasse so was.«

Einen Moment lang verschlug es ihr die Sprache. Ihr war wohl nie eingefallen, dass auch sie andere Menschen mit Worten verletzen konnte.

»Keine Sorge, wegen so was fange ich nicht gleich an zu heulen.«

Der Kommentar traf leider einen Nerv. Erneut rannen Charlotte die Tränen herunter. »Buhuu! Du hast keine Ahnung, wie das ist, als Mädchen, wenn alle Jungs dich höchstens mit einem Stock anfassen würden!«, schluchzte sie.

Er seufzte, fasste sich ein Herz und sagte: »Na komm her!«

Obwohl Charlotte beim Heulen aufjaulte, als hätte ihr jemand den kleinen Zeh abgesägt, drückte Klaus sie an seine Schulter und umarmte sie.

Sekunden verstrichen, und das Brillenmädchen erwiderte seine Umarmung. Sie waren sich nah. Zu nah. Was Klaus spürte, versetzte ihn in Aufruhr. »Moment … Sind das ihre … BRÜSTE?!«

Augenblicklich vernahm Charlotte die männliche Erregung – und quiekte los: »IIIIIIIEEH!«

Klaus’ Badehosen-Zelt stand aufgeschlagen da, sein Gesicht glühte und Schweißperlen rannen ihm an der Schläfe herunter. »Äh … also … äh … «, stammelte er.

Überraschenderweise beruhigte Charlotte sich schnell und starrte ihn mit Knopfaugen an, beziehungsweise, die Beule in seiner Hose. »Ich dachte immer, du wärst schwul«, kommentierte sie trocken.

Peinlich berührt hielt Klaus beide Hände vor sein bestes Stück. »D-Das ist ein Versehen! Es ist nicht wegen dir! Bitte erzähl das keinem weiter! So was passiert manchmal, ohne dass ich an irgendwas denke … Wirklich! Bitte behalt das für dich! Und ich bin hetero!«

Trotz seiner Bitte ließ sie ein zweites Mal den Blick zur Mitte seiner Hose schweifen. »DAS sehe ich.« Dann fing sie plötzlich an zu lachen. »Wer hätte gedacht, dass mich das aufheitert. Jetzt weiß ich, dass ich vielleicht doch nicht ganz so hässlich bin!«

»Ich bitte dich: Erzähl das nicht weiter!«, flehte Klaus.

»Okay, okay, mach ich nicht!« Sie lächelte. »Das werde ich nie vergessen!«
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Als die Nacht hereinbrach, kehrten die zwei Brillenschlangen zur Ferienwohnung zurück.

Klaus schämte sich so sehr für seinen Körper, dass er Charlotte auf dem Weg noch ungefähr zehntausend Mal anbettelte, die Sache für sich zu behalten. Dabei musste er sich darum nicht sorgen – wenn jemand das Interesse verfolgte, keine schmutzigen Gerüchte über sie beide zu verbreiten, dann war es Charlotte. Daher tat sie das Thema jedes Mal mit einem genervten »Jaja« ab.

Zurück in der Hotelanlage gönnte sie sich erst einmal eine heiße Dusche.

Mit je einem Handtuch um Brust und Kopf gewickelt stapfte Charlotte danach nichtsahnend aus dem Bad. Wer rechnete schon mit Annas Scharfsinn? Prompt nahm die Schönheit sie ins Verhör. »Was haben du und Klaus denn für ein Geheimnis?«

Vor lauter Schreck purzelte Charlotte beinahe das Handtuch herunter, doch sie fing es rechtzeitig. Dann setzte sie ein Pokerface auf, zumindest versuchte sie es. »Gar keins«, antwortete sie so monoton wie möglich.

»Ach, komm schon. Ich bin doch nicht blöd!« Anna lächelte und zwinkerte ihr zu.

Verlegen wandte Charlotte den Blick ab, um ihr nicht in die Augen schauen zu müssen. Sie konzentrierte sich darauf, einen ruhigen Tonfall beizubehalten. »Es ist wirklich nichts Großartiges. Eigentlich will Klaus nur nicht, dass ich euch seinen Spitznamen verrate.«

»Spitznamen?«

»Ich nenne ihn in der Klasse immer Glasauge«, log Charlotte mehr oder weniger.

Anna lachte auf. »Ach so! Wundert mich nicht, dass ihn das aufregt.«

»Ja. Total lächerlich. Als ob ihn alle damit mobben würden.«

»Das werde ich garantiert nicht.«

»Habe ich ihm auch gesagt. Und von den Jungs glaube ich das auch nicht.« Das Kupferduttmädchen verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Die würden ihn vielleicht mobben, aber nicht aus diesem Grund.«

»Oh je! Und ich dachte schon, es wäre was passiert!«, äußerte Anna ihre Besorgnis, was Charlotte innerlich zusammenzucken ließ. Doch Gott sei Dank bemerkte die Schönheit ihre Unruhe nicht. Stattdessen sagte sie: »Ich gehe mal in die Küche und gucke nach dem Curry. Kommst du mit?«

»Ich komme nach, muss mich noch umziehen.« Sie deutete auf den Stapel Klamotten, den sie sich für die Party, die sie später noch besuchen wollten, zurechtgelegt hatte.

»Okay, bis gleich.« Anna verließ das Zimmer.
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Im Flur trafen Klaus und Anna aufeinander. Sie grinste ihn frech an, was ihm eine unheilvolle Vorahnung bescherte.

Er kniff die Augen zusammen. »Du … Charlotte hat dir doch gerade nichts Komisches erzählt, oder?«

Sie schnippte mit den Fingern. »Ach, wenn du das Geheimnis meinst: Das ist bei mir gut aufgehoben! Wir werden dir schon keinen Spitznamen verpassen!«

Der Moment dafür, etwas Getrunkenes vor Schreck auszuspucken, war gekommen. Doch er hatte nichts getrunken und sein Mund fühlte sich zunehmend trockener an.

Als wäre das Leben lustig, grinste Anna munter vor sich hin und quetschte sich an ihm vorbei Richtung Küche. Aus dem Türrahmen streckte Theo seinen Kopf heraus. »Du kommst gerade richtig zum Feinschmecken. Du darfst gleich ‚Aaah!‘ sagen. Oh und Klaus! Würdest du nachher mal kommen? Höhöhö«, giggelte der Chinese, was klang, als wäre ein Schredder kaputt gegangen. Dass Theo lachte, war selten – und wenn, dann musste etwas wirklich witzig sein.

Am liebsten wäre Klaus im Erdboden versunken. Doch nur einen Augenblick lang, denn dann wich die Scham einem anderen Gefühl. Fuchsteufelswild wirbelte er um 180 Grad herum, stapfte zum Mädchenzimmer und klopfte kräftig an die Tür.

Eine überraschte Charlotte öffnete ihm. »Was ist denn los?«

»Wie konntest du das verraten?!«

»Hä, was?«

»Du bist echt das Letzte!«, warf er ihr an den Kopf.

Sie presste ihre Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Was soll das denn jetzt?!«

»Das weißt du ganz genau. Mir machst du nichts mehr vor, Miss Ich-bin-ja-so-hässlich! Vermutlich hast du das auch noch mit Absicht getan, um mich lächerlich zu machen!«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest, aber das solltest du jetzt nicht so laut rumbrüllen!«, zischte sie und deutete mit dem Zeigefinger zur Küche, von wo aus neugierige Schachgesichter hinter der Tür hervorlugten.

»Doch na klar, soll doch jeder wissen, dass du eine falsche Show abziehst! Aber weißt du was? Du hattest gar nicht mal so unrecht: Du bist wirklich hässlich wie die Nacht – von innen! Ich nehme jedes gute Wort über dich zurück!«

»Was … ?«

»Richtig gehört. Du bist eine miese, verlogene Brillenschlange!«

Wasser sammelte sich in ihren Augenwinkeln. »Wenn ich so schlimm bin, wie du sagst, wieso hast du dich dann überhaupt mit mir abgegeben, du Idiot?!«, motzte sie mit erstickter Stimme.

»Ich bin kein Idiot!«

»Oh doch. Du weißt immer alles besser, aber bist dumm wie Brot!«

»Wenigstens tue ich nicht so, als wäre ich dumm wie Brot!«

»Grrrr«, knurrte sie und eine kurze Pause entstand.

Schließlich sagte Klaus: »Weißt du, ich hatte echt Mitleid mit dir.« Er stemmte eine Hand in die Hüfte. »Wie kann man auch kein Mitleid haben mit einem Mädchen, das behauptet, dass der eigene Vater ein Arsch ist.«

Damit traf er einen wunden Punkt bei Charlotte. Die erste Träne tropfte auf den Teppichboden. »Wow. Du hattest also die ganze Zeit nur Mitleid mit mir. Gut zu wissen. Aber weißt DU was? Jetzt weiß ICH wenigstens, wie du wirklich bist: ein Heuchler! Ein falsches Schwein! Und ein Lügner!«, brüllte sie.

»Das geb ich alles gern zurück, falsche Zicke!« Klaus kehrte ihr den Rücken zu und marschierte zum Ausgang.

»Glasauge!«, rief sie ihm wütend hinterher – was ihn dazu veranlasste, den Kopf noch ein letztes Mal über die Schulter zu werfen.

»Du weißt, wie sehr ich das hasse!«

»Und wie ich das weiß!«, zischte sie, ehe er die Tür zuknallte.
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Die Dunkelheit störte Klaus nicht, als er zurück an den Strand lief, um sich abzureagieren. Hier hatte er wenigstens seine Ruhe, kaum jemand spazierte zu dieser Uhrzeit hier entlang. »Blöde Kuh! Jetzt muss ich mir die nächsten Wochen ständig Ständerwitze anhören! Nur weil sie die Klappe nicht halten konnte!« Er suchte sich ein schönes Fleckchen im Sand, ließ sich fallen und betrachtete die Sterne. Nicht lange blieb der Lockenkopf allein, Theo war ihm hinterhergeeilt.

»Verschon mich bitte«, sagte Klaus.

Theo pflanzte sich neben ihn. »Tu ich. Ich wollte nur mal anmerken, dass du die Knödel-Tussi voll hart rangenommen hast. Hätte ich nicht von dir gedacht. Ich verstehe ehrlich gesagt auch nicht, was die hier soll. Sie hat zwar Gonzales besiegt, aber das sagt nicht wirklich was über ihre Intelligenz aus. Immerhin ist sie in der Klasse ja eher eine von den hirnlosen Hühnern. Außerdem redet sie mit uns kaum was, total komisch. Ich verstehe nicht, warum sie in den Schachclub wollte. Und dann sieht sie noch aus wie eine Mischung aus einer Sekretärin und Emily Erdbeer.«

Irgendetwas an Theos Worten passte Klaus überhaupt nicht. »Mach mal halblang. Charlotte ist vielleicht eine blöde Zicke, aber man kann sich normal mit ihr unterhalten. Sie ist witzig, intelligent … und so übertrieben seltsam, wie du sie beschreibst, sieht sie gar nicht aus. Ihre Haare sind eigentlich ganz schön … « Das Bild von Charlottes Kupferlocken, die ihr über die nackten Schultern fielen, kam ihm wieder in den Sinn.

»Na wenn das so ist, warum hast du sie eben so runtergemacht?«, fragte Theo verwundert.

»Das weißt du doch ganz genau!« Der Lockenkopf grummelte und richtete seinen Blick auf das dunkle Meer. Daraufhin starrte Theo ihn so lange an, bis Klaus sich ihm zuwandte. Da erkannte er eine Menge Fragezeichen im Gesicht seines Freundes. »Moment! Charlotte hat euch nichts erzählt?«, stellte Klaus mehr fest, als dass er fragte.

»Bro, ich hab dir doch gerade erklärt, dass sie nicht mit uns redet.«

»Theo – was sollte der Spruch eben in der Küche?«

»Welcher Spruch?«

Klaus ging ein Licht auf: Das eine hatte nichts mit dem anderen zu tun.

»Jedenfalls weint sie sich gerade die Seele aus dem Leib«, erwähnte Theo nebensächlich, als würde es keine Rolle spielen. Doch das tat es. Klaus hatte einen Fehler begangen und jetzt musste er die Sache wieder bereinigen. Er erhob sich und lief zurück zum Hotel.
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Es dauerte nicht lange, bis Klaus und Theo wieder in der Ferienwohnung aufkreuzten. Kaum, dass der Lockenkopf den Gemeinschaftsraum betreten hatte, ging er schnurstracks auf Anna zu. »Kann ich dich kurz sprechen?«

»Äh … aber klar doch.« Sie stellte ihren Teller auf dem Tisch ab und folgte ihm in die Küche, wo sie ungestört miteinander reden konnten.

»Du musst mir genau sagen, was Charlotte dir erzählt hat!«, verlangte er.

Prompt wanderte Annas Laune in den Keller. »Was interessiert dich das? Ich dachte, dir ist egal, was Charlotte sagt. Oder?«

»Bitte, Anna!« Klaus sah ihr direkt in die Augen und sie spürte einen Kloß im Hals.

»Mist. Wieso interessiert er sich bloß so für sie? Ich hasse sie.« Sie versuchte, sich ihre Gedanken nicht anmerken zu lassen. »Ich habe es dir doch schon gesagt – sie hat mir deinen Glasauge-Spitznamen verraten«, antwortete Anna wahrheitsgetreu.

»War das alles?«

»Was habt ihr zwei denn so ein großes Geheimnis, dass ihr es mir nicht erzählen könnt?« Anna lächelte, doch eigentlich war sie verzweifelt. »Warum? Warum habt ihr ein Geheimnis vor mir?«

Erleichtert atmete Klaus aus. »Das macht mich wirklich froh. Ich glaube, ich muss mich bei Charlotte entschuldigen.«

»Was?! Nein!« Panik übermannte Anna. Sie musste sich schnell etwas einfallen lassen. »Äh Klaus … eine Sache wäre da noch … «

Er zuckte zusammen als hätte eine Alarmglocke losgeschrillt. »Was? Hat sie noch etwas gesagt?«

Anna sah verlegen zu Boden. »Ja, also … äh … Sie meinte, am Strand wäre noch was passiert. Meinst du das?«

Einen Augenblick lang blinzelte Klaus überrascht, dann jedoch ballte er seine Hände zu Fäusten und eine Zornesfalte bildete sich zwischen seinen blonden Brauen. »Lüg mich gefälligst nicht an!«, brummte er.

Der Satz traf sie mitten ins Herz, so viel Wut lag darin. Er fuhr fort: »Als wir Kinder waren, hab ich dir die meisten Lügen abgekauft. Aber wir kennen uns immer länger und du schaust immer weg von mir, wenn du lügst. Unsere Freundschaft ist mir wirklich wichtig, also mach sie nicht durch so was kaputt. Ich denke, ich verstehe, was in dir vorgeht … «

Sie fühlte sich ertappt. Adrenalin schoss durch ihren Körper und sie versuchte, ihre Nervosität, so gut es ging, zu verbergen. »Weiß er von meinen Gefühlen?!«

Klaus schob sich seine Brille zurück aufs Nasenbein. »Ich denke, du hast Angst, dass Charlotte die Beziehung zwischen uns beiden verändern könnte. Aber du musst keine Angst haben. Zwischen dir und mir wird sich nichts verändern, das verspreche ich dir. Aber lüg mich nicht an.«

Dann verließ er die Küche, ließ Anna allein. Mit dem Echo seiner Worte im Herzen.
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Ohne zu klopfen, öffnete Klaus vorsichtig die Tür zu dem Zimmer, in dem Charlotte sich laut Theo sie Seele aus Leib heulte. Doch auf den ersten Blick konnte er sie nirgendwo entdecken. Erst auf den zweiten Blick dämmerte ihm, dass der Burrito aus Decken auf dem Bett mit großer Wahrscheinlichkeit innen von einem Mädchen ausgefüllt wurde.

»Hey … Wegen dem, was ich vorhin gesagt habe … «, begann er, ging langsam auf ihr Bett zu und setzte sich auf den Rand der Matratze. Dann hob er sachte den Zipfel der Decke hoch, an dem er ihren Kopf vermutete. Doch was er sah, ließ ihn in der Bewegung versteinern: Da saß eine völlig aufgelöste Charlotte. »Sie … sie ist nicht einfach nur traurig, so wie am Strand. Sie ist nicht traurig, nein. Das, was ich gesagt habe, unser Streit … hat sie richtig verletzt.« Klaus hielt vor Schreck über die Erkenntnis eine Hand vor seinen Mund.

»Verschwinde!«, rief sie mit verheulter Stimme. Durch das Tränenwasser sprenkelten milchige Flecken ihre Brillengläser, noch viel mehr als zuvor, im Schilf.

Es war alles seine Schuld.

Klaus senkte den Kopf. »Was ich gesagt habe, war nur, weil ich dachte, du hättest unser Geheimnis verraten … «, brachte er mühsam hervor. Da brüllte sie: »Und selbst wenn? Jetzt weiß ich ja, dass du mir die ganze Zeit nur aus Mitleid geholfen hast. Ich hasse dich, Klaus! Und jetzt hau endlich ab und lass mich in Ruhe, sonst knallt’s!«

Er biss sich auf die Lippen. Zitterte. Dann stand er auf, lief aus dem Zimmer und schloss die Tür. Von außen lehnte er sich dagegen, sank daran hinunter und kauerte sich zusammen. Er legte seine Handfläche auf die Lippen, als wäre ihm übel. Aber ihm war nur schlecht.


Die Mitleidstour

Regungslos lag Klaus auf dem Stockbett, die Finger ineinander verschränkt. Mit leerem Blick starrte er an die Decke, die aus exakt zweiundvierzig Kacheln bestand. »Hey, Klaus!«, rief Theo. »Hey!« Doch der Lockenkopf rührte sich kein bisschen, also ergriff der Junge andere Maßnahmen. Das hieß: Er warf eine Pfandflasche nach ihm. »Heda, jetzt!«

»Huh?« Endlich reagierte Klaus, wischte die Flasche von seinem Oberkörper weg und setzte sich auf, sodass das leere Plastikgefäß vom Stockbett herunter polterte.

»Wir gehen heute noch in eine Bar! Beweg dich«, forderte Theo ihn auf. Mit seiner kreisrunden Brille erinnerte er ihn an Charlotte. Nur die pechschwarze Topffrisur störte das Bild.

Prompt sank Klaus’ Stimmung zurück in den Keller. »Keine Lust«, murmelte er und fläzte sich hin.

Allerdings ließ Theo nicht locker. Er klopfte gegen das Holzgerüst. »Du hast nicht wirklich eine Wahl. Du weißt ja, dass Anna sauer wird, wenn du ihren strikten Unternehmungsplan durchkreuzt. Und du willst nicht, dass Anna sauer wird – oder Gonzales.«

»Mir egal.«

Kopfschüttelnd ließ Theo vorerst von ihm ab und begann, in seinem Gepäck zu wühlen, bis er ein Hawaii-Hemd fand. »So demotiviert hab ich dich das letzte Mal vor gut drei Jahren erlebt. Was hat die Knödeltussi bloß mit dir angestellt?«
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Weil Charlottes Magen knurrte, schlich sie sich nach dem Abendessen heimlich in die Küche. In der Hoffnung, niemandem zu begegnen, vor allem nicht Klaus. Leider war das Schicksal nicht ihr bester Freund. Chris wusch die Teller ab, als sie die Tür zur Küche öffnete.

»Oh!«, gaben sie beide gleichzeitig von sich. Noch nie hatten Charlotte und Chris allein miteinander geredet – und sie verspürte zugegebenermaßen auch nicht den Drang danach, da sie erst kürzlich dieses eine, nette Gespräch hinter der Hecke belauscht hatte. »Was mache ich jetzt? Einfach wortlos Curry klauen und gehen?«

»Ähm!«, entfuhr es Chris.

»Zu spät! Er redet! Flucht ausgeschlossen!« Da bemerkte Charlotte, dass er nicht nur abspülte – nein! Er hatte mit der Spülmittelflasche ein Herz auf einen der Teller gemalt. Mitten drin stand ein Buchstabe: ein großes A.

»Äääääh«, stammelte Chris und versenkte sein Kunstwerk in den Tiefen des Waschbeckens. Dabei lief er hochrot an. Ein netter Kontrast zu seinem blonden Undercut.

»Seid ihr eigentlich alle nur wegen Anna im Schachclub?« Charlottes Tonfall senkte sich. Allmählich realisierte sie, wie der Hase lief: nämlich hinter Anna her.

Mit einer so persönlichen Frage hatte Chris wohl nicht gerechnet, denn er zuckte erstmal zusammen, bevor er zögerlich antwortete: »Äh also … Klaus und Anna haben die AG gegründet und Theo kam, soweit ich weiß, wegen Klaus dazu. Gonzales ist noch nicht so lange dabei, seine genauen Beweggründe weiß ich nicht und äh ja, ich äh, ich … «

Charlotte verstand. »Du bist in sie verliebt.«

Es geschah etwas schier Unmögliches: Sein tomatenroter Kopf färbte sich noch dunkler. »Äh, also das ist eine lange Geschichte.«

»Ich hab Zeit«, sagte sie und setzte sich an den Küchentisch, patschte zweimal auf die Oberfläche.

»Ich weiß nicht, ähm … « Chris trocknete seine Hand ab und kratzte sich an der Schläfe.

»Du kannst mich genauso wenig leiden wie Gonzales und Theo. Verstehe«, schlussfolgerte Charlotte. Sie stand auf und rückte den Stuhl wieder an seine ursprüngliche Position.

»Halt, nein, das stimmt nicht!«

Erstaunt sah das Brillenmädchen auf, linste über den Rand ihrer Brille.

»Wie äh, kommst du auf so was?«, fragte Chris.

»Ich hab’s gehört. Vorhin am Strand.«

»Oh.«

»Ja, genau: oh!« Wieder wirbelte sie herum, um der unangenehmen Situation zu entfliehen – doch Chris stellte sich ihr entgegen.

»Warte, das war nicht so gemeint! Gonzales ist nur so … «

»So was?«

»Er meint das nicht bösartig. Und Theo auch nicht. So reden Jungs manchmal unter sich.«

»Auf solche Dialoge kann ich verzichten.«

»Ich … Es tut mir leid.«

»Du hast doch aber gar nichts gesagt?«, presste Charlotte hervor und drehte den Kopf weg, um ihre mittlerweile feuchten Augen zu verbergen.

»Gerade deswegen. Tut mir leid. Ich hätte sagen sollen, dass man so nicht über andere redet. Das stimmt.« Er schnappte sich den Küchenstuhl und hockte sich hin. Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Okay, ich erzähle es dir.« Er deutete ihr, sich ebenfalls zu setzen. Sie zögerte erst.

Doch Chris schien es ernst zu meinen mit der Entschuldigung. »Anna ist kein Mädchen, das man leicht beeindrucken kann.« Er verschränkte die Arme. »Ich habe schon oft gesehen, wie sie Typen hat abblitzen lassen. Jede Woche steht so ein Hans vor dem Schachclub, weißt du? Meistens müssen wir das ausbaden – sie zwingt ihre Verehrer nämlich dazu, einen von uns im Schach zu besiegen.«

»Das ist fies. Nur weil man nicht gut Schach spielt, ist man doch nicht gleich ein schlechter Kerl!«

»Ich glaube eher, dass sie das macht, damit wir genug Training haben. So ist Anna. Sie denkt immer ans Allgemeinwohl der AG.« Er lächelte.

»Anna ist wirklich toll! Sie ist eine bewundernswerte Person«, stimmte Charlotte zu.

»Ja.«

»Und? Wie lange bist du schon in Anna verliebt?«

Sein Blick wanderte über den gekachelten Fußboden. »Fünf Jahre.«

»FÜNF JAHRE?!«, wiederholte sie. »Das ist ja eine Ewigkeit! Das ist … ja schon seit der fünften Klasse!«

»So wie du das sagst, klingt das ziemlich bitter.« Enttäuscht ließ Chris sein Köpfchen auf den Tisch sinken.

»Fünf Jahre«, überlegte Charlotte weiter. »Damals war Anna noch nicht als das schönste Mädchen an der Schule bekannt.«

»Ich habe mich auch nicht deswegen verliebt.« Seine Worte klangen so sanft und liebevoll, dass Charlottes Herz begann, höher zu schlagen. Nicht wegen Chris – eher wegen dieser romantischen Stimmung, die sie auch bei Liebesfilmen zum Weinen brachte.

»Als Kind wurde ich oft herumgeschubst. Weil ich so blass bin, hat man mich eh schon immer für kränklich gehalten.«

In der Tat war Chris von eher zierlicher Statur. Böse Zungen würden ihn …

»Ich wurde von den anderen Wasserleiche genannt. Eigentlich hat mir das nicht so viel ausgemacht, aber das war ja nicht alles.« Er schwieg eine Weile, bevor er fortfuhr: »Wie gesagt, sie haben mich rumgeschubst. Eines Tages stand Anna direkt daneben, als es geschah. Es war Januar und überall lag Schnee. Als ich dann in der weißen Wiese lag, haben sie mich eingeseift. Und dann war sie da plötzlich. Sie hat dem Jungen, der mich festhielt, einen Schneeball direkt ins Gesicht gepfeffert.«

Für Charlotte bestätigte sich wieder einmal, dass die Präsidentin eine starke Persönlichkeit war. »Je mehr ich über Anna erfahre, desto mehr sehe ich zu ihr auf.«

»Schon peinlich für einen Jungen, sich von einem Mädchen retten zu lassen. Ich weiß. Deshalb will ich Anna würdig werden. Sie hat mir geholfen.« Gedankenvoll lehnte er sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Auch, wenn sie es vielleicht gar nicht mehr weiß. Schließlich ist sie zu jedem so.«

Berührt von seiner Geschichte sprang Charlotte vom Stuhl. Ihre Augen leuchteten entschlossen. »Ich werde dich unterstützen bei deiner Liebe!«

Charlotte dachte an den Tag, an dem Anna ihr offenbart hatte, dass sie jemand anderen als Tassilo liebte. »Das hatte ich total verdrängt, aus lauter Freude darüber, dass es nicht Tassilo ist! Bestimmt ist es…« Grinsend starrte sie den blonden Jungen an, denn sie war sich sicher, dass Anna den verschneiten Januartag nicht vergessen hatte.
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Theo und Klaus lehnten an einem Stehtisch und schlürften kalte Getränke. Nach drei weiteren Pfandflaschenattacken und einer drohenden vierten hatte Theo seinen Freund überreden können, mitzukommen, obwohl das Kupferduttmädchen mit von der Partie war.

»Jetzt mal ehrlich. Was läuft da zwischen dir und Charlotte?«, fragte Theo und blickte an den Rand der Tanzfläche bei der Bar, wo diese sich mit Chris unterhielt.

»Gar nichts. Wir haben uns nur gestritten.« Der Lockenkopf nippte an seiner Spezi.

»Nur«, erwiderte Theo sarkastisch.

Daraufhin ließ Klaus den Kopf wie eine verdorrte Sonnenblume sinken. »Ich hab’s total versiebt. Sie hat recht, ich habe mich wie ein Arschloch aufgeführt. Wie ER.«

»Dann entschuldige dich doch. Wo liegt das Problem?« Theo nahm sein grüngelbgestreiftes Röhrchen zwischen die Finger und schlürfte an seinem Cocktail.

»Hab ich schon versucht.«

»Tss. Du hast echt keine Ahnung von Frauen.«

»Aber du!«

Theo hielt kurz inne und überlegte, dabei drehte er den Strohhalm zwischen den Fingern. »Ich würde ihn jetzt gern an vor drei Jahren erinnern, aber das packt er im Moment nicht.« Schließlich meinte er: »Charlotte ist eine Zicke, richtig?«

Klaus schwieg, aber neigte zustimmend den Kopf zur Schulter.

»Natürlich trägt sie dir jedes falsche Wort nach. Denk mal an Anna und Gonzales.« Theo spielte dabei auf Gonzales’ Termin-Patzer an, bei welchem er es gewagt hatte, ein Meeting in letzter Sekunde abzusagen. Noch Wochen später hatte Anna ihm das nachgetragen.

»Aber Charlotte ist nicht wie Anna«, protestierte Klaus und exte seine Spezi runter.

»Du weißt besser als ich, wie du an sie rankommst.«

Klaus stellte das leere Glas ab und stand auf. Er stiefelte zur anderen Seite, wo Chris und Charlotte an der Bar ihre Drinks bestellten. Theo sah ihm nach, ohne die Miene zu verziehen.
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»Du solltest sie zum Tanz auffordern!«, fand Charlotte.

»Tanzen? Ich? Ich kann nicht wirklich tanzen.« Chris knetete seine Finger durch, als wollte er sie gleich zu einem Plätzchenteig ausrollen.

»Das macht nichts! Dann frag sie doch einfach, ob sie Lust aufs Wippen und Rumstehen hat. Es gibt kaum was Schöneres für ein Mädchen, als zum Tanz gebeten zu werden!« Charlotte dachte dabei an eine Szene aus ihrer Lieblingsmusicalserie, in der der Schulprinz und die Schulprinzessin fröhlich im Wiener Walzer durch den Saal wirbelten.

»Ich weiß nicht«, sagte Chris. »Wenn Anna Spaß hat, mit Gonzales zu tanzen, dann ist das für mich okay.« Er lächelte zufrieden.

Das beeindruckte Charlotte. »Wow. Er ist glücklich, wenn sie glücklich ist. Das ist wahre Liebe!«

In diesem Moment tauchte Klaus vor ihnen auf. »Lässt du uns kurz allein?«

Sofort versteinerte sie, was Chris dazu brachte, verwirrt zwischen den beiden Brillenschlangen hin und her zu schauen. Als Klaus ihn nochmal eindrücklich ansah, verstand Chris. Er nickte und ließ die beiden unter vier Augen miteinander sprechen.
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»Ich kann dich nicht in Ruhe lassen«, erklärte Klaus, als sie unter sich waren. Obwohl im Hintergrund Tanzmusik spielte und sich zahlreiche Gäste miteinander unterhielten, kam es ihm vor, als hätte sich eine Stille über den Raum gelegt.

Schneller als er bis drei zählen konnte, stand Charlotte vom Barhocker auf und verpasste ihm mit einem Hieb eine satte Ohrfeige. Das Klatschen zerschnitt die magische Stille. »Na, hat das wehgetan?«

Kreidebleich sah Klaus sie an. Er musste erst einmal verarbeiten, dass ihn gerade ein Mädchen ins Gesicht geschlagen hatte. Ein trauriges Lächeln kräuselte sich auf seinen Lippen, während seine Backe anschwoll. »Reiß dich zusammen!« Mit Mühe unterdrückte er Tränen. »Ich schätze, das habe ich verdient«, sagte Klaus leise, aber laut genug, dass sie ihn hören konnte.

Plötzlich nahm Charlotte ihr Getränk von der Theke und hielt das kühle Glas gegen seine Wange. »Sorry. Aber ich habe dich gewarnt.«

»Ich weiß. Ich hab’s verdient.«

Sie schwiegen, eine Ewigkeit lang gab es nur sie beide und das Saftglas.

Schließlich atmete Klaus einmal tief durch. »Es tut mir wirklich, wirklich leid, Charlotte. Das mit dem Mitleid hätte ich nicht sagen sollen. Alles, was ich gesagt habe, war nicht nett. Es war total beleidigend. Ich weiß auch nicht, was mich geritten hat.« In Wirklichkeit wusste Klaus aber sehr wohl, was ihn geritten hatte. In seinem Kopf blendete das Bild eines anderen Mädchens ein. Eines mit kinnlangen, schwarzen Haaren und katzenhaften Augen, die lebenslustig funkelten. Klaus kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich auf das Kupferduttmädchen, das ihn mit ihren rehbraunen Iriden anstarrte, die nass im Scheinwerferlicht glänzten. »Du darfst mich auch nochmal schlagen.«

»Nein. Ich will dir nicht wehtun … Ich wollte eigentlich nicht, dass du so ein Gesicht machst«, gab sie zu. »Dass du Mitleid mit mir hast, ist wohl einfach die Wahrheit. Ob ich es weiß oder nicht, ist egal. Da kann man nichts machen.«

Darauf wusste Klaus vorerst nichts zu erwidern. Charlotte winkte den Kellner her: »Haben sie etwas Eis?«

Dieser nickte und brachte zwei Minuten später einen Eisbeutel. Charlotte ersetzte das Saftglas durch den Beutel und presste ihn an Klaus’ Backe.

»Hasst du mich jetzt?«, fragte der Lockenkopf.

»Ich hasse dich nicht. Eigentlich wünsche ich mir, dass du auch weiterhin mit mir Mitleid hast.«

Klaus’ Augen weiteten sich.

»Du hast mir das Leben gerettet. Mir aus dem Gulli geholfen. Der Ausritt mit Morgenstern hat mir großen Spaß gemacht. Du hast mich dazu inspiriert, mich als Nachhilfelehrerin zu bewerben und mir den Mut gegeben, beim Schachclub mitzumachen. Ins Wasser zu gehen. Zu mir zu stehen. Du hast mir immer Mut gemacht. Ich traue mir ein klein bisschen mehr zu, seit du Mitleid mit mir hast. Deshalb möchte ich dein Mitleid auch weiterhin.« Immer noch hielt sie das Eis an seine Schwellung. Ihr Druck ließ nicht nach. Als wäre sie dazu bereit, seine Schmerzen solange zu lindern, bis sie verschwanden, auch wenn es eine Ewigkeit dauerte.

Klaus’ Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ich stehe hier nicht aus Mitleid. Ich bin hier, weil ich weiß, dass du ein warmherziger Mensch bist.«
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Obwohl Charlotte sich zusammenriss, es nicht zu tun, fing sie an, zu flennen.

»Eh, vielleicht sollten wir mal kurz frische Luft schnappen gehen«, schlug Klaus vor. »Die Leute gucken schon.« In der Tat gafften die Umstehenden sie an wie Marsmenschen. Der Lockenkopf führte Charlotte hinaus, auf die Terrasse. Dort begrüßte sie niemand außer dem Sternenhimmel, dem Mond und dem Meer.

Mit dem Zeigefinger wischte Charlotte sich eine der Tränen aus dem Augenwinkel. »Sorry! Ich bin gerade nur so froh!«

Klaus lächelte. »Ich auch.«

»Ich war schon echt überrascht, als du mich vorhin angeschrien hast.«

»Von mir erwartet man vermutlich nicht, dass ich laut werden kann.«

»Nein, darum geht’s nicht. Ich hab dir nur einmal von meinem Vater erzählt, und du hast dich noch daran erinnert.«

»So eine Elternbeschreibung ist nun mal nicht alltäglich.«

»Trotzdem. Ich hab es selbst schon fast vergessen gehabt.« Charlotte starrte wehmütig zu den Sternen hinauf, die mit dem Mond um die Wette glitzerten.

»Darf ich fragen, was mit deinem Vater ist?«
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Charlotte ist acht Jahre alt.

Charlottes Eltern streiten sich. Laut. Stark. Oft.

Charlottes Vater schlägt ihre Mutter. Mitten ins Gesicht.

Charlotte hat Angst.

Charlottes Mutter hat auch Angst.

Koffer stehen vor der Tür.

Charlotte ist ein Scheidungskind.

Allein. Allein. Allein.

Charlotte zerschlägt ihr Sparschwein.

Charlotte kauft ein Weihnachtsgeschenk.

Charlotte sitzt am Fenster.

Charlotte wartet auf ihren Vater.

Es wird dunkler und dunkler. An Heiligabend. Charlotte schläft mit der Weihnachtsmütze auf dem Kopf ein. Charlottes Mutter kauft ihr ein neues Sparschwein.
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»Aber er ist nicht gekommen, in dem Jahr. Und auch nicht im Jahr darauf. Aber dann, dann kam er wieder – aber nur, weil er Geld wollte.« Sie biss sich fest auf die Lippen und ballte ihre Hände zu Fäusten, bis sich die Fingernägel ins Fleisch krallten.

Klaus blickte sie mitfühlend an. Seine Hand wanderte zu ihrer Faust. Er löste ihre Finger und verschränkte seine mit ihren. »Es tut mir leid.«

»Das muss dir nicht leidtun. Ist schon okay.«

»Es ist nicht okay.«

»Na ihr Turteltäubchen, endlich ausgesöhnt? Anna und Chris machen sich schon Sorgen um euch.« Erschrocken ließ Klaus ihre Hand los, als Theo rausplatzte. Charlotte wischte sich über die Augen, um ihre Tränen zu verbergen.

»Wir sind keine Turteltäubchen! Charlotte und ich sind nur Freunde!«, klärte Klaus ihn auf.

»Freunde. Stimmt. Wir sind Freunde.« Sie errötete vor Glück bei dem Gedanken, einen neuen Freund gewonnen zu haben.

»Jaja«, meinte Theo.

»Übrigens, sie hat neulich mitbekommen, was Gonzales und du für einen Stuss verzapft haben.« Oberlehrerhaft stellte Klaus den Topfkopf zur Rede, was in Charlotte Unbehagen auslöste. Die Situation war ihr einfach so peinlich.

Theos dunkle Pupillen stachen unter dem schwarzen Pony hervor und guckten fragend.

Klaus stupste Charlotte in die Seite und sie schreckte auf. »Na los. Wenn du nichts sagst, wird Theo sich nicht entschuldigen«, meinte er.

»Ähm … ähm … «, stammelte sie.

»Ich weiß zwar nicht, was du meinst, aber egal, was es ist – was Jungs manchmal labern kannst du getrost ignorieren«, sagte Theo. »Oder ihnen dann eine pfeffern, aber das hast du ja schon drauf, wie ich sehe!«

An seinen bebenden Nasenflügeln war klar erkennbar, wie die Wut in Klaus aufstieg – und wie er sich beherrschen musste, seinem Freund keine runterzuhauen.

»Anbrüllen tut es natürlich auch, oder Annas Variante. Eiskalte Ignoranz, die einem das Herz gefrieren lässt.« Zur Verdeutlichung schlang Theo die Arme um sich.

»Diese Worte waren also nie ernst gemeint gewesen? Sie hassen mich nicht wegen meinem Aussehen?« Charlotte staunte.

»Komm auf den Punkt!«, drängte Klaus.

»Also gut. Entschuldigung, für was auch immer. Soll ich jetzt noch einen Kniefall machen?«

»Geht’s auch freundlicher?!«, ermahnte ihn der Lockenkopf und deutete an, Theo eine Kopfnuss zu verpassen.

Zeit, sich einzumischen. Charlotte stellte sich zwischen die beiden. »Ist schon okay! Ich bin froh, dass ihr mich nicht hasst!« Heiter strahlte sie die Jungen an, was ihnen einen leichten Rosaton auf die Bäckchen zauberte.


Vier Nerds und ein Flamongo

»Oh, ist das deine Kamera?« Anna überraschte die Landschaftsfotografin von hinten.

Charlotte schreckte auf, wobei sie beinahe die Digi-Cam auf den Steg fallen ließ. Doch nur beinahe, denn sie fing sie rechtzeitig. Erleichtert atmete Charlotte aus. »Nicht direkt, meine Mutter hat sie mir nur geliehen, damit ich ein paar Reisebilder machen kann.« Sie wirbelte herum und knipste ein Foto von Anna.

»Das ist eine tolle Idee!« Noch während Anna die Worte sprach, dachte sie etwas ganz anderes: »Mist, wieso habe ich nicht an eine Kamera gedacht?! Ich hätte zu gerne ein Bild mit … « Sie errötete leicht, doch Charlotte schien es nicht zu bemerken.

Begeistert setzte das Brillenmädchen ihre Fotosession fort und erfreute sich am Plätschern der Wellen, der Hafenlandschaft und den Möwen, die am Horizont kreisten.

»Sag mal, wenn du gerne fotografierst: Hättest du dann auch Lust, für die Reise hier die Fotografin des Schachclubs zu sein? Ich würde mich … äh … ich bin mir sicher, alle würden sich darüber freuen.«

»Okay, mach ich gerne!«

»Das war ziemlich einfach gewesen«, dachte sich Anna.

Beim Bummel durch Le-Grau-du-Roi, im Seaquarium und am Crêpe-Stand kam Charlotte fleißig ihrer Pflicht nach: Sie fotografierte alle Mitglieder des Schachclubs, in der Gruppe als auch einzeln.

Als die Jugendlichen nach der Sightseeingtour eine Eisdiele aufsuchten, nutzte Anna die Gelegenheit, um sich gemeinsam mit Charlotte die bisherigen Schnappschüsse anzusehen. Dabei stahl sich unwillkürlich ein Lächeln auf ihre Lippen. »Ich bin so genial! Und schwupp: Charlotte ist auf keinem Bild drauf!«

Während er an seinem Eis schleckte, trat Chris von hinten an die Mädchen heran und blickte ihnen über die Schulter. Er knabberte den Rest der Waffel auf und meinte dann: »Hey Charlotte, gib mir doch mal die Kamera, sonst bist du ja gar nie zu sehen.«

»Mist!«, fluchte Anna innerlich. Zufälligerweise stand Klaus direkt neben der sitzenden Charlotte. Er beugte sich zu ihr herunter und so fotografierte Chris die beiden zusammen. Anna unterdrückte es, genervt aufzustöhnen. »Warum kriegt sie … ?! Das ist so ungerecht!«

Chris trug die Kamera weiter spazieren und blitzte Gonzales. »Hat diese Digi-Cam eigentlich auch Filter?«, fragte er und begann, an den Knöpfen herumzuspielen. Es piepste mehrmals. »Ah tatsächlich!« Chris lachte laut auf, was die Neugierde der anderen weckte.

Sie bildeten einen Kreis um die Digitalkamera. Auf dem Display konnten sie ein Schwarzweißfoto von Frankenstein, äh Gonzales, zu betrachten. Prompt lachten sie ihn aus.

»Das ist überhaupt nicht witzig!«, keifte das Original.

»Und wo geht’s als Nächstes hin?«, ignorierte Klaus ihn.

»Für unseren letzten Ausflug habe ich einen Trip zu den Manaden geplant, ein für die Camargue bekanntes Naturschutzgebiet, in dem unter anderem die rosa Flamingos beheimatet sind«, antwortete Anna.
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Die Manaden stellten sich als Pampa pur heraus. Weit und breit nichts als Sümpfe und Felder, inmitten davon ragten kleine Waldgrüppchen und Seen heraus. Hier irgendwo sollte es sie geben, die rosa Flamingos. Doch um sie zu finden, mussten sie erstmal eine Weile marschieren. Das fand Charlotte nicht so geil. Aber dennoch freute sie sich, denn durch die Reise konnte sie nicht nur Anna besser kennenlernen, sondern auch Chris, den sie seit ihrem Küchengespräch als neuen Freund dazugewonnen hatte. Bei der nächsten Gelegenheit würde sie ihm definitiv helfen, Annas Herz zu erobern.

Irgendwann gelangte die Gruppe an einen Zaun, hinter dem doch tatsächlich einige pinke Federbällchen im Moor herumstolzierten. Theo kommentierte den Fund als Erster: »Die sehen ja echt witzig aus!«

»Und so viele auf einmal gleich!«, staunte Anna.

»Oha, der da sieht ja speziell aus!«, Klaus zeigte auf einen Vogel in der dritten Reihe.

In der Tat verlief ein außergewöhnliches Ringelmuster von seinen Augen bis hin zum Schnabel, das ihn deutlich von seinen Kumpanen abhob.

»Ob das eine besondere Art ist?«, fragte Charlotte.

»Vielleicht ein Mutant?«, spann Klaus den Gedanken weiter.

Da drängte sich Gonzales zwischen die beiden. »Gibst du mir mal deine Kamera?« Er grabschte nach der dunkelroten Büchse und riss sie ihr aus den Händen. Wenig begeistert davon blies Charlotte die linke Backe auf, was er gekonnt ignorierte.

Gonzales versuchte, eine Nahaufnahme von dem raren Vogel zu machen. Weil die Kamera nicht fähig war, näher als ein paar Meter heranzuzoomen, lehnte er sich über den Holzzaun. Erst nur ein Stückchen, dann weiter. Und dann passierte es.

Gonzales ließ die Kamera fallen. Gerade wollte er über den Zaun steigen und sie aufheben, da näherte sich der spezielle Flamingo. Gonzales tat sein Bestes, nach der Kamera zu angeln, aber der Vogel schnappte schneller danach. Mit einem Pick hielt er das Wunder der Technik an der Schnur im Schnabel.

»Komm schon, gib sie zurück«, befahl er dem Tier mit sanfter Stimme. Als hätte der Flamingo ihn verstanden, apportierte er. Dachte Gonzales. Kaum, dass der Vogel ihm die Kamera gebracht hatte, zog er seinen Kopf zurück, sodass der Junge ins Leere griff. Dann streckte der Flamingo ihm die Digi-Cam wieder hin. Beim nächsten Versuch, sie zu erwischen, langte Gonzales erneut in die Luft. »Du willst mich wohl verkackeiern!«, rief er. Der Vogel zog sein Spielchen noch zweimal mit ihm durch, bis der Schüler die Faxen dicke hatte. »Du blödes Mistvieh rückst sofort die Kamera raus! Aber pronto!«, brüllte er wutschnaubend. Daraufhin erschrak der Flamingo und machte die Biege – mit der Digi-Cam.

»Die Kamera war super teuer! Wenn ich die verliere, kann ich mir niemals Kontaktlinsen leisten!« Muffensausen machte sich in Charlotte breit. Die Angst vor Ärger eroberte ihren gesamten Körper und leitete einen Schweißausbruch ein. »Hey Leute! Wenn ich diese Kamera verliere, dann ist mein Leben vorbei! Ich musste meiner Mutter versprechen, gut auf sie aufzupassen – das hat ja jetzt voll geklappt!«

Verständnisvoll nickte Klaus ihr zu. Dann drehte er sich um und sprang über den Zaun. Er wollte dem Vogel nach sprinten, als Anna ihm hinterherschrie: »Halt! Das ist ein Naturschutzgebiet, das darf man hier nicht betreten!«

»Ich pfeif auf die Regeln!« Klaus hastete weiter dem Vogel hinterher. Auch die anderen Jungs hüpften über den Holzzaun, allen voran Gonzales.

»Ich hole dir die Kamera wieder, versprochen!«, erklärte er Charlotte entschlossen. Seine rotbraunen Augen funkelten sie vertrauensvoll an. Allmählich glaubte Charlotte immer mehr, dass die bösen Worte, die sie am ersten Strandtag belauscht hatte, wirklich nicht ernst gemeint gewesen waren. »Vielleicht ist Gonzales auch ganz anders, als ich dachte. Irgendwie sind alle hier ganz anders, als ich bisher immer dachte.«
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Die Schach-Nerds spurteten dem Vogel hinterher, dem es offensichtlich eine Heidenfreude bereitete, die Jungen auf Trab zu halten. Charlotte und Anna lehnten am Holzzaun und beobachteten sie.

Genervt blies Anna etwas Luft aus. »Im Notfall ersetze ich sie dir!«

»Was? Aber das musst du doch nicht machen, es ist gar nicht deine Schuld«, fand Charlotte.

»Als Präsidentin trage ich die Verantwortung, und immerhin habe ich dich mit dem Job beauftragt.«

»Ach was, ich habe doch gern Fotos gemacht. Und ich war es auch nicht allein.«

Anna stutzte. »Ich nutze sie aus und sie freut sich!« Nach einer Minute des Schweigens sagte sie: »Also, dann pfeif ich die Jungs mal zurück.«

»Nein warte! Alle Bilder von der Reise sind auf der Kamera, deshalb wäre es doch sehr schade, wenn sie weg wären.«

»Stimmt.«

So standen sie weiter herum und sahen den Jungs beim Flamingo-Fangen zu.
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Rasend schnell bewegte sich der Flamingo von A nach B, mit einer Geschwindigkeit, die für einen Vogel seiner Art geradezu übernatürlich schien. Aber wer wusste schon, ob dieses Tier auch wirklich ein Tier war. Beim Versuch, das Federvieh in die Finger zu kriegen, legte es Klaus frontal auf die Nase – mitten in eine Matschpfütze. Das Erste, was Theo dazu einfiel, war, seinen Freund auszulachen. Leider passte der Asiate dabei nicht darauf auf, wo er hinlief, und versank ebenfalls mit einem Fuß im Sumpfloch. Jetzt war Klaus an der Reihe, sich über seinen Kumpel lustig zu machen. Chris, der hinter ihnen angelaufen kam, erbarmte sich dazu, Theo aus dem Loch zu ziehen und Klaus beim Aufstehen zu helfen. Währenddessen versuchte Gonzales, den rosa Flamingo einzuholen.

»Was machen wir, wenn er wegfliegt?! Beeilt euch!«, rief er nach hinten zu den Gefallenen.

»Flamingos können nicht fliegen!«, behauptete Theo, woraufhin Klaus ihn eines Besseren belehren musste: »Quatsch, natürlich können Flamingos fliegen, das sind keine Pinguine!«

Unbeirrt von den Diskussionen über sein Können oder Nichtkönnen sauste der Vogel weiter, hinter eine Gruppe von Sträuchern – und Gonzales hinterher. Ungefähr drei Sekunden nach dem Verschwinden der beiden sprang der Junge wieder aus dem Gebüsch hervor und rannte in die entgegengesetzte Richtung.

»Was läufst du weg?! Dem Flamingo hinterher geht’s!«, klärte Klaus ihn auf und joggte auf die Sträucher zu. Er warf einen Blick dahinter – und spurtete anschließend Gonzales nach, anstatt sich um den Vogel zu kümmern. Denn: Der Flamingo hatte Freunde gefunden. Viele, rosa Flamingofreunde. Die nun jagt auf die Schach-Nerds machten.
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»Ich sehe sie gar nicht mehr.« Anna hielt Ausschau nach dem Kamera-Rettungs-Trupp, doch sie befanden sich längst außer Sichtweite. Außer Busch- und Baumgruppen im Sumpfland konnte sie nichts erkennen.

Charlotte schwieg, legte die Hände auf die oberste Zaunlatte und stemmte sich hoch.

»Was machst du da?!«, fragte Anna erschrocken.

»Na, ihnen helfen.«

»Aber … «

»Kommst du mit?« Die Brillenschlange stieg über den Zaun.

Unsicher sah Anna sich um – weit und breit keine Menschenseele. Es war zwar gegen die Regeln, aber allein wollte sie hier nicht zurückbleiben. Anna tat es dem Kupferduttmädchen nach und kletterte über die Grenze des Naturschutzgebietes. Sie hatte nun offiziell eine Straftat begangen. Wie schön.

Sie beeilten sich, die Jungs einzuholen. Es dauerte nicht lange, da entdeckten sie die Verlorenen hinter einer Reihe von Sträuchern. Die Jungs schienen sich vor irgendetwas zu fürchten.

»Pscht!«, machte Klaus, als Anna und Charlotte sich zu ihnen runter in die Hocke begaben. »Wir kommen gerade nicht an ihn heran, der Feigling versteckt sich unter seinen Kumpanen, aber er hat die Kamera noch im Schnabel.«

»Was machen wir jetzt?«, fragte Anna.

Theo grübelte. »Wir brauchen einen Lockvogel.«

»WAS?«, entfuhr es allen Beteiligten.

»Am besten jemand Schnelles. Wer ist der Schnellste von uns?«, fuhr Theo unbeirrt fort und alle Blicke hefteten sich an Klaus.

Dieser rieb sich verlegen den Kopf. »Was, ich?«

»Du bist der Sportlichste unter uns. Bis auf Anna, aber ich würde niemals eine Horde Flamingos auf Anna loslassen«, erklärte Theo.

»Aber auf mich!«, knirschte Klaus. »Gonzales sieht viel sportlicher aus als ich!«

»Der geht nur pumpen, das ist so schein-sportlich.«

»Willst du auf’s Maul?!« Natürlich fand Gonzales die Aussage wahnsinnig entzückend.

»Aber, aber, Gentlemen!«, versuchte Chris sie zu beruhigen. »Wir sollten jetzt was unternehmen, sonst geht uns der Flamingo noch flöten.«

Alle nickten. Und so kam es, dass Klaus doch noch mittels Mehrheitsentscheid zum Lockvogel auserkoren wurde.
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Wie ein Märtyrer stürmte Klaus in die Flamingomenge, bereit, es mit Hunderten von Schnäbeln aufzunehmen. Weil die Vögel allerdings eher scheue Tiere waren, scheuchte er sie mit der Aktion bloß auf. Genau wie den Zielflamingo mit dem außergewöhnlichen Muster am Auge. Es verlief alles nach Plan. Gleichzeitig sprangen Gonzales, Chris und Theo aus ihrer Deckung hervor, um den Dieb schnappen. Aber der Flamingo war flinker. Wie die Idioten stolperten die Jungen übereinander und bildeten ein menschliches Sandwich, ohne den Vogel auch nur berührt zu haben. Derweil entfernte sich das rosa Federvieh immer mehr vom Sumpfland und stakste auf eine Waldgruppe zu.

Die Flamingohorde überwand vollends ihre Menschenscheu, und plötzlich hatten es die Vögel ausgerechnet auf Klaus abgesehen. Um nicht als Vogelfutter zu enden, musste er schleunigst die Beine in die Hand nehmen. Panisch, aber mit einem Affenzahn, sauste er über die Felder. Währenddessen rafften sich die übrigen Flamingofänger auf – Chris und Gonzales flitzten los.

»Wir teilen uns. Klaus, du hältst die Viecher in Schach!«, brüllte Theo und flitzte zu der Waldgruppe, hinter welcher der Kameradieb verschwunden war. Statt zu antworten, rannte Klaus einfach noch schneller und winkte mit dem rechten Arm. Dann preschte Theo vor.

Charlotte und Anna waren sprachlos über so viel Dummheit. Verdattert standen sie da und sahen dem Chaos hinterher, bis Anna sagte: »Lass uns ihnen hinterhergehen.«

Das gestaltete sich nicht ganz so einfach. Kaum, dass die Mädchen das kleine Wäldchen inmitten der Feldlandschaft betraten, verloren sie die Orientierung. Hier wirkte ein Baum wie der andere.

»Moment mal – wo sind die anderen?!«, piepste Charlotte verzweifelt, als sie das Herz des Miniwaldes erreichten.

»Gute Frage. Ich hätte schwören können, dass Theo hier lang gegangen ist. Sich zu verlaufen ist ziemlich peinlich. Aber naja, sie können nicht so weit sein.«

So stapften sie eine Weile durch das Dickicht und schwiegen dabei. Noch nie hatte Charlotte die Gelegenheit gehabt, ganz allein mit Anna zu sein – abends schlief die Präsidentin schnell ein, nachdem sie geduscht hatte. Deshalb war nie Zeit für ein Gespräch unter Mädchen verblieben. Aber jetzt …

»Hör mal«, ergriff Charlotte das Wort.

»Ja?«

»Vor einigen Wochen, da – da hast du mir doch erzählt, dass du nicht in Tassilo verliebt bist.«

»Ja. Und das ist auch immer noch so, falls du das wissen wolltest«, gab Anna als Entwarnung, doch Charlotte schüttelte den Kopf.

»Nein, ich … Ich denke, ich weiß jetzt, in wen du verliebt bist.« Bei diesem Satz geisterte Chris’ Gesicht durch den Kopf des Brillenmädchens.

Prompt stolperte Anna über eine herausragende Wurzel und küsste fast den Boden. Rechtzeitig konnte sie sich noch fangen und hielt die Balance, indem sie mit den Armen wedelte. Ihr Gesicht glühte vor Verlegenheit. »Was?! Wie?! Woher?!«

So aus der Fassung hatte das Kupferduttmädchen sie noch nie erlebt. Unwillkürlich musste Charlotte kichern. »Ach, das war ganz einfach zu erraten. Ghihi!«

Schüchtern fummelte Anna an einer Haarsträhne. »Und äh … also … das ist ok für dich?«

»Aber natürlich! Außerdem: Sag es ihm nicht, dass du es von mir weißt, aber er mag dich auch!«, verriet Charlotte ihr, woraufhin Anna endgültig zu einem Knopfaugen-Krebskopf mutierte.

»Er … ist auch in mich verliebt?!«, fasste sie ungläubig zusammen. Charlotte nickte eifrig und Anna legte sich die Fingerspitzen auf die Lippen. »Er ist auch in mich verliebt«, wiederholte sie eine Spur leiser. Dann lächelte Anna das Brillenmädchen überglücklich an. »Hab vielen Dank!«
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Nach einer Weile Fußmarsch endete der Trampelpfad vor einem Gebüsch. Behutsam zog Anna ein paar der Zweige beiseite und siehe da: Plötzlich entdeckten sie eine Lichtung. Der Geruch von Gräsern und Meer vermischte sich und trug eine Sommerbrise zu ihren Nasen. Charlotte hielt den Atem an und zeigte verdattert auf den Wiesenrand, wo ein vereinzelter Baum seine Wurzeln schlug. »Da … Da-da!«, stotterte sie verblüfft.

Anna schaute in die Richtung, auf die das Brillenmädchen deutete. Dort graste ein Schimmel im Schatten des kleinen Bäumchens.

»Wooaaa-«, wollte Charlotte gerade rumjubeln, da hielt Anna ihr einen Arm vor die Brust.

»Scht!«, zischte sie leise. »Damit verscheuchst du es!«

»Ich glaub’s ja nicht!«, wisperte Charlotte. »Was macht ein Pferd hier?!«

»Es scheint ein wildes Pferd zu sein. Ist auch logisch, die Gegend hier ist ja für ihre Camargue-Pferde bekannt.«

»Ein Camargue-Pferd?«, Charlotte strahlte noch mehr. »Es ist wunderschön!«

Auf einmal hob das weiße Pferd den Kopf und guckte direkt zu den Mädchen herüber. Dann machte es ein paar Schritte vorwärts.

»Es kommt auf uns zu! Was machen wir jetzt?«, winselte Charlotte überfordert.

»Ruhig bleiben«, erwiderte Anna und das taten sie. Sie warteten am Rande der Lichtung auf das majestätische Geschöpf, das sich doch tatsächlich traute, sich ihnen zu nähern. Als ihre Entfernung nicht mehr als drei Meter maß, streckte Anna dem Tier die Hand aus. Zaghaft schreckte das Pferd zurück. Anna verharrte in ihrer Position. Und Charlotte – sie knabberte gleichzeitig an allen zehn Fingernägeln.

Da tat das Wildpferd noch einen Hufschritt auf Anna zu und stupste mit der Nase gegen ihre offene Handfläche. Und dann … schleckte es sie ab. Fröhlich lachte das Mädchen auf. »Ja, du bist mir ein Lieber! Hahaha!«

Charlotte konnte nicht fassen, was passiert war. Anna musste eine Pferdeflüsterin sein.

Anna linste zu ihr und sagte heiter: »Sieht so aus, als hätten wir einen neuen Freund!«
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Unterdessen spurteten Gonzales, Theo und Chris aus dem Wäldchen heraus aufs Ackerland. Sie waren dem Flamingo dicht auf den Fersen. Noch ein paar Meter, und Gonzales würde ihn einholen. Ein paar Schritte noch …

… und ein paar schwarzbraune Monster umzingelten die Jungen. Der rosa Vogel hatte sie in eine Falle gelockt.

»Verdammt!«, schrie Gonzales, was nicht gerade das Klügste war, das man tun konnte, wenn eine Stierherde einen umkreiste. Die dunklen Ungeheuer tapsten auf sie zu, engten die drei Nerds immer weiter ein. »Das sieht nicht gut aus«, gab Theo seinen Senf dazu.

»Super erkannt!«, maulte Gonzales.

»Leute, wir sollten ruhig bleiben!« Chris trat ein paar Schritte zurück, bis er mit seinen Freunden Rücken an Rücken stand.

Erhaben wie ein König flatterte der diebische Flamingo zu einem der Stiere und landete auf dessen Rücken. Er triumphierte über sie, mit der Kamera im Schnabel, die durch den Schwung lustig nach links und rechts wippte.

»DU VERDAMMTER FLAMONGO!«, schimpfte Gonzales.

Eine der schwarzen Bestien hielt Chris bedrohlich nahe die Schnauze ins Gesicht. »G-g-g-onzales, pass b-bitte auf, was du s-sagst!«

Plötzlich klackerten Hufe aus der Ferne. Überrascht drehten die Jungs die Köpfe in Richtung des Geräuschs.

Auf einem stolzen Schimmel ritten Anna und das Brillenmädchen heran, und trabten direkt auf sie zu. Wie von Zauberhand stoben die Stiere beiseite, um dem Pferd Platz zu machen.

Drei Kinnladen fielen herunter.

»Folgt uns einfach langsam, dann passiert nichts«, sagte Anna einfach so, als sie wie ein Ritter in strahlender Rüstung vor ihnen auftauchte. Dabei umklammerte Charlotte sie von hinten wie eine zarte Prinzessin.

Es blieb keine Zeit, um sich darüber zu wundern, wo die Mädchen das Pferd aufgegabelt hatten, darum nickten die Jungen nur und trotteten dem Schimmel wortlos hinterher, heraus aus der Gefahrenzone.

Die Stiere zeigten kein weiteres Interesse an ihnen – Gott sei Dank! Als sie einen Abstand von hundert Metern zu den massigen Tieren gewonnen hatten, atmeten alle erleichtert auf.

»Puh, wir haben überlebt!« Chris ließ sich auf die Wiese plumpsen und die anderen taten es ihm nach.

»Und das dank Anna! Ein Hoch auf unsere Präsidentin!«, jubelte Gonzales.

Die Retterin in der Not winkte bescheiden ab. »Ach was! Und freut euch nicht zu früh.« Sie deutete nach oben, wo der Kameradieb über ihnen kreiste.

»Der kann ja echt fliegen«, bemerkte Theo.

»Das war es dann wohl«, seufzte Charlotte. »Ade, Urlaubserinnerungen!«

Genau in diesem Moment ließ der rosa Flamingo die Digi-Cam fallen.

»Whoa, whoa!« Gonzales war binnen einer Sekunde auf den Beinen und streckte die Arme in die Luft. Er sprang hoch – und erwischte sie!

»Wow!«, staunte Charlotte. »Du hast sie gefangen!«

Heldenhaft drehte er sich um und lächelte. »Aber klar. Ich habe es doch versprochen!«

Wenn es nicht Gonzales gewesen wäre, hätte sie sich auf der Stelle in ihn verliebt, so selbstsicher und charmant, wie er sie angrinste. Aber es war nun mal Gonzales, der Angeber.

»Ohne dich wäre das Ganze sowieso nicht passiert! Wegen dir wären wir fast gestorben! Stell dir das mal vor, gestorben mit siebzehn! Dabei gibt es noch so viele gute Games. Das Leben steckt noch voller Neuerscheinungen«, sagte Theo mit seiner monotonen Sägestimme.

In der Ferne kam bereits die nächste Sensation angetuckert: ein gelb-brauner Range Rover. Eine Person stand während der Fahrt auf und winkte. Daraufhin erhob sich eine zweite Person von der Rückbank und verpasste der ersten Person eine Kopfnuss. Dann setzten sich beide wieder.

Chris kniff die Augen zusammen. »Das sind Klaus und Herr Özdemir! Aber, wie?!«

Als das Fahrzeug vor ihnen hielt, verfiel der Lehrer in einen halben Tobsuchtsanfall. »ANNA! Das ist ein Wildpferd, das ist NICHT zum Zähmen da!«, schimpfte er. »Und ihr alle: Was fällt euch ein, in ein Naturschutzgebiet einzubrechen? Das gibt eine satte Strafe, das verspreche ich euch!«

Schuldbewusst stieg Anna von dem Pferd herab und half Charlotte runter. Das Gesicht der Schönheit knitterte – und auf einmal tat es Charlotte leid, dass sie Anna dazu überredet hatte, über den Zaun zu steigen.

Der Fahrer des Range Rovers ging zu dem Schimmel herüber und gab ihm einen kleinen Klaps, sodass er lostrabte – zurück in die Freiheit.

»Ihr könnt froh sein, dass ich euren Freund hier aufgegabelt habe. Wer weiß, was sonst noch passiert wäre. Das Betreten des Gebietes hier ist nicht nur verboten, sondern auch gefährlich. Hier gibt es auch wilde Stiere, wisst ihr? Sie sind zwar nicht aggressiv, aber es soll ja schon alles einmal auf der Welt vorgekommen sein«, hielt auch der Fahrer seine Standpauke und zeigte auf Klaus.

Die Jugendlichen verkniffen sich ihr Kichern. Auch auf Annas Lippen bildete sich ein leises Lächeln.

»Stiere, aha«, bemerkte Theo, sodass sie losprustete.

»Das ist NICHT WITZIG! Von dir hätte ich so einen groben Regelverstoß am allerwenigsten erwartet!«, motzte Herr Özdemir weiter, aber Anna lachte aus voller Kehle heraus.
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Charlotte hievte gerade ihre Reisetasche über die Türschwelle der Ferienwohnung, als eine helfende Hand sie ihr abnahm. Selbstsicher lächelte Gonzales, der Angeber, sie an. »Ich nehme das«, sagte er und trug ihr Gepäck die Treppen hinunter.

Völlig verblüfft stand sie nun da. Wo kam dieser Sinneswandel her? Doch sie musste nur einen Blick neben sich werfen, um des Rätsels Lösung zu erfahren. Grinsend stand da Lockenkopf Klaus.

»Was hast du zu ihm gesagt?«, fragte Charlotte.

»Nichts.«

»Das glaube ich dir nicht.«

»Musst du auch nicht.«

Charlotte biss sich auf die Lippen. »Danke.«

Dann kam Gonzales wieder die Treppe hoch und schnappte sich Annas Koffer. Die Präsidentin selbst wartete an der Rezeption, um die Truppe abzumelden.

Als sich schließlich alle im Bus eingefunden hatten, machte Herr Özdemir eine Ankündigung: »So, und weil ihr das Gesetz gebrochen habt, dürft ihr die halbe Busfahrt über stehen. Ich habe das auch schon mit unserem netten Fahrer abgeklärt.«

Missmutig sahen die Jugendlichen sich an.

»Ernsthaft?!«

Von vorne winkte ihnen ein dicklicher Mann zu, mit einer Cappy auf dem Kopf und einem Grinsen auf den Lippen.

Der Schachclub brach kollektiv in Tränen aus, tat jedoch, was der Lehrer verlangte: Sie stellten sich der Reihe nach im Gang auf.

Die erste halbe Stunde ließ sich noch locker aushalten.

»Wie bist du eigentlich diesem Typ im Range Rover da begegnet?«, wollte Charlotte von Klaus wissen und wechselte ihr Standbein.

»Nun ja, ich bin irgendwann an einer Farm vorbeigelaufen, und der Bauer hat mich entdeckt – war aber auch gut so, mit seinem Range Rover hat er den Flamingos eine Heidenangst eingejagt. Die haben sofort die Verfolgung aufgegeben.«

»Wieso konnte der Farmer eigentlich Deutsch?«, fragte Theo.

»Er war Deutscher. Ist nur ausgewandert. Ziemlich netter Typ!«, sagte der Lockenkopf und grinste.

»Ruhe, ihr Plagen!«, brüllte Herr Özdemir von der Rückbank und blätterte eine Seite seines Magazins um.

Charlotte verdrehte die Augen und wühlte in ihrer Tasche nach der Digitalkamera, um sich etwas die Zeit zu vertreiben. Beim Durchgucken der Bilder stellte sie fest, dass mehr Fotos darauf waren, als sie geknipst hatte – der Flamingo war irgendwie auf den Knopf für Serienfotografie gekommen. Das Brillenmädchen lächelte. Alle waren sie auf den Bildern zu sehen – auf der Jagd nach dem Flamingofotografen.


Das Brillenduo

»Seit dieser Schachclubreise hängt sie nur noch mit Klaus ab«, bemerkte Eileen und verschränkte die Arme. Es war Mittagspause und sie und Milou vermissten – natürlich – Charlotte.

»Ich fühl mich praktisch wie Luft! Schnief!«, winselte Milou.

»Aber ist doch irgendwie schön, nicht? Klaus passt auch voll gut zu ihr! Vor allem seit sie die Brille hat, findest du nicht?« Eileen lehnte sich gegen die Wand neben dem Snackautomaten.

Milou nickte eifrig. »Die beiden wären echt ein schönes Paar! Charlotte sieht auch immer sehr glücklich aus, wenn sie mit Klaus redet. Da hast du nochmal Glück gehabt!«

Eine Weile lang beobachteten sie den Cafeteriatisch, an dem Charlotte und Klaus über irgendwelche Hausaufgaben diskutierten. Sie strahlten, wenn sie zusammen waren, eindeutig. Eileen musste beim Anblick des Brillenduos grinsen. »Ich glaube, ich hab da eine Idee!«

[image: ]

Am nächsten Tag wedelte Eileen mit zwei Tickets vor Charlottes Nase herum. »Ich habe hier etwas für dich!«, sang sie in einer süßen Melodie, während sie sich mit einer Hand auf den Tisch stützte, auf dem Charlotte saß.

»Whoaaa! Wo hast du die denn her?!«, staunte das Brillenmädchen und nahm die Papierstreifen in die Finger, um sie genauer zu begutachten. Es handelte sich um Eintrittskarten für das Nachwuchskonzert der Stadt.

»Ich habe sie von meinen Eltern bekommen, aber ich muss dir gleich sagen, dass ich leider nicht mitgehen kann. An dem Wochenende habe ich ein Volleyballturnier. Tut mir leid«, entschuldigte sie sich und zwinkerte frech.

»Aber Eileen! Auf dem Konzert werden Glee-Lieder gespielt, sieh doch!«, startete Charlotte einen Überzeugungsversuch und tippte mehrmals mit dem Finger auf die Rückseite der einen Karte, wo sich alle Infos über das Abendprogramm im Kleindruck auflisteten.

Weil Eileens Gesicht verriet, dass sie sich nicht überreden ließ, widmete Charlotte ihre Aufmerksamkeit der hereinspazierenden Milou und warf ihr einen Bitte-bitte-bitte-Blick zu. »Guck mal, Eileen hat uns Konzertkarten geschenkt! Du hast doch bestimmt am Samstag Zeit?!«

»Ich kann leider auch nicht, an dem Tag feiert meine Oma goldene Hochzeit.« Milou lächelte höflich, aber das machte es nicht besser.

Das Brillenmädchen knickte ein wie ein zertretener Grashalm. »Was bringen mir Karten, wenn keiner mit mir hingeht?!«

»Nun ja, warum fragst du nicht Klaus? Ihr klebt ja eh ständig zusammen.« Eileen wickelte sich eine blonde Haarsträhne um den Finger.

»D-Du verstehst da was falsch, Klaus und ich sind nur Freunde!«

»Na dann kannst du ihn erst recht fragen«, behauptete Eileen, und auch Milou nickte zustimmend.

Charlotte blies die rechte Backe auf. »Vergesst es, bevor ich Klaus frage, gehe ich alleine hin.«
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Die nächsten Stunden fragte Charlotte so ziemlich jeden in ihrer Jahrgangsstufe nach seinen oder ihren Samstagabendplänen. Aber niemand wollte sich dieses Nachwuchsbandkonzert antun, jedenfalls nicht zusammen mit ihr.

»Sorry, hab schon was vor.«

»Samstagabend? Da lerne ich.«

»Nachwuchsbands? Sind die nicht grottenschlecht?«

Irgendwann konnte das Brillenmädchen die Antworten nicht mehr hören. Dennoch gab sie nicht auf. Sie fragte sogar Gonzales. »Tut mir leid, aber ich höre nur Elektro und House«, antwortete er.

Am Ende hatte Charlotte alle durch. Bis auf – wie angekündigt – Klaus.

Eileen konnte sich das Drama allmählich nicht mehr ansehen. Deswegen ging sie nach dem Unterricht selbst auf den Lockenkopf zu: »Hey, du siehst aus, als ob du Glee magst!«
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Charlotte streifte sich eine Socke über, als sie ihrer Mutter erklärte: »Ich gehe mit meiner Freundin auf das Konzert, du musst dir keine Sorgen machen!«

Eine glatte Lüge. Weil sie niemanden gefunden hatte, der sie begleiten wollte, hatte das Brillenmädchen beschlossen, alleine zu der Aufführung zu gehen. Immerhin konnte sie kein Glee-Konzert verpassen! Selbst wenn es nur Lieder von einer Coverband waren. »Mama muss wirklich nicht wissen, dass ich alleine gehe.«

Bevor ihre Mutter nachhaken konnte, wer denn die Freundin sei, klingelte es überraschenderweise an der Tür. Verwundert öffnete Jolinde sie und begegnete somit zum ersten Mal dem bebrillten Lockenkopf Klaus.

»Eine Freundin also, soso!«, bemerkte sie spitz und verdrehte die Augen.

Daraufhin lief das Mädchen knallrot an, schlüpfte in ihre Boots und bewegte sich roboterartig in den Hausgang. Ein paar Treppen später stand Charlotte mit Klaus allein unten vor dem Haus. Erst jetzt traute sie sich, auszusprechen, was sie dachte: »WAS MACHST DU HIER?!«

Klaus kratzte sich im Nacken. »Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass du ganz allein nachts losziehen wolltest. Und da ich auch ein Glee-Fan bin, habe ich mir gedacht, ich überrasche dich.«

Charlotte fehlten kurz die Worte. »Du magst Glee?«

»Klar doch, meine Mum und ich schauen uns jede Woche die Serie abends an!«

Das konnte sie sich bei Inga sehr gut vorstellen, nicht so ganz bei Klaus.

»Und außerdem würde ich mir Sorgen machen, wenn eine Freundin nachts allein auf den Straßen unterwegs wäre«, fügte Klaus leise hinzu und sie sahen sich in die Augen.

Irgendwas an dem Satz machte Charlotte wahnsinnig glücklich. »Dann lass uns gehen!«
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Das Konzert fand mitten in der Innenstadt am großen Rathausplatz statt. Obwohl keiner von Charlottes Klassenkameraden hatte hingehen wollen, tummelten sich dort viele Schüler aus anderen Stufen – und natürlich noch Jugendliche, die nicht die Kopernikusschule besuchten. Metallstangen sperrten den Platz rundum ab und an dessen Grenzen verteilten sich diverse Imbissstände. Es roch nach Hot Dogs und die Leute tranken becherweise Bier. An den Eingängen standen Sicherheitsleute in schwarzen Westen und checkten Handtaschen durch. Mitgebrachte Lebensmittel waren verboten. Kein Wunder, sonst würden die Buden ja von nichts profitieren.

Ohne Probleme gelangten sie durch die Kontrolle und den Abriss. Weil noch der Soundcheck lief, fragte Klaus: »Soll ich uns Hot Dogs holen?«

Charlotte nickte und er wollte gerade losgehen, da hielt sie ihn an seinem Jackenzipfel fest. Heute trug Klaus wieder seine schwarzweiße Collegejacke, zusammen mit einem dünnen, schwarzen Baumwollschal.

»Warte nur kurz, ich bin gleich wieder da«, sagte er und dreht den Kopf nach hinten. Doch Charlotte tapste ihm nach. »Ich komme mit!«

In Wahrheit war sie heilfroh darüber, dass er sie begleitete. Die Dunkelheit in Kombination mit so manchen Partygestalten jagte ihr mehr Angst ein, als sie zugeben wollte.

»Okay«, sagte Klaus und sie stellten sich gemeinsam in der Essensschlange an.

Das Würstchen schmeckte heiß und lecker. Nach dem Essen bahnten sie sich einen Weg durch die Menge, um in die vordersten Reihen zu gelangen. Klaus war geschickt darin, Leute wegzuschieben – das hätte Charlotte ihm nicht zugetraut. So schafften sie es, sich einen hervorragenden Stehplatz in der dritten Reihe zu ergattern.

»Jetzt geht’s bald los, ich freue mich schon total auf die Glee-Coverband!« Klaus grinste sie glücklich an.

Sie lächelte zurück. »Ja, ich mich auch!«

In diesem Moment flackerten die Scheinwerfer bunt auf, tauchten die Menge abwechselnd in Grün und Rot. Bass erklang und unter blitzenden Lichtern erschien die erste Band auf der Bühne.

Die Menge johlte, Tausende von Menschen streckten ihre Hände in die Luft. Die Gitarristin zückte ihr Plektrum und zerschnitt den Klang des Publikums, wiegte die Atmosphäre in eine liebliche Melodie. Die Noten tanzten durch die Köpfe der Zuschauer, blieben ab und an stehen und verzauberten sie mit ihrem Nachhall. Es folgte eine zarte, aber raue Stimme, die von Liebesleid und Mut erzählte.

Mit funkelnden Augen genoss Charlotte den Auftakt des Konzertes, gemeinsam mit den anderen Menschen um sie herum. Mit Klaus.
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Am Ende der letzten Zugabe zerstreute sich der Menschenauflauf. Alle wollten irgendwohin oder raus, und es war schwer, sich nicht zu verlieren. Zu schwer. Prompt stand Charlotte mutterseelenallein zwischen zwei Punks und einem Bären von Mann. Der Schrank trug einen Vollbart und starrte sie grimmig an, als sie aus Versehen gegen ihn lief. »Ähm, Entschuldigung!«

»Hey Kirsche, komm doch mit uns!«

Genau zur rechten Zeit schlüpfte Klaus zu ihnen durch, registrierte, was vor sich ging und stellte sich schützend vor Charlotte. »Was willst du von meiner Freundin?«

Der Satz schoss ihr durch den ganzen Körper wie ein Wärmeschauer. Eine Gänsehaut breitete sich auf ihrer Haut aus.

Der Bär wollte gerade etwas sagen, da nahm Klaus das Brillenmädchen an der Hand und zog sie wortlos von den ominösen Gestalten weg. Richtung Ausgang, durch die Menge. Er hielt ihre Hand fest umklammert. »Damit wir uns nicht verlieren«, erklärte der Lockenkopf, als müsste er sich dafür entschuldigen.

»Er hat mich seine Freundin genannt. Das ist zwar theoretisch korrekt, aber … « Charlotte wusste nicht, ob sie sich darüber freuen sollte.

Sie ließen die Absperrung hinter sich, liefen weiter durch die Stadt, in Richtung von Charlottes Häuserblock.

»Jetzt könnte er meine Hand loslassen.« Sie durchquerten die Gassen der Innenstadt, wo nur vereinzelte Schaufenster leuchteten. »Oder jetzt«, dachte sie auf der Hälfte des Weges.

»Oder … « Als sie unweit von Charlottes Haustür standen, hielt er immer noch ihre Hand. »Bin ich für ihn wirklich nur eine Freundin, so wie Anna?«

Doch anstatt ihren Gedanken zu beantworten, fragte Klaus: »Ist dir kalt? Deine Finger fühlen sich kalt an.«

»Ouh, äh … «

»Warte. Hier!« Er nahm sich selbst den schwarzen Baumwollschal ab und wickelte ihn um sie. »Perfekt!«

Er tat all das so gelassen, so kühl – als wäre es das Normalste auf der Welt. So für eine Freundin da zu sein.

Eine Freundin.

Das war Charlotte.

Für ihn.

»Mach’s gut! Es war ein sehr schöner Abend«, sagte Klaus und ging auf sie zu und umarmte sie – kurz, aber lang. Das Mädchen mit dem Kupferdutt errötete, als sie seinen Duft einatmete. Den Duft von Brillengläsern. Den Duft vom Bücherwälzen. Den Duft von Stroh, Stall und Wäldern. Den Duft von blonden, wilden Locken, die in jede erdenkliche Richtung abstanden.

»Komm du noch gut heim!«, sagte sie.

»Gute Nacht, Charlotte«, murmelte er leise und ließ sie los. Dann entfernte er sich von ihr und machte sich auf den Heimweg.

Sie wollte gerade das Treppenhaus betreten, als ihr etwas einfiel. »Ähm Klaus, dein Schal!«, rief sie ihm hinterher.

»Bring ihn mir einfach am Montag mit!« Er drehte sich kurz zu ihr um und winkte fröhlich, ehe er seinen Weg fortsetzte.

»Okay!« Charlotte lächelte.

Erfüllt von Musik und Freude erklomm sie die Treppen zu ihrer Wohnung. Ihre Mutter schlief bereits, darum verhielt sie sich besonders leise.

In ihrem Zimmer angekommen, ließ Charlotte sich mit allen Klamotten ins Bett fallen. Nachdenklich vergrub sie die Nase in dem schwarzen Stück Stoff um ihren Hals. »Der Schal … er riecht gut.«


Unsichtbar wie ein Ninja

Begleitet von Vogelzwitschern lief Charlotte am Montagmorgen zur Schule. In der Hand: eine Papiertüte mit eingedrehten Henkeln, in dessen Inneren sich verbarg, wovon keiner erfahren durfte – vom Beweis dafür, dass sie den letzten Samstagabend mit Klaus verbracht hatte. Nervös kaute das Mädchen auf ihren Lippen herum, während sie auf dem Weg ins Klassenzimmer versuchte, ihre Gefühle zu vertuschen. »Hoffentlich merkt niemand, dass ich ihm Kleidung bringe. Sonst denken die noch, wir würden miteinander ausgehen.« Mit harschen Schritten ging sie auf ihren Platz zu, wo ihre Lieblingsblondine sie anzüglich grinsend erwartete.

»Ahaaaa! Na Charlotte, wie war euer Date?«, flötete Eileen.

»Date? Welches Date? Ich hatte kein Date!«, sprudelte es aus Charlotte heraus und sie ließ schnell die Papptüte hinter ihrem Rücken verschwinden.

Womit sie jedoch nicht rechnete, war, dass Milou sie von hinten überraschte. »Morgen! Was hast du denn da in der Tüte?«

»Das … ähh … sind Lumpen, für den Kunstunterricht!«

Eileen schielte zum Brillenmädchen herüber und ihr Blick sagte eindeutig aus, dass sie ihr die Kunst-Nummer nicht abkaufte. Aber sie hustete bloß und meinte: »Mann, bist du langweilig! Ich dachte, jetzt kommen Details einer heißen Liebesnacht ans Tageslicht!«

Glück gehabt, Eileen hatte sich mit der Antwort doch noch abgefunden. Dennoch brachte ihr Schlusssatz Charlotte dazu, sich die »heiße Liebesnacht« bildlich vorzustellen – und prompt spazierte natürlich Klaus ins Klassenzimmer herein.

Obwohl ihre Wangen glühen mussten, lief er mit einem lockeren »Guten Morgen« an ihr vorbei zu seinem Stuhl und ließ sich darauf plumpsen. Als wäre nichts gewesen.

Eileen rieb sich den Kopf und murmelte leise, aber noch laut genug, dass Charlotte sie hören konnte: »Komisch, ich habe wirklich gedacht, du wärst doch mit ihm auf das Konzert gegangen.«
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Zu Pausenbeginn schöpfte Charlotte neuen Mut: Jetzt würde sich bestimmt eine Gelegenheit bieten, Klaus den Schal zurückzugeben, ohne großes Aufsehen zu erregen. »Beim Schachclub kann ich Eileen und Milou abhängen!«

Gedacht, getan. Mit einem »Ich-bin-dann-mal-weg!« Richtung AG-Raum flüchtete Charlotte vor ihren Freundinnen aus dem Klassenzimmer.

Allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, alle Mitglieder der AG dort anzutreffen. Mit Pausenbroten in den Händen lümmelten Gonzales, Theo und Chris über den abgenutzten Ledersofas.

»Bwallo, Bwalotte!«, begrüßte Gonzales sie mit vollem Mund. Einen Moment später öffnete sich die Tür erneut und Klaus trat ein.

Als ihre Blicke sich trafen, lächelte er Charlotte freundlich an – und sie, sie zuckte zusammen, anstatt seine Geste zu erwidern. Ihr spukte nur ein Gedanke im Kopf herum: »Vor allen hier kann ich ihm den Schal aber auch nicht wiedergeben.«

Charlotte wusste genau, wie die Jungs reagieren würden, wenn sie Klaus hier und jetzt sein Hab und Gut aushändigen würde.

Chris würde wohlwollend grinsen. Theo würde einen dummen Kommentar abgeben, begleitet von tiefen »Höhö«-Lauten. Und Gonzales würde einen noch dümmeren Kommentar ablassen und Klaus einmal kräftig aufs Kreuz klopfen. Nein danke, das alles konnte sie gerade nicht gebrauchen. Mit gemischten Gefühlen starrte sie auf die Papptüte, die sie fest umklammert hielt. »Irgendwie wirkt das echt, als hätten wir ein Date gehabt. Ob Klaus wohl merkt, dass ich die ganze Nacht an dem Schal gerochen habe?« Da übermannte sie blanke Panik. »Waaah! Ich hätte ihn vorher waschen sollen! Aber er will ihn heute wieder! Da kann er das ja gar nicht erwarten, dass ich den Schal wasche!«

Klaus ging an ihr vorbei, setzte sich neben Theo und fing an, sich mit ihm zu unterhalten. Game Over. Erst recht, weil nun Anna aus dem Nebenraum herauskam und sie sofort freudig anvisierte. »Charlotte! Gut, dass du da bist. Hast du kurz Zeit?«

»Äh, aber klar doch!«

»Ich brauche noch eine Unterschrift auf die Mitgliedsbescheinigung vom Schachclub von dir.« Sie hielt ihr einen Kugelschreiber hin.

»Ach so, ist kein Problem!« Charlotte schnappte sich Annas Stift und füllt das Formular aus.

»Und noch was … «

»Eh?«

Anna beugte sich vor, um Charlotte ins Ohr zu flüstern: »Es ist wirklich nicht böse gemeint, aber der Reitstallbesitzer mag es nicht, wenn Unbekannte bei unserem Hof ein und aus gehen. Ich dachte, ich sage es dir lieber, bevor du Ärger bekommst. Komm also bitte lieber nicht mehr.«

Resigniert ritzte Charlotte ihren Namen in den Anmeldezettel. »Das heißt, ich kann Morgenstern nicht mehr besuchen kommen.« Die Nachricht stimmte sie traurig. Trotzdem antwortete sie verständnisvoll: »Oh, also … klar. Kein Ding.«

»Hey, tut mir leid. Wirklich. Vielleicht reicht es auch, wenn du einfach nicht so oft kommst, ja?«

Anna hatte wohl Mitleid bekommen. Gott sei Dank! So konnte das Brillenmädchen neue Hoffnung schöpfen. Mit funkelnden Augen fragte sie: »Also ist einmal im Monat oder so in Ordnung?!«

Frech grinste Anna sie an. »Hehe, ich schätze, das wäre okay – am besten vielleicht, wenn die Besitzer außer Haus sind.«

»Danke für die Warnung! Ich bin so unsichtbar wie ein Ninja!«, rief sie enthusiastisch aus.

»Äh … ja … Deine Schleichkünste kenne ich ja schon«, murmelte Anna wenig überzeugt.

Es ertönte das Signal zum Pausenende und die Schachclubmitglieder erhoben sich von den Polstern. Charlotte sah zu Klaus herüber. »Mist, jetzt konnte ich ihm den Schal wieder nicht geben!«

Auch auf dem Rückweg zum Klassenzimmer blieben sie nicht alleine – Theo folgte ihnen auf Schritt und Tritt. Klar, immerhin besuchte er genauso ihre Klasse. Misstrauisch beäugte ihr Mitschüler sowohl Charlotte als auch die Tüte.

Sie versuchte, sich besonders unauffällig zu geben und verwickelte Klaus in ein Gespräch über die Mathehausaufgaben.
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Den ganzen restlichen Unterricht über bemühte Charlotte sich, möglichst kein Aufsehen zu erregen und ihre Anspannung vor ihrer Nebensitzerin zu verbergen. Eileen musste nicht wissen, wie nervös sie war. Also beugte Charlotte sich so weit wie möglich über ihre Notizen, bis ihre Nasenspitze fast schon den Collegeblock berührte. »Nach dem Unterricht! Ich werde ihm den Schal nach dem Unterricht geben!«

Charlottes Beschluss hielt sich eisern, bis endlich »nach dem Unterricht« war – und Eileen doch tatsächlich meinte, sie genau jetzt am Handgelenk festhalten zu müssen, damit sie dem Klassenzimmer nicht entfleuchen konnte.

»Hey! Ich hoffe, du bist nicht mehr sauer wegen der Sache mit Tassilo.« Eileens Worte wirkten aufrichtig und bedrückt zugleich. Für eine Sekunde lang. Dann verwandelte sich ihre Unschuldsmiene in ein freches Grinsen und die Blondine streckte herausfordernd die Zunge heraus. »Falls du deswegen nicht über Klaus reden möchtest!«

Hoffnungslos sah Charlotte dem bebrillten Lockenkopf nach, der just aus dem Klassenzimmer in die Freiheit entschwand. »Da läuft sie weg, meine Chance … «

In der linken Hand hielt sie die Tüte fest umklammert, die heute wohl nicht mehr zurück zu ihrem Besitzer finden würde. Charlotte seufzte und sammelte sich, um Eileen die blanke Wahrheit an den Kopf zu knallen: »Das ist nicht der Grund, der Grund ist, es gibt gar keinen!« Ihre Stimme überschlug sich.

»Whow, chill mal. Hab’s ja schon kapiert. Du magst Klaus also nicht. Alles klar.« Eileen stemmte die Hände in die Hüften und verdrehte die Augen.

Charlotte atmete erleichtert aus. »Puuh, endlich gibt sie Ruhe!«

Im nächsten Augenblick krallte die Blondine sich die Papptüte und entleerte sie auf Charlottes Tisch. Der schwarze Baumwollschal purzelte unbeholfen heraus.

»Ahaa! Hab ich’s doch gewusst! Du kleine Leugnerin, duuu!«, feixte die Diebin. »Wenn das nicht unserem lieben Klaus gehört!«

»Mmpf!« Das Mädchen mit dem Kupferdutt verschränkte beleidigt die Arme und zog eine Schnute.

»Ist ja schon gut. Ich verstehe ja, wenn du’s mir nicht sagen wolltest, weil ich damals Milou und ein paar anderen erzählt habe, dass du auf Tassilo stehst. Aber jetzt sind wir quitt, klaro?«

Charlotte war da anderer Meinung. »Du kannst mich mal!«, zischte sie, riss Eileen die Tüte aus der Hand und stopfte hastig den Schal wieder rein, bevor sie wutschnaubend aus dem Klassenraum stapfte. Trotz der wüsten Beleidigung brüllte Eileen ihr heiter hinterher: »Ich hab dich auch lieb!«
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Als Charlotte den Ausgang erreichte, lief sie geradewegs Klaus in die Arme. Grüßend winkte er ihr zu.

»W-Was machst du noch hier?«, stammelte sie.

»Ich hab auf dich gewartet.«

Die Worte verursachten eine Gänsehaut auf ihren Unterarmen. Und Wangenglühen. Charlotte hoffte, dass er es nicht bemerkte.

»Du wolltest mir den Schal doch noch wiedergeben, stimmt’s?« Klaus fummelte an seiner Unterlippe herum und schaute nach oben zur Deckenlampe.

Der Junge hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Sie konnte es kaum fassen. Konnte er etwa hellsehen? Ihre Augen füllten sich mit Freudentränen. »Ja!«, flüsterte sie und lächelte.
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Eine halbe Stunde zuvor.

Aus Theos Perspektive konnte Charlottes seltsames Verhalten nur eines bedeuten. Den ganzen Tag lang hatte er die Brillenschlange mehr oder weniger freiwillig beobachtet. Allein schon die angespannte Art, wie Charlotte auf dem Sitz vor ihm kauerte, verriet Theo alles. Deshalb stupste er seinen Kumpel an, lehnte sich vor und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich glaube, Charlotte will mit dir reden.«


Weg mit der rosaroten Brille!

Eine neue Pflicht rief nach Charlotte und Eileen. Sie war gelb, aus Plastik und wollte überallhin getragen werden: das Absenzenheft. Dieses bestand aus einem Schnellhefter mit Anwesenheitsdaten der Schüler und einer Geburtstagsliste. Außerdem trug dort vor jeder Stunde der jeweilige Klassenlehrer den Unterrichtsraum ein. Zu Beginn jeder Woche erhielten zwei Schüler die ehrenvolle Aufgabe, das Heft morgens im Sekretariat abzuholen und tagsüber von Raum zu Raum zu schleppen, um es nach Unterrichtsende wieder dort abzugeben, wo der Anfang seinen Lauf genommen hatte.

Weil Eileen und Charlotte sich abwechselten, holte morgens das Brillenmädchen den gelben Schnellhefter ab. Das war nicht schlecht, so konnte Charlotte auch gleich nachsehen, ob sich schon jemand als Nachhilfeschüler bei ihr gemeldet hatte.

An diesem Morgen erkannte sie schon bei Betreten des Sekretariats ein rosa Post-it auf der trüben Oberfläche des Heftes kleben. Ihr Herz pochte schneller. Aufgeregt nahm sie es ab und las: »An Charlotte Fetzer. Quintin Sulek aus der 5a würde gerne Mathenachhilfe bekommen. Telefonnummer: 0XX354/34474. Bitte melde dich zeitnah.« Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. »Ich hab’s endlich geschafft! Jemand hat auf meine Nachhilfeanzeige geantwortet!«
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»Zwölf Nachhilfestunden muss ich geben, dann habe ich mir die erste Kontaktlinsenpackung für sechs Monate gesichert! Es ist das erste Mal, dass ich Nachhilfe gebe. Hoffentlich klappt alles gut! Wie das Kind wohl sein mag?« Gleich würde sie es erfahren, denn sie stand bereits vor seiner Haustür, vor dem Einfamilienhaus mit den blaubeerblauen Dachziegeln. Es sah schnucklig aus, anständig. Der weiße Putz schimmerte hell im Sonnenlicht. Zur Sicherheit überprüfte Charlotte noch einmal die Adresse, bevor sie klingelte.

Ein kleiner Junge öffnete ihr, dem Alter nach musste es Quintin, ihr Nachhilfekind, sein. Er strahlte sie bis über beide Ohren an – wie ein richtiger Sonnenschein. Seine dunklen, wuscheligen Haare fielen ihm wild in die Stirn, nachdem der Luftzug sie kurz hochgepustet hatte. Niedlich.

Dann schmetterte der Sunnyboy mit einem großen Knall die Tür vor Charlottes Nase zu. Doch nicht ganz so entzückend. Verärgert hämmerte das Brillenmädchen auf die Außentür ein. Das zeigte Wirkung, sogleich schwang sie zum zweiten Mal auf – aber diesmal war es das Gesicht einer erschöpften Mutter, in das Charlotte blickte.

»Verzeih bitte meinen Sohn! Quintin – Los, entschuldige dich!« Die schwarzhaarige Frau mittleren Alters schnaubte wütend und stupste den Jungen an. Dieser machte keine Anstalten, sich zu rühren.

»QUINTIN!«, ermahnte sie ihn eine Spur schärfer.

Bedröppelt starrte er auf den Boden. »Sorry.«

Zufrieden atmete seine Mutter aus. »Quintin hier braucht wirklich dringend Mathenachhilfe. Ich bin auch bereit, ausreichend dafür zu bezahlen! Bitte lass dich nicht von ihm abschrecken und geh nicht gleich wieder, ja?« Sie wirkte ziemlich verzweifelt und Charlotte bemerkte, dass der Frau einige Haare wirr aus dem Pferdeschwanz abstanden.

»Hatte ich nicht vor«, sagte Charlotte. Im Hinterkopf dachte sie an das Geld, das sie sich nicht durch die Lappen gehen lassen konnte.

»Dich schickt der Himmel, hab vielen Dank! Wie heißt du denn?«, wollte Quintins Mutter wissen und hielt dem Brillenmädchen einladend die Tür auf.

»Charlotte.«

Sie betraten das Haus. Von innen machte es einen gemütlichen, aber sauberen Eindruck. Frau Sulek führte sie in die Küche. Neben der cremefarbenen Küchenanlage lud eine Sitzecke dazu ein, Spieleabende und Kaffeekränzchen zu veranstalten. Oder eben Mathenachhilfe. Charlotte ließ sich auf das fröhlich gemusterte Polster der Bank plumpsen. Von ihrem Platz aus konnte sie durch einen Spitzenvorhang auf die Straße hinaus spähen.

»Wenn du Durst hast, kannst du dich immer an unserem Kühlschrank bedienen. Ansonsten wünsche ich gutes Gelingen! Ich schaue dann nach der Stunde wieder vorbei«, sagte Frau Sulek und verdünnisierte sich durch eine angrenzende Tür, die wohl zum Wohnzimmer führte.

»Okay! Danke!«

Nun blieben nur noch Charlotte und der Junge übrig.

»So! Dann fangen wir doch mal an. Was für Stoff bereitet dir denn Probleme?«, fragte sie und legte die Hände in den Schoß.

Statt zu antworten, schnappte der Knabe sich einen Bleistift und schob ihn sich in den Mund wie einen Lolli.

»Quintin?«

Trotzig kaute er auf dem Bleistiftrücken herum, ohne sich weiter zu rühren. Dabei starrte er seine Nachhilfelehrerin nichtssagend an.

»Ähm, ich kann dir nichts beibringen, wenn du mir nicht verrätst, wo es hakt«, sagte Charlotte.

Da hob Quintin den Finger – und steckte ihn in die Nase. Allen Ernstes pulte er vor dem Mädchen darin herum.

Charlotte verzweifelte allmählich. »Was mache ich jetzt?!«
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Am Ende vom Lied drückte Frau Sulek dem Brillenmädchen zehn Euro für eine Stunde Nichtstun in die Hand. »Na hat alles gut geklappt?«, fragte Quintins Mutter dabei.

Ihr Sohn nahm endlich den Stift aus dem Mund und rief begeistert: »Charlotte ist eine super Nachhilfelehrerin! Hab’s endlich gecheckt!«

Die Mutter atmete erleichtert aus, durchforstete ihre Ledergeldbörse und haute nochmal fünf Euro oben drauf. »Hier! Vielen lieben Dank, kommst du am Freitag wieder?«

»Äh … « Nicht ganz sicher darüber, was hier gerade vor sich gegangen war, sah Charlotte zögernd zwischen Mutter und Sohn hin und her. Dann schielte sie nach unten, zu dem Geld in ihren Händen. » … ja … «

Als Charlotte das Haus Sulek verließ, winkten Quintin und seine Mutter ihr noch freudig nach. Ein schlechtes Gewissen schlich sich bei dem Mädchen ein. Vor allem, als Quintin ihr zum Abschied die Zunge herausstreckte – ohne dass es Frau Sulek bemerkte, natürlich.

»Irgendwie kommt mir das wie Betrug vor.«
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»Klingt nach einem richtigen Sonnenschein«, sagte Klaus und biss von seinem Leberwurstbrot ab. Charlotte und er saßen auf den Treppen des Podestes auf dem Schulhof.

»Hah! Ich fühle mich irgendwie schlecht dabei. Gestern hab ich ihm noch eine Nachhilfestunde gegeben und es endete genauso. Naja fast, diesmal hat er die ganze Zeit nur an seinem Apfel rumgeknabbert«, berichtete das Brillenmädchen und seufzte ratlos.

»Vielleicht musst du ein bisschen härter durchgreifen, ihm mit irgendwas drohen.«

»Vermutlich. Aber ich will den Job auch nicht verlieren, ich brauche das Geld.«

»Hm? Wofür eigentlich?«

Verlegen sah das Mädchen zur Seite, unter dem Rand ihrer Brille durch. »Also äh … Ich möchte mir Kontaktlinsen besorgen.«

»Warum?«

»Das fragst du!« Der Grund, weshalb, war doch offensichtlich. Fand Charlotte.

»Ich will’s gar nicht wissen.« Der Lockenkopf winkte ab und verschränkte beide Arme hinter dem Kopf, nachdem er den letzten Bissen verputzt hatte.

»Dachte ich mir«, bestätigte sie ihn, nur, um sich dann dreißig Sekunden später die Schlussfolgerung des Gesprächs anhören zu müssen:

»Es ist bestimmt wegen diesem Typen.«

Charlotte wunderte sich sehr – hörte sie da ein kleines bisschen Eifersucht heraus? Andererseits wusste Klaus nun, in wen sie … »Oh nein! Warum habe ich ihm das bloß erzählt? Wenn er Eileens Geplapper und das zusammenzählt, weiß er sowieso schon längst … « Es blieb ihr nichts anderes übrig, als es zuzugeben: »Ja, wegen Tassilo.«

Ein Blitz schien Klaus zu durchzucken. »Es ist Tassilo?!«

»Hast du das nicht gewusst?!«

»Nein, woher denn?!«

Ouh! Sie hätte es ihm also doch nicht verraten müssen. »Er hat nicht auf Eileen gehört. Natürlich hat er nicht auf Eileen gehört! Klaus ist nicht so ein Mensch.« Das Mädchen mit dem Kupferdutt zog die Knie an sich heran, umklammerte sie mit beiden Armen. »Ich bin ganz schön dumm.«

»Allerdings.« Klaus sagte das kein Stück freundlich, er scherzte nicht wie sonst. Charlotte spürte die Eiseskälte, die plötzlich von ihm ausging.

»Was ist los mit dir?! Was passt dir daran nicht? Du bist doch nicht etwa eif… « Das Wort blieb ihr im Halse stecken. Erschrocken über sich selbst hielt das Mädchen sich die Hand vor den Mund, als könnte sie das Gesagte wieder reinstopfen. »Ups. Das hätte ich nicht ansprechen sollen!«

Doch Klaus blieb kühl. »Keine Sorge, bin ich nicht und werde ich nicht.«

Charlottes Herz machte einen Aussetzer. »Irgendwie … tut mir das weh.«

Der Lockenkopf sah sie nicht an, als er sprach. Er starrte in die Ferne, zu der grünen Allee, die in die Innenstadt führte. »Aber Tassilo ist ein Arschloch. Halt dich lieber von ihm fern.«

Mitgenommen vom Hass, der in seiner Stimme lag, fasste Charlotte sich an die Brust und krallte die Finger in ihren Pullover. »Ich habe noch nie so harte Worte von Klaus gehört. Er würde nie lästern.«

»Was ist passiert?«, fragte sie behutsam.

»Mhm.« Endlich drehte er seinen Kopf zu ihr und sie konnte einen Schleier der Trauer über seinen Augen erkennen.

»Was, mhm?«, bohrte sie weiter.

Klaus ahmte sie nun nach, zog ebenfalls die Knie an und krümmte sich. »Ein anderes Mal vielleicht.« Es klingelte zur nächsten Stunde, und mehr als das konnte sie ihm nicht mehr entlocken.
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Im Sportunterricht beschäftigte Charlotte sich gedanklich mit nichts anderem mehr. »Ich kann gar nicht glauben, dass Tassilo ein schlimmer Kerl sein soll. Aber Klaus würde nicht lügen. Er würde vielleicht wild rumschreien und dumme Sachen sagen im Eifer des Gefechts, aber auf diese Art und Weise … «

Sie hatten gerade das Thema Volleyball und Charlotte und Milou saßen als Ersatzspieler auf der Bank, während der Rest ihrer Klasse zusammen mit den Mädchen der Parallelklasse ein heißes Match bestritt. Mitten drin gab Eileen ihr Bestes auf dem Feld und schmetterte den Ball über das Netz – Volltreffer.

Natürlich fiel Milou die grübelnde Miene des Kupferduttmädchens auf – immerhin konnte man in ihrem Gesicht lesen wie in einem Buch. »Ist alles ok?«

Charlotte atmete tief aus. »Mein Nachhilfekind ist schwierig.« Dann erzählte sie Milou alles über Quintin und die letzten Nachhilfestunden.

Milou tippte sich mit dem Zeigefinger ans Kinn. »Versuch es doch mal mit positiver Konditionierung. Eine Belohnung in Form von Süßigkeiten!«

»Das ist eigentlich gar keine so schlechte Idee.« Es war sogar eine ziemlich gute Idee. Die würde Charlotte demnächst ausprobieren.

Eileen torkelte nach dem gewonnenen Match vom Feld und setzte sich zu ihnen. »Puh, ich bin fertig!«, keuchte sie und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Bravo, das war super!« Milou und Charlotte applaudierten.

»Tja, da zahlt sich das Training mal aus!« Eileen zwinkerte ihnen zu und grinste selbstbewusst. Zu Recht, denn in der Tat spielte sie schon seit ewigen Zeiten im Verein. Charlotte konnte sich gar nicht mehr daran erinnern, ob der Erste Weltkrieg vor oder nach Eileens Beitritt der Volleyballmannschaft stattgefunden hatte. Vermutlich danach. In der fünften Klasse oder so – auf jeden Fall war es krass, wie lange Eileen schon an dem Hobby hing.

»Und was gibt’s Neues?«, unterbrach Eileen ihre Gedanken.

»Charlotte kann nicht gut mit Kindern«, antwortete Milou und kicherte.

Kumpelhaft klopfte Eileen ihrer Freundin einmal kräftig auf den Rücken, sodass Charlotte die Brille ein Stückchen von der Nase rutschte. »Ach das wird schon! Spätestens wenn du selbst welche mit Klaus hast.«

»Eileen!«, zeterte sie sofort und lief ampelrot an.

»Jaja, schon klar, da läuft nichts.« Eileen nickte Milou zu, nach dem Motto: Wir-wissen-es-ja-ganz-genau.

Milous Lippen kräuselten sich. Bevor sie etwas erwidern konnte, wechselte Charlotte das Thema: »Sagt mal, habt ihr schon mal was Negatives über Tassilo gehört?«

»Über Tassilo?!« Die Mädchen sahen sie überrascht an.

»Ja.«

»Wie kommst du denn jetzt darauf?«, erwiderte Eileen in einem pampigen Tonfall.

»Ich hab mal gehört, dass Tassilo raucht oder geraucht hat«, fiel Milou ein, doch das Volleyball-Ass verneinte: »Tassilo raucht nicht.« Als sie bemerkte, dass Charlotte sie fragend anguckte, fügte Eileen schnell hinzu: »Also, hab ich gehört.«

Unsicher glitt Milous Blick zwischen ihren beiden Freundinnen hin und her, aber Charlotte ging nicht darauf ein. Ihre Gedanken schweiften weit, weit weg. »Das mit Klaus muss also was Persönliches sein.«

Milou und Eileen beobachten mit Knopfaugen, wie Charlotte einen Seufzer nach dem anderen ausstieß.

»Hast du eine Ahnung, was in ihrem Kopf vorgeht?«, wisperte Eileen.

Milou schüttelte den Kopf. »Null!«

»Es lässt mir einfach keine Ruhe! Wenn Klaus mir nicht erzählen will, warum er Tassilo nicht mag, dann muss es etwas ziemlich Schlimmes sein. Etwas Schlimmes … Will ich das überhaupt wissen? Klaus und Tassilo … Die einzige Verbindung zwischen den beiden ist Anna. Das bedeutet: Vielleicht ist Klaus sauer auf Tassilo wegen Anna? Aber das würde bedeuten, dass Klaus in Anna verliebt ist?! Andererseits … Das kann nicht sein. Es ist ausgeschlossen. Aber eventuell hat Anna eine Ahnung, was es mit Tassilo auf sich hat.« Charlotte blickte zum Spielfeld der Parallelklasse, wo die Schulschönheit nach dem Sieg strebte und den Volleyball hoch in die Luft pritschte.
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In der Umkleide nutzte Charlotte ihre Gelegenheit. Sie trödelte extralang, um Anna abzufangen. Als nur noch sie beide übrig waren, nahm Charlotte all ihren Mut zusammen und sprach sie an. In Jogginghose und Schlabber-Sport-Shirt trat das Brillenmädchen ihr entgegen. »Hey.«

Anna streifte in diesem Moment ihr Shirt ab und stand dadurch im Spitzen-BH da. Charlotte bemühte sich, nicht auf ihre drallen Brüste zu starren – in Momenten wie diesen konnte sie die Stielaugen der Jungs nachvollziehen. Der Spitzen-BH hielt den Vorbau gerade so in Schach. »Ich möchte dich gern etwas fragen. Weißt du, warum Klaus Tassilo hasst?«

Anna zuckte überrascht zusammen. »Klaus hasst Tassilo?«

»Du weißt es also auch nicht. Ich werde ihn wohl morgen nochmal selber fragen.« Sie drehte sich um und begann, ihre Sachen zusammenzupacken.

»Ähm, warte!«, rief Anna. »Hat Klaus dir das etwa selbst gesagt?«

»Öh, ja.« Charlotte warf den Kopf nach hinten, um Anna einen Moment lang direkt anzusehen, und widmete sich danach wieder ihrer Sporttasche. Ehe Charlotte die Umkleide verließ, musterte sie Annas Gesicht noch einmal. Seltsamerweise grinste die Schönheit überglücklich vor sich hin, wie nach einem Zuckerflash.
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Am Nachmittag besuchte Charlotte nach Langem wieder einmal den Reitstall, den sie eigentlich meiden sollte. Aber erstens wollte sie unbedingt mit Morgenstern kuscheln und zweitens gab es da etwas, das sie Klaus unbedingt fragen musste.

»Da haben sich zwei gefunden, was?«, kommentierte der Lockenkopf Charlottes Schmuseattacke auf den Falben.

Sie grinste ihn glücklich an und nahm zum Antworten kurz die Nase aus dem Fell. »Danke, dass ich vorbeikommen durfte! Ich hab dich ja soo vermisst gehabt, Morgenstern!« Und erneut verlor Klaus Charlotte in der kuschligen Pferdewelt. Beim Anblick der beiden scheinbar Seelenverwandten lächelte er schief.

»Dann lass uns mal Morgenstern auf die Weide bringen. Möchtest du ihm vielleicht das Halfter umlegen?«

Charlottes Augen weiteten sich. »AU JA!«

Klaus reichte ihr das Halfter und trat dicht neben sie. Er stellte sich schräg hinter Charlotte, sodass sie seinen Atem im Nacken spürte. Als sie dem Pferd das Halfter gemeinsam überstreiften, blickte das Mädchen über ihre Schulter und plötzlich waren sich ihre Gesichter ganz nah. Nur einen Zentimeter voneinander entfernt. Eine Sekunde lang. Dann wirbelte Charlotte hektisch herum. »Tschuldigung!«, rief sie beschämt, was sich als großer Fehler herauskristallisierte. Durch ihre hastige Reaktion schreckte Morgenstern auf und riss den Kopf hoch. Das lediglich halb befestigte Halfter plumpste ins Stroh.

Liebevoll strich Klaus über den kräftigen Hals des Tieres und Morgenstern beruhigte sich schnell wieder. Dann bückte Klaus sich nach dem Halfter. Unübersehbar: Es war gerissen. Morgenstern guckte sie unschuldig an. »Oh je. Das ist hinüber.«

»Es tut mir unendlich leid!« Charlottes Lippen kräuselten sich.

»Kein Ding, ich leihe mir ein Halfter von Anna aus. Ist nicht deine Schuld. Morgenstern vernichtet diese Nylondinger ständig. Ich glaube, er hat da einfach Spaß daran.« Sie sahen zu dem Falben, der sich tatsächlich pferdisch zu freuen schien. Klaus schüttelte den Kopf, bevor er Charlotte für einen Moment alleine ließ, um in einer Nebenkammer zu verschwinden. Nur, um mit einem geliehenen Halfter wiederaufzutauchen.

Ein erfolgreiches Halfter-Anlegen später brachten sie Morgenstern auf die Weide, wo der Hengst glücklich vor sich hin graste. Vom Weidenzaun aus beobachteten sie ihn. Klaus lächelte und sie wusste: »Jetzt ist der passende Moment.«

»Äh … Klaus … « Ihr Herz klopfte eine Spur lauter. »Was, wenn Klaus tatsächlich sauer auf Tassilo ist wegen Anna? – egal. Ich muss es wissen.«

»Ja?«

»Erzählst du mir von Tassilo?« Schüchtern sah Charlotte zu Boden.

Klaus lehnte sich mit dem Rücken zum Zaun, sodass er sie direkt ansehen konnte. »Du magst ihn wirklich, was?«, sagte er kalt.

Charlotte spürte, wie ihre Wangen begannen zu glühen. »Was sage ich jetzt?!« Scheinbar erwartete er gar keine Antwort, denn er fuhr fort: »Wir waren mal Freunde. Ich kenne Tassilo seit dem Kindergarten – fast so lange wie Anna. Wir haben damals jeden Unfug getrieben, der uns eingefallen ist. Klingelstreiche und wir sind sogar mal in eine leere Fabrik eingebrochen.« Mit glasigen Augen stierte er durch Charlotte hindurch, bis seine Augen in die Ferne wanderten.

Charlotte konnte sich Klaus als Kind ganz gut vorstellen, nachdem sie die Fotos im Badezimmer der Guggenmoos’ gesehen hatte. Aber Tassilo …

»Das ging die ganze Grundschule über so. Tassilo hatte wirklich dumme Ideen. Zuerst habe ich mitgemacht, aber mit der Zeit lernte ich, Verantwortung zu übernehmen. Noten, Schule, die Pferde … Irgendwann wollte ich bei den idiotischen Aktionen nicht mehr dabei sein. Er suchte sich neue Freunde, die leider, sagen wir, weniger Verantwortungsbewusstsein zeigten. Irgendwann fing Tassilo an, zu klauen und Fremdeigentum zu beschädigen, sodass nachts die Polizei vor seiner Türe stand. Wir lebten uns auseinander, sahen einander aber trotzdem noch. Und dann … « Es fiel ihm sichtlich schwer, darüber zu sprechen. »Hatte ich meine erste Freundin. Dachte ich zumindest. Tassilo hat mich komplett verarscht. Er hat sich über mich lustig gemacht. Mathilda … Er hat sie gegen mich ausgespielt. Von Anfang an haben sie hinter meinem Rücken über mich gelacht.«

Betroffen fasste Charlotte sich an die Stirn. Die Puzzleteile setzten sich allmählich zusammen. Klaus, der Verliebtsein nicht so wichtig fand. Klaus, der seine Exfreundin ein Flittchen nannte. Klaus, der Tassilo hasste. »Ich bin so dumm!« Die Nässe benetzte ihre Augen und drückte nach draußen. »Tassilo hat Klaus verraten. Tassilo hat sich über Klaus lustig gemacht. Er hat ihm wirklich wehgetan. Wie gut kenne ich Tassilo wirklich?« Bilder des Prinzen spulten durch ihren Kopf, wie er ihr die Coladose hinhielt. »Wie kann ich jemanden lieben, der so eine Reaktion bei Klaus auslöst?« Sie drehte zu ihm, erkannte, wie sehr Klaus hier und jetzt, heute, noch mitgenommen war. Von dem, was Tassilo und diese Mathilda ihm angetan hatten.

»Charlotte. Bitte halte dich fern von Tassilo. Er hat nichts Gutes im Sinn. Hatte er noch nie.«
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Die ganze Nacht und den Morgen über konnte Charlotte an nichts anderes als Klaus und die Sache mit Tassilo denken. Sie zermarterte sich regelrecht das Hirn darüber, auch, als sie zu Unterrichtsbeginn allein im Klassenzimmer auf ihre Mitschüler wartete. »Deswegen ist er so.« Sie beugte sich über den Tisch, ließ den Kopf darauf sinken. Vor ihr auf der Platte lagen ihre Tasche, ein Mäppchen und das Absenzenheft. »Ich hasse diesen Gesichtsausdruck.« Unwillkürlich sah sie wieder dieses Bild von Klaus vor sich, als sie ihn zum ersten und letzten Mal in dieser Bar in Le-Grau-du-Roi geohrfeigt hat. Reuevoll verzog Charlotte die Mundwinkel. »Ich hätte ihn nicht danach fragen dürfen. Ich habe das Gefühl, als hätte ich in einer Wunde rumgestochert. Was kann ich nur tun?« Sie starrte vor sich hin ins Leere. Oder auch nicht. Das Absenzenheft quietschte sie gelb an. Auf dem Deckblatt: die Geburtstagsliste.

19. Juni.

»Stimmt. Er hat ja bald Geburtstag.«

Die Tür klappte auf, ein Schwung Schüler kam herein. Charlotte kümmerte sich nicht darum. Sie zog einen Collegeblock aus der Tasche und einen Stift aus dem Mäppchen, und begann mit dem Brainstorming. »Worüber könnte Klaus sich wohl freuen?« Ein Schachbrett besaß er. Ein Pferd war zu teuer. Einen Gamecube hat er sich neulich selbst in einem Retro-Spiele-Laden gekauft. Eine Lernhilfe wäre ein spießiges Geschenk. Allmählich gingen ihr die Ideen aus.

Als ihre Freundinnen eintrudelten, packte das Kupferduttmädchen ihre Notizen schnell weg. »Na, was geht?«, fragte Eileen zwinkernd.

»Nicht viel«, log Charlotte. Sie wusste, wen sie garantiert nicht um Rat bitten würde.
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Dafür wusste sie auch, wen sie fragen konnte. In der großen Pause begab sie sich zum Zimmer der Schach AG. »Du Chris, ich suche ein Geschenk für Klaus. Du kennst ihn doch schon länger, hast du vielleicht eine Ahnung?«

Der Junge im grauen Blazer schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, da bin ich überfragt. So gut kenne ich ihn nicht. Aber frag doch mal Theo, der weiß bestimmt was.«

Den Chinesen bat Charlotte ungern um Hilfe, aber in dem Fall blieb wohl nichts anderes übrig. Lieber ein blöder Kommentar von Theo, als ewig viele blöde Kommentare von Eileen. Im Flur konnte sie Theo abfangen. »Hey! Kann ich dich was fragen? Und zwar möchte ich Klaus eine kleine Freude zum Geburtstag machen, aber ich weiß nicht, was ich ihm schenken könnte.«

Typisch Theo musterte er sie erst ausdruckslos, bevor er sich am Kinn kratzte und überlegte: »Ouh, das ist schwierig. Ich persönlich schenke ihm jedes Jahr einen Gutschein, aber das ist so eine Abmachung zwischen uns. Den krieg ich nämlich zu meinem Geburtstag wieder.«

Mit so viel Hilfsbereitschaft hatte Charlotte gar nicht gerechnet. Ein leises Lächeln huschte über ihr Gesicht. Klaus besaß einen guten Kumpel.

»Aber … Backe ihm doch einfach was. Es gibt nichts Besseres für einen Mann, als das Gebäck von einer Frau vernaschen zu dürfen«, meinte er zuversichtlich.

Charlottes Augen blitzten auf. »Das ist die Idee! Theo, du bist genial!«

[image: ]

Im Hause Fetzer wunderte sich Jolinde über das Bewegungsmuster ihrer Tochter – sie lief in die Küche UND blieb dort. Nach einer halben Stunde packte Jolinde die Neugierde. Sie musste nachsehen, was da vonstattenging! »Was treibst du da eigentlich, Charlotte?«

»Ich … backe.«

Jolinde fand keine Worte für die Teigsuppe, die Charlotte viel zu lange gequirlt hatte. Aber da man Teenager ihre Erfahrungen machen lassen sollte, verließ sie das Back-Schlachtfeld kommentarlos und vertiefte sich auf der Couch in einen Krimi.

So lange, bis Rauch zu ihr herüberqualmte. Alarmiert stürzte die Mutter in die Küche. »So Schluss jetzt! Wenn du backen willst, dann gefälligst am Wochenende und ausschließlich unter meine Aufsicht! Ich habe keine Lust, das alles wieder aufzuwischen!«

»Aber Mama!«

»Kein aber! Du rührst mir die Küche nicht mehr an diesen Monat!«
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Verzweifelt verbrachte das Brillenmädchen den nächsten Schultag. Klaus’ Geburtstag rückte näher, auch wenn noch Zeit bis dahin war. Aber sie hatte einfach keine Ahnung, was sie ihm schenken könnte. Da lief ihr Anna über den Weg – beziehungsweise, durch die Aula.

»Ich frag Anna! Als seine beste Freundin muss sie einfach was wissen!« Schnell spurtete sie zum anderen Ende der Halle zur Schachclubpräsidentin und sprach sie an: »Duuu? Schenkst du Klaus was zum Geburtstag?«

Überrascht antwortete Anna: »Warum interessiert dich das? Nein wir schenken uns nichts.«

»Ich möchte ihm eine kleine Freude bereiten. Aber mir fällt nichts ein, was er nicht schon hat oder gebrauchen könnte. Es ist schwierig, Jungs was zu schenken!«

»Ja, das stimmt«, sagte Anna. »Ganz ehrlich: Es gibt auch nichts, worüber Klaus sich freuen würde. Materielle Dinge interessieren ihn nicht sonderlich und wenn, holt er sie sich selber, wie du sagst. Also lass es lieber und gratuliere ihm dafür einfach.«

Damit ließ die Präsidentin sie stehen, sodass Charlotte nur noch ganz allein mit ihren Gedanken war. »Stimmt. Klaus kann man mit Sachen keine große Freude machen.«
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Genau diese Erkenntnis war es, die Charlotte zum Sparen animierte. Zum Sparen und arbeiten, sofern man das so nennen konnte. Die nächsten Nachhilfestunden mit Quintin zogen sich genauso dahin wie die erste – oder eher schlimmer. Mal spielte ihr Nachhilfekind Nintendo, mal schaute es sich YouTube-Videos am Handy an. Nach jeder Stunde fühlte sich das Brillenmädchen veräppelt, als sie ihren »erarbeiteten« Lohn erhielt. Doch natürlich hielt sie feige die Klappe, wenn Frau Sulek fragte, wie die Stunde jeweils gelaufen sei, denn: Quintin kam ihr jedes Mal zuvor. »Super gut!«, heuchelte der Fünftklässler dann strahlend. So viel Verlogenheit in dem Alter … der Junge würde bestimmt mal Politiker werden. Die entsprechenden Noten dazu hatte er dazu allemal – es war ja allgemein bekannt, dass man als Beamter eh nichts können musste.

Jedenfalls war Charlotte trotz allem um das Geld froh. Sie würde es brauchen.

Am Nachmittag betrat sie einen Laden. Nie hätte sie gedacht, ihn jemals von innen zu sehen – wozu auch? Es handelte sich um den Krämer, ein Pferdebedarfsgeschäft. Die Lösung für Klaus’ Geburtstagsgeschenk lag nämlich auf der Hand: es musste ein Geschenk für das Pferd sein, um das er sich kümmerte. Und da sich Charlotte verantwortlich für den Schaden an Morgensterns Halfter fühlte, stellte es gleichzeitig eine Art Wiedergutmachung dar. Mit Herzklopfen dachte sie an den Moment zurück, in dem sich ihre Gesichter so nah gewesen waren. Charlotte erinnerte sich an seine reine, softe Haut. Seine grünen Augen hatten sie sanft angesehen, die Welt für einen Augenblick stillstehen lassen.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ein Verkäufer freundlich.

»Äh, ja! Ich suche ein Halfter!«

»Dann kommen Sie mal mit.« Der Mann, circa dreißig, winkte ihr und verschwand hinter der nächsten Warenreihe. Rasch folgte Charlotte ihm. »Da wären wir«, sagte er bald darauf und präsentierte ihr eine voll behängte Regalwand.

Unsicher strich Charlotte mit den Fingern über die Ware. »Ich bräuchte eins aus Leder. Das ist alles Nylon.«

Der Verkäufer trat einen Schritt zur Seite. »Ah, das hätten wir dann hier.« Hinter ihm offenbarte sich das Gesuchte, jedoch fielen dem Mädchen beim Anblick des Preisschildes schier die Augen heraus.

»Ähm, gibt es da vielleicht auch Rabatt darauf?«, fragte sie zögerlich.

Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, junge Dame. Leder hat seinen Preis, unter sechzig Euro werden sie da kaum was Gutes finden. Darf es dann vielleicht doch Nylon sein?«

Nachdenklich sah sie von Halfter zu Halfter. Sie biss sich auf die Lippen. »Fast 60 Euro! Das ist mehr als ich bisher verdient habe.«
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Als Charlotte am 19. Juni an der Haustür der Familie Guggenmoos läutete, öffnete ihr ein erstaunter Klaus. »Oh, hi! Was machst du denn hier?«

»Jetzt bitte das Mädchen doch herein. Möchtest du auch Apfelkuchen, Liebes?«, rief Inga im Vorbeigehen.

Da streckte Charlotte ihm sogleich das Päckchen hin, das sie am Vortag sorgfältig in ein hellblau gestreiftes Geschenkpapier eingepackt hatte. »Alles Gute zum Geburtstag!« Sie kniff die Augen zusammen, gespannt auf seine Reaktion.

Verblüfft hoch zehn guckte er sie an, ehe Klaus ihr das Päckchen abnahm. »Du hast an meinen Geburtstag gedacht?«

»Jaaa.« Peinlich berührt zupfte sie an ihrem Pony herum. »Aber freu dich nicht zu früh!«

»Jetzt nimm sie doch endlich mit rein! Möchtest du Apfel oder Früchtetee?«, mischte sich Inga ein und wandte sich mit dem letzten Satz an Charlotte.

»Ähm, Früchte bitte!«

Sie setzten sich an den Esstisch, während Klaus’ Mutter den Tisch deckte und Kuchen servierte. Dann hockte Inga sich zu ihnen und beide Frauen sahen das Geburtstagskind erwartungsvoll an.

Klaus verstand, löste die Schleife und zerriss vorsichtig das gestreifte Päckchen. Als er erkannte, was darin lag, sprach sein Gesicht Bände. Selig grinste Charlotte vor sich hin. Genau wie Inga, die stumm an ihrem Tee nippte.

»Wow!«, staunte er. »Das ist Echt-Leder! Danke! Das ist genau das Richtige für Morgenstern! Aber … « Sein Tonfall veränderte sich prompt. »Das war bestimmt teuer.«

Plötzlich fühlte sie sich unwohl. Aber nur ein bisschen, ihr Grinsen konnte das Gefühl nicht vertreiben. Sie wusste, sie hatte das Richtige getan.

»Warum kaufst du mir so ein teures Geschenk?«, fügte Klaus hinzu.

Charlotte betrachtete das Kuchenstück eine Weile und blickte dann auf. »Freust du dich etwa nicht?«

»Mhm doch, na klar! Aber hast du nicht auf Kontaktlinsen gespart?«

»Ich … brauche keine Kontaktlinsen mehr.«

Sie lächelte ihn an. Er lächelte zurück.


Freundschaft und so

»In den letzten Wochen haben Charlotte und ich viel Zeit miteinander verbracht. Ich habe eigentlich keine Zeit. Aber Charlotte schafft es irgendwie, mich immer im passendsten Moment aufzusuchen. Wir lernen zusammen. Sie hilft mir im Reitstall. Wir sehen uns im Schachclub, essen in den Pausen zusammen und haben Spaß. Doch das erste Mal, dass ich mir darüber bewusst wurde, war an meinem Geburtstag.«

Nachdem der Kuchen gegessen und Charlotte verabschiedet worden war, kam Inga auf Klaus zu, legte eine Hand auf seine Schulter und sagte: »Charlotte ist ja ganz schön verliebt in dich!«

Verwundert zuckte er zusammen. »Huh? Wie kommst du denn darauf?«

Da machte seine Mutter auf dem Absatz kehrt und trug das benutzte Geschirr weg. Dabei seufzte sie: »Oh je. Arme Charlotte.«
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»Ist Charlotte wirklich in mich … ?« Den Gedanken konnte Klaus natürlich nicht einfach so stehen lassen. Wenn sie wirklich in ihn verliebt war, durfte er ihr auf keinen Fall wehtun. Doch zuerst musste Klaus sich vergewissern, ob das, was seine Mutter behauptete, auch wirklich stimmte. In solchen Situationen suchte er für gewöhnlich Rat bei Theo.

Am nächsten Morgen wandte er sich vor dem Unterrichtsbeginn an seinen Nebensitzer. »Du Theo – hast du eigentlich den Eindruck, dass Charlotte … Du weißt schon, was von mir will?«, flüsterte er dem Schüler zu, der bis dato damit beschäftigt gewesen war, auf dem Smartphone Früchte zu zerschneiden.

Ohne Worte blickte Theo vom Bildschirm auf, verzog keinen Mundwinkel und stierte Klaus drei Sekunden lang ernst an. Dann stellte er mehr fest, als dass er fragte: »Du stehst also auf sie?«

Panisch griff Klaus sich an die Haare und wuschelte einmal durch. »Nein! Um Gottes willen! Ich will nur wissen, ob sie … «

»Mann Klaus, endlich siebzehn und immer noch keine Ahnung von Frauen. Also wenn du mich fragst: Ja, sie mag dich eindeutig.«

»Mögen? Mögen?!«

»Ja. Sie mag dich. Ich versteh’s auch nicht.« Theatralisch fasste Theo sich mit den Fingerspitzen an die Stirn. Nach dem Motto: Wie konnte man Klaus nur mögen!

Da sein Freund sich als keine große Hilfe herausstellte, beschloss Klaus, das Kupferduttmädchen einfach zu beobachten. Während der Stunde kritzelte Charlotte auf ihrem Block herum und träumte vor sich hin. Gut erkenntlich daran, dass sie nichts wusste, wenn der Özdemir sie aufrief. Ein typisches Verhalten, das Charlotte öfter an den Tag legte. »Eigentlich verhält sie sich nicht auffällig.«

Da warf Charlotte den Kopf nach hinten und ihre Blicke kreuzten sich. Sie guckte ihn lieb an und lächelte, ehe sie sich ihrer Freundin Eileen zuwandte, um über irgendwas mit Tanzkurs zu reden. Auch kein neues Thema, die Gespräche über Wiener-Walzer-Schritte hörte er heute nicht zum ersten Mal. Nachdenklich musterte Klaus die beiden Mädchen. »Vielleicht wissen ihre Freundinnen ja was.«
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In der großen Pause verabschiedete Charlotte sich von Milou und Eileen, um mit Klaus zusammen zu essen. Deshalb wunderte Milou sich, dem Lockenkopf in der Aula zu begegnen.

»Hey. Ich wollte euch fragen … ähm ja, ob Charlotte vielleicht etwas über mich erzählt hat?«, fragte Klaus.

Eileen feixte frech und kniff Milou in die Seite. Dabei flüsterte sie ihr zu: »Ich sag’s doch schon die ganze Zeit!«

Milou konnte nicht anders, als ebenfalls zu grinsen. Von alledem kapierte Klaus nichts, doch Eileens nächste Aussage verstand er allzu gut. Sie beantwortete seine Frage ehrlich: »Nein, kein Wort.«

Geknickt suchte der Klassenstreber das Weite. Sein sichtbar hängendes Köpfchen betrübte Milou. »Das klang gerade wirklich grausam.«

»Ach, Männer stehen auf Frauen, die nicht so leicht zu haben sind. Dafür wird Charlotte mir noch danken! Außerdem ist es die pure Wahrheit.«

Milou runzelte die Stirn und wisperte: »Auch wenn Charlotte nicht darüber redet – man sieht es ihr einfach an, dass sie in Klaus verliebt ist.«
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Draußen auf den Stufen setzte Klaus sich neben Charlotte. Glückselig mampfte sie ein Sandwich und knabberte an ein paar Karottenstreifen. Er tat es ihr gleich und biss in einen grünen Apfel. Charlotte verhielt sich tatsächlich wie immer, er vernahm kein einziges Anzeichen der Verliebtheit bei ihr. »Ich geb’s auf! Meine Mutter hat sich das nur eingebildet. Wobei … « Er dachte an das Lederhalfter und daran, dass sie keine Kontaktlinsen mehr haben wollte. »Das ist schon seltsam. Dass sie so schnell auf mich hört. Normalerweise protestiert Charlotte erst, bevor sie irgendwas einsieht. Aber jetzt … Ist sie wirklich nicht in mich verliebt?«

Genau in diesem Moment lief Anna mit Bente und Gonzales im Schlepptau über den Hof ins Schulgebäude. »Wenn es jemanden gibt, der eine Frau versteht, dann ist das wohl eine Frau.«

[image: ]

Tock, tock! Anna zuckte zusammen und fuhr hoch, die Wurzelbürste in der Hand. Wie üblich verbrachte sie den Nachmittag bei ihrem Schecken Panda. Und ab jetzt wohl auch mit Klaus – denn der lehnte an der Box, in Polo-Shirt und Reiterhose.

»Du Anna … Weißt du zufällig, ob Charlotte in mich verliebt ist?«

»Bist du etwa … ?«, erwiderte sie verdattert.

»Nein! Quatsch!«, rief er aufgebracht aus. »Warum denken das bloß immer alle als Erstes?!«

Anna atmete einmal tief durch. »Er liebt sie nicht. Alles gut. Er liebt sie nicht. Wenn Klaus Tassilo hasst, dann nicht.« Obwohl sie sich normalerweise beherrschen konnte, lief sie heute ein klein wenig rot an. »Warum willst du das dann wissen?«

Klaus zuckte ganz kurz verdächtig zusammen, ehe er gelassen wie sonst auch antwortete: »Wenn sie wirklich in mich verliebt ist, dann … dann hab ich keinen Plan, wie ich mich verhalten soll. Ich hab Charlotte wirklich gern. Ich will ihr nicht wehtun, weißt du?«

Still wuchs und gedieh ihre Bewunderung für ihren Kindheitsfreund. »Der Grund, warum ich Klaus gernhabe, der ist ganz einfach.« Anna lächelte. »Mach dir keine Sorgen.«

Fragend sah er sie an und diesmal wandte Anna ihren Blick nicht ab, als sie sagte: »Charlotte ist nicht in dich verliebt.« Dabei dachte sie: »Heute schaue ich dir in die Augen. Es ist keine Lüge – weil ich es nicht weiß.«

Da lachte er erleichtert auf und fuhr sich mit einer Hand durch die Locken. »Hahaha! Puh. Das ist gut. Das ist wirklich gut! Ich bin sehr froh. Danke!«
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Abends leuchtete Laternenlicht himmelwärts und erzeugte damit eine helle Atmosphäre in Klaus’ Zimmer, ohne dass eine Lampe zu brennen hatte. Mit verschränkten Armen hinter dem Kopf lag er im Bett und blickte zur Decke. »Charlotte ist also wirklich nicht in mich verliebt. Mama hat sich das eingebildet.« Während er nach oben starrte, verwandelte sich die Zimmerdecke plötzlich in eine Leinwand und spielte alle gemeinsamen Momente mit Charlotte ab, die sich in sein Gedächtnis gebrannt hatten. Die Rettung vor dem Fast-Überfahren-Werden. Das Gulli-Loch und ihr erster Streit. Charlottes neue Brille. Der gemeinsame Ausritt auf der Waldlichtung. Ihre Hilfe in Mathe. Der Ausflug ans Meer. Charlotte mit offenen Haaren. Ihre Ohrfeige und die erste Versöhnung. Ihre gemeinsamen Lernnachmittage. Schachpartien. Mittagspausen. Und schlussendlich sein Geburtstag.

»Mama hat unrecht. Oder?« Er biss sich auf die Lippen. »Die ganze Zeit wollte ich sicherstellen, dass Charlotte nicht in mich verliebt ist. Aber als Anna es aussprach, tat es weh.«


Der Pfad der Erinnerungen

Vier Jahre zuvor.

An einem schwülen Junitag hockten zwei Jungen im Wohnzimmer der Familie Sulek und ärgerten sich über die Hitze. »Was sollen wir machen?«

»Keine Ahnung. Sag du’s mir.«

»Es ist so heiß!«

»Wie wär’s mit Schwimmbad?«

»Nee. Das ist bestimmt überfüllt. Und eklig.«

»Mhmmm.« Sie seufzten.

»Da fällt mir was ein: Meine Cousine hat mir neulich erzählt, dass es in der Nähe einen Baggersee gibt – allerdings fährt da kein Bus hin oder so.«

Der 13-jährige Klaus horchte auf. Was Tassilo da erzählte, hörte sich verlockend an.
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»Definiere ‚In der Nähe‘, Tassilo!«, pampte Klaus seinen Kumpel an, als die beiden sich in der Affenhitze auf den Drahteseln abstrampelten.

»Keine Sorge, es sind nur zehn Kilometer! Wir müssten eigentlich fast da sein«, behauptete Tassilo.

»Eigentlich!«, stöhnte Klaus.

»Da! Da vorne!« Ein Wegweiserschild besserte sofort die Stimmung der Jungen auf. Sie fuhren dem Pfeil nach und erreichten einen belebten Badesee, der umringt von Bäumen mitten im Wald wohnte. Obwohl zahlreiche Menschen im Wasser planschten und es kaum noch Schattenliegeplätze gab, war hier mit Sicherheit weniger los als im Schwimmbad. Durch die Äste hindurch erkannte Klaus Parkplätze. Neben dem Steg stand ein Kiosk. »Wow!«

»Na, wer hat die besten Ideen?«, fragte Tassilo stolz und schob sein Rad zu den Ständern. Kaum, dass er abgeschlossen hatte, zog er sich das T-Shirt aus. »So und jetzt erstmal ab ins Wasser!«

Seinen Rucksack ließ er vor Klaus’ Füße plumpsen und rannte drauf los zum Steg. Mit einem Satz sprang Tassilo ins kühle Nass.

Genervt gaffte Klaus ihm nach. »Oh Mann. Ich brauch aber auch dringend eine Abkühlung.« Behangen mit zwei Rucksäcken latschte er Richtung Kiosk und stellte sich in der Schlange an, um eine Flasche Apfelschorle zu kaufen. Fünf Leute standen schon an und die Wartezeit in der Hitze erschien ihm endlos. Als das Mädchen vor ihm schließlich an der Reihe war, verging die Zeit noch langsamer. Unaufhörlich kruschtelte sie in ihrer Geldbörse nach dem Kleingeld.

»Ähm … ich … Mist, es reicht nicht!«

Weil Klaus sehr verschwitzt und durstig war, lehnte er sich vor. »Wie viel brauchst du?«, fragte er das Mädchen mit den dunklen, kinnlangen Haaren und versteinerte prompt, als er ihr Gesicht erblickte. Sie war wunderschön. Sofort verlor er sich in ihren katzenhaften, dunklen Augen.

»Nur zwanzig Cent« Ihre helle Stimme klang harmonisch, nicht so schrill und piepsig wie die der Mädchen aus seiner Klasse. Klaus kramte eine Münze aus dem Geldbeutel und legte sie dem Kioskbetreiber auf den Tresen. Glücklich lächelte die Fremde ihn an. »Danke!«

Am liebsten hätte er ihr Gesicht eingerahmt und an die Wand gehängt.

Der Kioskmann im Scoobydoo-T-Shirt grunzte zufrieden. »Und, was darf es für dich sein?«

»Ähm, eine Apfelschorle, bitte!«

Erfreut nahm Klaus die Flasche entgegen, bezahlte und drehte sich zurück zu dem Mädchen – doch es war bereits gegangen, ohne ein Wort. Das war zwar schade, aber immerhin hatte Klaus jetzt ein kühles Getränk.

Damit bewaffnet kundschaftete er das Seeufer nach Tassilo aus und fand ihn in der Sonne liegend. Klaus legte die Sachen ab und breitete ein Handtuch aus.

»Guck mal!« Tassilo zeigte auf den Volleyballplatz am Waldrand. »Wollen wir spielen?«

»Wir haben doch gar keinen Ball dabei.«

»Das macht nichts, wir fragen die da einfach, ob wir mitspielen dürfen.«

»Ich weiß nicht.« Eigentlich sehnte sich Klaus eher nach dem kalten Wasser.

»Ach komm schon!«

Zögernd kaute der Lockenkopf auf seiner Lippe herum. In diesem Moment schlenderte das Mädchen vom Kiosk an ihnen vorbei, steuerte direkt auf das Spielfeld zu. Ihr Blick streifte die Jungen und sie blieb stehen. »Oh, Tassilo!«, sagte sie.

»Hi!«

»Cool, dass du hier bist! Hätte nicht damit gerechnet dich hier zu treffen!«

Sie kannten sich? Irgendwie schämte Klaus sich nun. Was, wenn sie und sein Kumpel …

»Hey Klaus! Das ist Mathilda, Mathilda, das ist Klaus.«

»Hallo«, begrüßte sie ihn nun direkt und lächelte süß. Sein Herz schmolz dahin, und das nicht wegen der Sonne. Da fragte sie: »Spielt ihr auch Volleyball?«

Tassilo kniff ein Auge zusammen, gab Klaus einen Schulterklopfer und feixte: »Sie fragt, ob wir mitspielen wollen. Also?«
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Natürlich brachte Klaus es nicht übers Herz, Nein zu sagen. Dennoch bereitete es ihm Unbehagen, barfuß im Sand zu stehen. »Ich schaffe das schon! Ich werde nicht versagen!« Ballsport hatte noch nie zu seinen Stärken gezählt.

So verfehlte er einen Ball um den anderen, vergeigte jedes Zuspiel und pritschte gegen das Netz, wann immer es möglich war. Im Gegensatz zu Tassilo, der eine sportliche Glanzleistung an den Tag legte. Bei den Aufschlägen holte er zehn Treffer in Folge raus. Schließlich verlor Klaus’ Mannschaft, und er selbst seinen Stolz. Die übrigen Jugendlichen begannen ein neues Match und Klaus kauerte sich mürrisch an den Rand. »Immer ist Tassilo der Bessere von uns beiden. Er kriegt die Aufmerksamkeit. Steht im Mittelpunkt.« Er seufzte. Mathilda hatte Klaus gewiss nicht beeindrucken können. Umso beeindruckter war er, als sie sich auf einmal neben ihn setzte.

»Du magst Volleyball nicht so, mhm?« Ihre dunklen, kinnlangen Haare kräuselten sich und für einen Augenblick dachte Klaus, es säße Schneewittchen neben ihm. Noch märchenhafter erschien sie ihm, als Mathilda sagte: »Ich eigentlich auch nicht.«
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Heute.

Vier Jahre später brannte die Julisonne genauso affenheiß auf die Köpfe der Schüler herunter wie damals. Eines der wichtigsten Ereignisse des Jahres fand heute statt: der Wandertag. Schweißgebadet stand die Klasse am Waldrand herum, wo Herr Özdemir genervt auf seine Uhr schielte. Nach und nach pilgerten die letzten Trödler von den Parkplatztoiletten zurück und der Deutsch-, Geschichts- und Sportlehrer verkündete endlich: »So, ihr Abenteurer! Es kann losgehen, wir sind vollzählig!«

»Heute ist Wandertag. Unsere Klasse hat beschlossen, eine Geocachingtour zu unternehmen. Mehr oder weniger freiwillig. Alternativ hätten wir das örtliche Brotmuseum besucht, eine äußerst langweilige Angelegenheit – wobei ich allmählich denke, dass die Klimaanlage im Brotmuseum die bessere Entscheidung gewesen wäre. Damit bin ich auch nicht alleine.« Der Gedanke bestätigte sich, als Klaus in die Runde sah. Jeder Zweite fächelte sich mit einer Hand, Zeitschrift oder eine Cappy Luft zu.

»Ihr teilt euch jetzt am besten in Gruppen auf. Mindestens drei bis fünf Leute bekommen von mir ein GPS-Gerät. Dort könnt ihr die Koordinaten eingeben und feststellen, an welcher Position ihr euch befindet und wie weit das Ziel entfernt ist.« Herr Özdemir hielt sein Gerät hoch – ein klobiges, gelbes Teil – und deutete auf eine Kiste, die neben ihm auf dem Boden lag. »Der Cache, den wir heute machen, nennt sich ‚Pfad der Erinnerungen‘. Den jeweils ersten Hinweis für jede Gruppe halte ich hier in meiner Hand. Wenn ihr das Rätsel gelöst habt, könnt ihr daraus die Koordinaten ermitteln und in euer GPS-Gerät eingeben. Dieses führt euch dann zum nächsten Hinweis. Das geht dann so lange weiter, bis ihr den Pfad der Erinnerungen gemeistert habt und schließlich am Endziel angelangt seid. Dort werde ich dann auf euch warten. Noch Fragen, ihr Fruchtzwerge?«

Theo stupste Klaus an. »Wen sollen wir noch fragen?«

Intuitiv drehte er den Kopf rüber zu Charlotte und ihren Freundinnen, aber natürlich waren sie bereits zu dritt und brauchten niemanden mehr in ihrer Gruppe. Zumindest nicht zwingend.
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Weil sie registrierte, dass Theo und Klaus noch jemand Drittes fehlte, winkte Charlotte ihnen vollautomatisch zu und lief den Jungen entgegen. »Wollt ihr euch nicht mit uns zusammentun?«

Gar nicht gut fand das Eileen. Schnippisch sagte sie: »Ich find es ja schön und gut, dass Charlotte so mit Klaus angebandelt hat, aber müssen wir uns das echt antun?«

»Sei doch nicht gleich ablehnend! Klaus ist total in Ordnung, und Theo bestimmt auch!«, versuchte Milou, Frieden zu stiften und scheiterte.

Eileen rümpfte die Nase und zog sich ihren Pferdeschwanz stramm. Gerade wollte sie etwas erwidern, da stapfte Klaus auf die beiden Mädchen zu. Die Fünfer-Gruppe schien praktisch eine beschlossene Sache zu sein. Eileen seufzte.

»Hey! Möchte eine von euch beiden das GPS-Gerät führen?«, fragte Klaus.

»Danke passt schon, ich rätsele lieber mit«, meinte Eileen und winkte ab.

»Dito«, sagte Milou.

»Ok.« Er wandte sich Charlotte und Theo zu, die sich gerade den ersten Hinweis bei Herrn Özdemir abgeholt hatten.

»Mal sehen! ‚Unter den Sohlen unserer Mutter‘ steht da«, las Charlotte vor.

»Whow. Wahnsinns Hinweis!«, stöhnte Eileen genervt.

»Warte. Da stehen sogar schon die ersten Koordinaten dabei«, bemerkte Theo und gab sie in das Gerät ein. »Da lang.« Der Pfad, den der Chinese beschreiten wollte, machte einen sehr verwachsenen Eindruck. Einen so verwachsenen, dass sie ihn nicht mal als Pfad bezeichnen konnte – eher als Buschwerk, über das vor sechzig Jahren mal eine Horde Warzenschweine gerollt war.

»Bist du dir sicher?!«, rief Eileen verzweifelt aus.

»Eindeutig.«

Sie seufzte noch einmal.
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Gemeinsam kämpften sich die fünf Schüler durch den Äste-Dschungel. Charlotte und Theo führten die Gruppe mit dem GPS-Gerät an, Eileen schwankte ihnen mies gelaunt hinterher und das Schlusslicht bildeten Klaus und Milou. »Ich hoffe, ihr habt genug zu trinken dabei?«, fragte der Lockenkopf.

Milou nickte. »Ja, wir haben extra etwas mehr eingepackt, auch wenn es schwer ist. Bei der Hitze ist es ziemlich gefährlich, zu wenig zu trinken.«

»Allerdings. Du kannst mir aber eine Flasche geben, ich nehme sie in meinem Rucksack mit, wenn du magst.«

»Oh, das würdest du? Das ist sehr nett, vielen Dank!«

Gentlemanlike verstaute er Milous Wasserflasche. Sie lächelte ihn dankbar an, und er lächelte zurück.

Währenddessen stolperte Eileen über jede Wurzel, die sich ihr in den Weg stellte. Und das, obwohl Charlotte eigentlich der Maulwurf der Gruppe war. Normalerweise mochte sie die Natur, und sie mochte es, zu wandern – aber nur auf ausgeschilderten Wegen und ohne Nerds an der Backe. »Geocaching. So eine Drecksidee!«, fluchte Eileen und legte sich prompt wieder fast auf die Nase. Gerade noch rechtzeitig fand sie ihre Balance wieder, indem sie wild mit den Armen durch die Luft ruderte.

»Kann man dir helfen?«, fragte Klaus höflich.

Eileen setzte ihr falschestes Lächeln auf. »Nein schon gut, alles okay!«, meinte sie, um dann ein paar Meter weiter in ein paar Äste zu laufen, die sich irgendwie unauffällig mit der Umgebung verschmolzen hatten.

In diesem Moment erreichten Charlotte und Theo das Ende des struppigen Waldpfades. »Ach du heilige Scheiße!«, rief das Brillenmädchen laut aus.

Alles hätte Eileen erwartet, nur das nicht. Die letzten Meter führten steil bergauf, zur Spitze eines kleinen Berghügels. Dort offenbarte sich eine Lichtung – eine ganz spezielle.

Zahlreiche Grabsteine durchbohrten die Erde und im Zentrum der symmetrischen Anordnung prangte eine große, glatte Steintafel, in die Hunderte von Namen eingraviert worden waren. Engelsstatuen zierten den toten Ort zwischen den Gräbern.

»Wow! Ich hätte nie gedacht, dass es auf diesem Berg so etwas wie einen alten Friedhof gibt!«, staunte Charlotte.

»Faszinierend, nicht wahr?« Klaus stellte sich hinter sie.

Beim Anblick der Grabstätte überkam Eileen eine Gänsehaut. »Das ist bestimmt auch der Grund, warum Herr Özdemir uns hergebracht hat. Vielleicht ist der Berg verflucht und er macht sich einen Scherz daraus, Geister auf uns loszulassen!«

»Jetzt übertreibst du aber!«, fand Milou »Du hast zu viele Horrorfilme gesehen.«

Statt zu antworten, krallte sich das Angsthasen-Mädchen Milous Arm, hakte sich ein und ließ sie fortan nicht mehr los.

Milou lächelte. »Und wenn hier Geister sind, werden wir einfach für sie beten.«
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Derweil begab sich Klaus auf die Suche nach dem Cache und betastete eine Engelsstatue am Sockel. Charlotte schlich sich von hinten an ihn heran. »Was machst du da?«

»Ich suche nach der Tupper- oder Filmdose. Laut GPS-Gerät und dem Hinweis müsste es an irgendeiner der Statuen versteckt sein.« Er hielt ihr die Geräteanzeige vor die Nase.

»Und wieso eine Filmdose?«

»Geocacher benutzen die meistens, weil sie die Hinweise von Regen und Schmutz fernhalten. Oder eben die etwas größeren Tupperdosen, da sind dann oft Tauschgegenstände drin und ein Logbuch, wo man sich gleich verewigen kann.«

»Du weißt ganz schön viel übers Geocachen.«

»Theo und ich haben das schon ein paar Mal gemacht, allerdings nur in der städtischen Umgebung und nur relativ kleine. So einen großen Multicache wie hier haben wir auch noch nie durchgeführt.«

Ein heller Freudenschrei tönte vom anderen Ende des Friedhofs: »Hey, kommt mal, Leute!« Zusammen mit Eileen stand Milou kurz vor dem Abhang des Hügels bei der letzten Statue der Grabesreihe. »Das hier ist die Mutter Theresa. Könnte das in dem Hinweis vielleicht gemeint sein?«

Die Mienen der Schüler hellten sich auf. »Du bist super!«, lobte Charlotte sie.

»Echt klasse!«, fand auch Theo.

»Jetzt müssen wir nur noch unter der Sohle … «, schlussfolgerte Klaus, während das Mädchen mit dem Kupferknödel sich bereits unter ein paar Ästen durchduckte, um hinter die Mutter Theresa zu gelangen.

»Pass auf!«, rief Klaus. »Hier nimm meine Hand!«

»Ich rutsche schon nicht ab, danke!«

Unbeirrt blickte sie sich nach der Tupperdose um und fasste in die nächstbeste, dreckige Kuhle. Tatsächlich zog sie eine Plastikbox daraus hervor. »Hab es!«, freute sie sich.

»Jetzt komm zurück!« Immer noch streckte Klaus ihr seine Hand entgegen.

»Ich schaff das schon!«, behauptete Charlotte genervt – und rutschte genau in dem Moment ab.

Instinktiv griff sie nach Klaus’ Hand – und erwischte sie. Leider tat sie das jedoch so urplötzlich, dass er sein Gleichgewicht verlor und ihn mit sich in den Abgrund riss.

Sie polterten den Hang hinab und landeten in einer Wiese. Unten angekommen vernahmen sie Milous verzweifelte Rufe: »Oh mein Gott! Alles okay bei euch?«

Klaus rieb sich den Schädel. »Wie war das, mit ‚Ich schaff das schon‘?«

»Tschuldigung!«, erwiderte Charlotte kleinlaut.

Nachdem er sich aufgerappelt hatte, streckte er ihr abermals seine helfende Hand entgegen. Diesmal nahm sie sie sofort an.

»Tut dir irgendwas weh?«, wollte er wissen.

»Alles und nichts. Aber du blutest ja!«

In der Tat hatte Klaus sich durch irgendeinen Ast einen fetten Stirnkratzer oder eine Platzwunde zugezogen. Er spürte den leisen Schmerz und wie eine kleine Blutbahn an seiner Stirn herunter rann. »Keine Sorge, mir geht’s gut. Ist nur was Kleines.«

Reuevoll schlug sich Charlotte eine Hand vor den Mund. »Das ist alles meine Schuld! Warte, ich habe, glaube ich, Tempos dabei.«

Zum Glück waren die Rucksäcke mit ihnen in die Tiefe gestürzt. Charlotte kramte eine Packung Taschentücher heraus und machte sich daran, Klaus’ Stirn abzutupfen. Dabei kam sie ihm gefährlich nahe. Fast ein bisschen zu nahe. Nicht viel fehlte, um ihre Lippen mit seinen zu berühren. Klaus spürte, wie Hitze in seine Wangen schoss.

Charlotte schien die Nähe nichts auszumachen, ihre gesamte Aufmerksamkeit galt allein seiner Verletzung.

Klaus musste lächeln. »Charlotte ist nicht wie Mathilda.«
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Vier Jahre zuvor.

Eine Woche, nachdem Klaus Mathilda kennengelernt hatte, lud Tassilo ihn zum Grillen mit seiner Familie ein. Klaus rechnete mit allem, außer damit, die hübsche Mathilda auf der Terrasse der Suleks vorzufinden.

Klaus’ Mundwinkel sanken nach unten, als er sie dort erblickte. Er hatte es ja geahnt. Tassilo und Mathilda waren ein Paar. Natürlich! Tassilo kam immerhin gut bei den Mädchen an. Er konnte super singen – was er dem regelmäßigen Besuchen des Schulchors verdankte – und hatte einfach Talent darin, Leute für sich zu gewinnen. Im Gegensatz zu Klaus, der meistens von allen aufgrund seiner Ratschläge gehasst wurde. Dabei meinte er es doch nur gut mit seinen Mitmenschen.

Tassilos Vater war ein brummiger Mann, der selig das Grillfleisch wendete. Seine Mutter hingegen benahm sich wie eine Glucke und schenkte ihre gesamte Aufmerksamkeit den kleinen Brüdern, die gerade einmal sieben und drei Jahre alt waren.

Beim Essen reichten sie den Ketchup und das Zaziki reihum, wobei Klaus auf Letzteres verzichtete, um Mathilda nicht unangenehm aufzufallen. Hin und wieder erwischte der Lockenkopf sich selbst dabei, wie er sie anstarrte und befürchtete, dass sie, oder noch schlimmer, Tassilo, es bemerkt haben könnte. Zu Klaus’ Erleichterung unterließen die beiden Gesten wie Händchenhalten. Das mitanzusehen hätte er nicht ausgehalten. Er gönnte seinem Freund ja vieles, aber das … Den ganzen Abend überstand Klaus, ohne ein Wort mit Mathilda zu reden, dafür quetschte Frau Sulek ihn aus: »Na, wie geht es deinen Eltern? Reitet deine Mama noch?«

»Ja, tut sie.«

»Das muss bestimmt toll sein, für dich. Hat sie denn ein eigenes Pferd, nun?«

»Nein, das ist etwas schwierig, weil wir im Stadtzentrum wohnen und keinen Platz ha… «

»Buääääh!«, plärrte der Kleine los wie eine Sirene, als eine Biene über den Tisch surrte.

»Och, schon gut, keine Angst. Die Summ-Summ tut dir nichts! Hach, Quintin ist gerade in seiner Fremdel-Phase.« Sie nahm ihn auf den Schoß und spielte eine Runde Hoppe-Hoppe-Reiter.

Mathilda kicherte, schnitt Grimassen und brachte damit Tassilos kleinen Bruder zum Lachen. Sogar Herr Sulek grunzte kurz auf. Da lehnte Tassilo sich zu Klaus und flüsterte: »Sie ist klasse, was?«

Es blieb Klaus nichts anderes übrig, als zu nicken und frustriert in seine Bratwurst zu beißen.

Später, nachdem Tassilos Mutter seine Brüder ins Bett gebracht und Mathilda sich verabschiedet hatte, nahm Klaus all seinen Mut zusammen. Er wollte Gewissheit haben, darum fragte er Tassilo: »Ist sie deine Freundin?«

Er fing an, zu lachen. »Ja klar! Quatsch! Mathilda ist meine Cousine.« Noch dreimal prustete er los, dann hielt er inne und zog er eine Augenbraue hoch. »Hey, stehst du etwa auf sie?«

Natürlich fühlte Klaus sich ertappt – was man ihm wahrscheinlich auch ansah. Er wandte beschämt den Blick ab.

»Warte. Hier. Das ist ihre Nummer. Ruf sie doch einfach an, wenn du mit ihr ausgehen willst!« Tassilo schrieb ein paar Zahlen auf einen Zettel, hielt ihn Klaus vor die Nase und streckte dabei provokant die Zunge heraus. »Wenn du dich traust!«
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Zwar kehrte Klaus mit der Telefonnummer in der Hosentasche heim, aber er fühlte sich unbehaglich dabei. Sollte er sie wirklich anrufen? Kam das nicht seltsam rüber? Dann … unter einem Vorwand vielleicht? Vierzig Minuten lang tigerte er in seinem Zimmer umher, auf der Suche nach Antworten. Das Mädchen mit den dunklen Katzenaugen wanderte schon die ganze Woche durch seinen Kopf, sie verfügte definitiv über Ausdauer.

»Wenn du dich traust!« Tassilos Worte plagten ihn genauso sehr. Er stellte ihn als einen Feigling dar und das missfiel Klaus. Also griff er zum Handy.

Drei Tuten. Fünf Tuten. Neun Tuten. Mit jedem Einzelnen stieg seine Nervosität samt dem Risiko, sich bis auf die Knochen zu blamieren. Zwanzig Tuten.

»Hallo?«
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Heute.

»Hey ihr Turteltäubchen, was machen wir jetzt?«, grölte Theo von oben herunter und unterbrach damit Charlottes liebevolle Krankenschwester-Nummer. Die ‚Turteltäubchen‘ schreckten beide hoch, sammelten sich und begutachteten die Bahn, die sie heruntergerutscht waren.

»Den Abhang kommen wir ohne Seil, glaube ich, nicht mehr hoch!«, rief Charlotte ihren Freunden zu.

»Mach mal die Dose auf!«, bat Klaus.

Sie nickte und bückte sich nach der blauen Tupperdose im Gras. Beim Öffnen kamen ein gefalteter Zettel, ein Feuerzeug, eine Haarspange mit einem Marienkäfer, eine Asterix-Figur, ein Mini-Notizbuch und ein Spiegel hervor.

Klaus pickte den Zettel heraus, klappte ihn auf und gab die Zahlen ins GPS-Gerät ein. »Wir haben neue Koordinaten, du hast doch dein Smartphone dabei, oder Theo?«

»Ja!«

»Ich diktiere dir am besten die Zahlen und würde sagen wir treffen uns dann da!«

»Warte. Ich muss gucken, ob ich hier Empfang habe … Jo. Okay. Gut, dass ich die App dafür schon draufhabe. Dann fang mal an!«

Klaus schrie ihm die Zahlen zu, während Eileen und Milou das Spektakel stumm beobachteten.

»Wir machen uns dann mal auf den Weg! Bis gleich!«, rief Theo schließlich und wandte sich vom Abhang ab.

»Hoffentlich verirren sich die beiden nicht«, sagte Milou.

Theo rückte seine Brille zurecht. »Quatsch. Klaus hat einen guten Orientierungssinn.«

»Ha!«, lachte Eileen auf. »Wir dachten dabei eher an Charlotte.«
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»Jetzt sind wir ganz allein. Manchmal ist Charlotte wie ein offenes Buch.« Gemütlich liefen sie den Waldweg entlang, der sie laut Gerät zum nächsten Cache führte – und damit zum Treffpunkt. Zumindest spazierte Klaus gemütlich voran, Charlotte wirkte etwas geknickt. Sie strahlte eine reuevolle Aura aus.

»Jetzt mach dir mal keine Gedanken darüber, mir geht’s gut«, sagte Klaus.

»Aber es ist meine Schuld!«

»Und wenn schon, ist doch egal. Ich bin dir nicht böse, so oder so.«

»Ich fühl mich trotzdem so, als ob ich in deiner Schuld stehe! Kannst du nicht auch mal was versieben?!«

Genau jetzt schob Klaus ein paar Zweige beiseite, die ansonsten Charlottes Gesicht gepeitscht hätten.

»Ngh?« Verdattert glotze sie ihn an. »Da, schon wieder! Wenn du immer so perfekt tust, dann … «

»Dann was?«

»Dann … dann … «, stammelte sie. »Dann gewöhne ich mich noch zu sehr daran! Das wäre überhaupt nicht gut!«

»In der Tat solltest du dich nicht daran gewöhnen, Leute mit in den Abgrund zu reißen.«

»Sag ich ja! Äh was?«

Klaus lächelte sie an. »Ich hab schon verstanden.«

»Sie verlässt sich auf mich. Charlotte ist nicht wie Mathilda.«
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Vier Jahre zuvor.

Sein Herz klopfte Klaus bis zum Halse, als er vor dem Kleinstadtkino auf Mathilda wartete. Noch war er sich nicht sicher, ob sie denn wirklich auftauchen würde oder ihn möglicherweise nur veräppelt hatte. Fand sie vielleicht auch etwas an ihm? Oder hatte sie nur aus Mitleid zugesagt? Doch selbst wenn dem so wäre, wollte Klaus diesen einen Tag mit ihr genießen und so tun, als könnte es immer so sein.

»Hallo Klaus.« Sie trug ein blassrosa T-Shirt und Jeansshorts, sah zum Anbeißen süß aus und war pünktlich, auf die Minute.

»Hi. Wollen wir reingehen?« Zuvorkommend, wie seine Mutter es ihm schon als Kind beigebracht hatte, hielt er dem Mädchen die Tür auf. Bevor Mathilda hindurch ging, lächelte sie ihn flüchtig an. Klaus konnte nicht sagen, zum wievielten Mal sie sein Herz schmelzen ließ.

An der Kinokasse warteten sie stumm nebeneinander. Er war viel zu nervös, um ein vernünftiges Wort herauszubringen, und sie quälte ihn mit der stillen Folter. Aber vielleicht tat sie das nicht mit Absicht. Vielleicht war sie einfach nur schüchtern. Am Telefon hatten sie sich für eine Drama-Komödie verabredet, deshalb orderte Klaus, als sie an der Reihe waren: »Zweimal ‚Warum Pechvögel fliegen können.‘ bitte! Mitte-Mitte!«

Wortlos übergab der Kassierer ihnen die Karten. Auf dem Weg zum Kinosaal bangte Klaus weiter. »Bitte, sag etwas!«

Doch Mathilda erhörte seine Gedanken nicht. Stattdessen blickte sie ihn einfach nur ab und zu süß an und grinste. Auch, als sie endlich auf ihren Plätzen saßen.

Plötzlich begann die Zeit zu rasen, die Kinowerbung zog an ihnen vorbei wie ein Platzregen. Dunkelheit umhüllte die Zuschauer und der Film lief an. Klaus konnte sich kaum auf die Handlung konzentrieren, das Einzige, was er mitbekam, war die Stelle, an der sich ein nackter Typ ohne Vorwarnung in eine weiße Katze verwandelte. Im Gegensatz zu ihm schien seine Begleitung den Film zu genießen. Mathilda lachte ab und zu glücklich amüsiert auf, sodass er sich wünschte, eine Audiodatei von diesem Geräusch zu haben. Normalerweise könnte Klaus sich nichts Kitschigeres vorstellen, als im Kinosaal nach der Hand eines Mädchens zu greifen, aber, als Mathildas zarte Finger seine auf der Lehne berührten, gab es nichts, was er sich sehnlichster wünschte. War das ein Zeichen?

In der letzten Film-Szene küssten sich das Mädchen und der Engel, und genau in diesem Moment neigte Mathilda ihren Kopf zur Seite – seiner Seite. Sie wollte ihn. Mit einem Mal wusste er es, lehnte sich vor und schloss die Augenlider.
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Heute.

»Ist das wirklich der richtige Weg?« Eileen lugte über Theos Schulter, um die Geräteanzeige betrachten zu können. Dazu musste sie sich nicht einmal auf Zehenspitzen stellen, so klein war ihr Mitschüler.

»Sagt das GPS-Gerät«, antwortete er monoton wie immer. Theo hatte einen ganz typischen Tonfall drauf, den Eileen sonst von keinem kannte. Eine raue, aber für einen Jungen hohe Stimme, die dem Geräusch einer Säge glich. Nervtötend eben.

Derweil schwitzte Milou wie ein Tourist in Tennissocken und fächelte sich eifrig Luft zu. »Ist euch auch so heiß?«

»Wir sollten einen Schluck trinken und eine Pause machen. Ich simse Klaus«, meinte daraufhin Theo und ließ seinen Rucksack an Ort und Stelle fallen. Nachdem er die Nachricht abgeschickt hatte, holte er seine Wasserflasche hervor.

Auch Milou kruschtelte in ihrem Rucksack nach ihrer, bis ihr dämmerte: »Ah! Klaus hat meine Flaschen!«

Inzwischen hatte sich auch Eileen in die Hocke begeben und nuckelte an ihrem 0,5-Liter-Apfelwasser. »Du kannst was von mir haben«, bot sie an und reichte Milou die kleine Flasche.

»Danke!« Sie nahm einen großen Schluck und atmete tief aus, ehe sie eine skeptische Miene aufsetzte. »Ist das eigentlich alles, was du dabeihast?«

»Ja, wieso?«

»Es ist gefährlich, ohne Wasser in der Mittagshitze umherzuwandern!«, maulte Milou.

»Ach, wir werden schon noch rechtzeitig am Ziel ankommen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Özdemir irgendwo wartet, wo es keine Gaststätte hat.«

»Da ist was Wahres dran. Ich hab allerdings auch noch was dabei, falls ihr Mädels was braucht, können wir teilen«, sagte Theo mit seiner Kettensägen-Stimme.

»Oh, das ist nett!« Milou lächelte.

»Danke, Pilzkopf.«

Eileens Dankbarkeit kam irgendwie nicht so recht bei Theo an. Er erwiderte: »Wie hast du mich gerade genannt, Ananas?«

Bei dem Wörtchen Ananas sog Eileen scharf die Luft ein. »Nimm das zurück!«

»Wer austeilt, muss auch einstecken können.«

Jetzt wurde die Ananas sauer. »Gib die Flasche einfach her!«, befahl sie.

»Dir ganz bestimmt nicht, komm her, Milou!«, rief er ihr zu, doch Eileen langte bereits mit ihren Griffeln danach.

»Ah! Gib – sie – her!« Wie ein Äffchen hängte Eileen sich an Theos Rücken, um das kostbare Wässerchen ja nicht loslassen zu müssen.

Durch ihren Einsatz brachte Eileen ihn aus dem Gleichgewicht und beide stürzten auf den Waldboden. Hektisch sprang Milou zu ihnen und sammelte die Flasche auf – die leere Flasche. Ihr Inhalt versickerte partout, nur noch ein magerer Rest sammelte sich am Flaschenboden.

»Leute!«, schimpfte Milou.
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»Wow!«

»Ob der Özdemir das wusste?«

»Lass uns hier eine Pause machen. Theo hat mir geschrieben, dass sie auch gerade mittagessen.« Klaus pflanzte sich auf einen der Steine, während Charlotte ihr Handy herauskramte. Sie musste unbedingt diese unglaubliche Landschaft festhalten!

Vor den Steinen plätscherte nämlich ein kleiner Wasserfall vor sich hin. Er mündete in einen Teich und von dort aus floss das Wasser weiter abwärts in ein Bach-Rinnsal.

Leider wollte ihr das Foto nicht gelingen und Charlotte musste sich vom Ufer aus vorlehnen, damit ihre Handykamera scharf stellen konnte. Noch einen Zentimeter …

… und Schwupps platschte sie in den Teich.

Weil ihre Reflexe nicht von gestern waren, konnte sie rechtzeitig ihre Handy-Hand in die Luft strecken – und somit das Gerät vor dem Wassertod bewahren.

»Gerade noch gerettet!«, rief sie triumphierend, worüber Klaus nur die Stirn runzeln konnte.

Sobald Charlotte aus dem Wasser auftauchte, übermannte sie eine schlimme Erkenntnis: Ihr T-Shirt schimmerte nicht mehr weiß in der Mittagssonne, sondern durchsichtig wie Klarsichtfolie. »Aaah! Schau gefälligst weg!«, kreischte sie panisch.

Klaus hob sich erschrocken eine Hand vor die Brille und drehte sich um. Die Schamesröte jedoch behielt er, denn natürlich hatte er hingesehen.

»Was mach ich jetzt? Was mach ich jetzt?!«, flippte sie aus.

»Keine Sorge, bei der Hitze ist das in spätestens einer Stunde trocken.«

»Eine Stunde … Buhuuu!«

Da machte Klaus urplötzlich Anstalten, sein T-Shirt auszuziehen, noch während er mit dem Rücken zu ihr stand.

»Hä? Du willst jetzt aber nicht über mich herfallen?! Hilfe!?«

»Quatsch. Nimm mein T-Shirt und zieh das alte aus, dann trocknet es schneller.«

Aus Mangel an Alternativen nahm sie sein Angebot an und watete zurück ans Ufer. Dabei färbten sich ihre Wangen genauso rot wie seine. »Und du?«

»Mir ist eh heiß.«

Sie streifte sein schwarzes, luftiges T-Shirt über, auf das die Aufschrift »meh.« gedruckt war und betrachtete Klaus’ blanken Jungenrücken. Es war ungewohnt, ihn mit nacktem Oberkörper zu sehen. Allgemein war Charlotte es nicht gewöhnt, irgendjemanden nackt oder halbnackt zu sehen. Als hätte sie etwas Verbotenes getan, schüttelte sie den Kopf.

Gemeinsam setzten sie sich auf einen Baumstamm und Klaus packte sein Mittagessen aus, das aus ein paar Broten bestand.

Sein T-Shirt verströmte einen ganz bestimmten Duft, den sie nur allzu gut kannte. »Klaus’ Sachen riechen immer so gut.« Charlotte griff ebenfalls nach ihrem Rucksack und ihrer Wasserflasche darin, fand jedoch weder diese noch ihre eigene Brotdose. »Ich bin so dumm!« Ausgerechnet heute hatte sie ihren Marschproviant auf der Küchentheke liegen gelassen.

»Herrje. Na komm, ich teile mit dir.«

Unsicher starrte sie die Flasche an, aus der Klaus eben getrunken hat. »Wenn ich jetzt daraus trinke, dann ist das wie … « Schnell griff sie nach dem Wasser und überwand sich, um nicht noch verlegener zu werden. Drei Gluck-Gluck-Gluck später stellte sie – Überraschung, Überraschung – fest: »Ich habe aus derselben Flasche wie Klaus getrunken!«

»Danke.« Schüchtern starrte sie zu Boden, während sie ihm die Flasche wieder hinhielt. Klaus nahm sie ihr ab und reichte ihr eines seiner Brote. Weil das Schwarzbrot feucht zu sein schien, inspizierte Charlotte ihr neues Mittagessen genauer. »Ist das Leberwurst mit … Ketchup?!«

»Wenn du’s nicht magst, kannst du auch gern verhungern meinetwegen.«

»Nein, nein! Ich esse es ja schon!«, beeilte sie sich zu sagen. »Klaus hat einen seltsamen Geschmack.« Erst zögerte sie, bisher hatte sie weder Ketchup noch Leberwurst super gerne gemocht – eher so mäßig. Dennoch biss sie Klaus zuliebe hinein. Und … es schmeckte.

»Mhm. Das ist eigentlich gar nicht so schlecht. Irgendwie denke ich mir das in letzter Zeit öfter. Mit Klaus ist es gar nicht so schlecht.« Nochmals wehte ihr sein Geruch von dem T-Shirt um die Nase. Sie konnte nicht anders, als zu dem Lockenkopf herüberzuschauen und ihn dabei zu beobachten, wie er seelenruhig an seinem Pausenbrot knabberte.
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Logischerweise verging weniger als eine Minute, bis Klaus ihre Gafferei bemerkte. Doch anstatt sich zu beklagen, kratzte er sich an der Schläfe. »Hab ich was im Gesicht?«

Völlig perplex antwortete sie: »Öööh … ja!«

Mit den Händen rieb er sich über die Mundwinkel, die Wangen und das Kinn. »Besser?«

»Ja. Viel besser«, log Charlotte.

Sie schwiegen sich an.

»Sag mal … « Noch immer glühten seine Backen. »Willst du noch was von Tassilo?«

Ein imaginärer Billardtisch fiel auf Charlotte herab. »Hääää?! Was ist das denn für eine Frage!? Natürlich nicht!« Sie war ganz aus dem Häuschen und er, er schnaufte nur kurz und lächelte.

»Charlotte ist nicht wie Mathilda.«

[image: ]

Vier Jahre zuvor.

Als Klaus noch keine Brille trug, da war Küssen eine einfache Sache. Man starrte sich so lange an, bis man aneinandergeriet und nicht mehr genug voneinander kriegen konnte. Da war kein Rahmen, der ihn an der Nähe hinderte. Mathilda verkörperte für ihn das süßeste und liebste Mädchen auf der Welt – sie legte Wert auf Pünktlichkeit, sprühte vor Charme und Lebenslust und hörte ihm gern zu.

Nach dem Kuss im Kino fragte sie ihn: »Möchtest du mich noch begleiten?«

Daraufhin gingen sie gemeinsam am Stadtbach entlang spazieren. Die Sommerluft wehte um ihre Nase und erzeugte ein Knistern, das Klaus sich nicht erklären konnte. Er konnte sein Glück kaum fassen. Die ganze Atmosphäre erschien ihm unwirklich, wie ein Traum.

»Bin ich deine erste Freundin?«, fragte Mathilda plötzlich.

»Du bist meine Freundin?«

»Huch! T-tut mir leid, ich war etwas vorschnell … Vergiss es bitte wieder … Tut mir leid!«

Doch anstatt zu schweigen, zog er sie an sich und küsste sie noch einmal. Sie waren erst dreizehn, dennoch fühlte es sich richtig an, erwachsen an, sich so nahe zu sein. Das Prickeln auf seinen Lippen ließ nicht nach, immer wieder sehnte Klaus sich nach ihren sanften Berührungen. Ihre Zungenspitzen streiften sich und lösten in ihm Sehnsucht nach Ewigkeit aus.

»Das tut so gut«, hauchte Mathilda.
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Heute.

»Wo sind wir?«

»Eigentlich sollten wir da sein.«

Die drei Klassenkameraden guckten mitten im Wald Löcher in die Luft. Eileen und Theo waren vorangegangen, Milou ihnen mühsam hinterher getorkelt. Nun blieb Letztere erschöpft stehen und stemmte sich die Hände in die Hüften. »Leute? Brauchen wir noch lange?« Sie keuchte und hechelte, doch die beiden ignorierten Milou.

»Wir müssen den Cache suchen«, sagte Theo.

»Und wo bitteschön?!«.

»Im Umkreis von zwanzig Metern.«

»Wir haben ja nicht mal einen Hinweis, so wie letztes Mal!«

»Das mit dem Hinweis gibt es auch relativ selten, meistens sucht man einfach nur in einem bestimmten Umkreis der Koordinaten.«

»Wer denkt sich denn so was Bescheuertes aus!«

»Hmpf. Mach dich lieber nützlich und such die Bäume ab.«

Gesagt, getan. Ohne Umschweife fing er damit an. Eileen jedoch rührt keinen Finger und schwieg nur angepisst.

Da meldete Milou sich noch ein letztes Mal zu Wort. »Leute?«, brachte sie heraus, dann klappte sie in sich zusammen wie ein nasser Sack.

»Oh verdammt!« Sofort eilten die beiden Streithähne zu der Ohnmächtigen und Eileen legte behutsam Milous Kopf auf ihren Schoß. Sie strich ihr über die Wangen und versuchte, sie zu wecken. »Milou! Milou!«

Theo legte eine Hand auf ihre Stirn. »Sie ist ganz heiß. Vielleicht hat sie einen Sonnenstich.«

»Oh nein!«

»Ich rufe Hilfe.« Er holte sein Handy hervor und wählte den Notruf. »Hallo?«

Klick, dwuuuut.

»Oh verdammt.«

»Was ist?!«

»Die GPS-Datenübertragung hat meinen Akku gefressen.«

Panisch durchwühlte Eileen ihre Taschen nach ihrem Smartphone. Sie fand es in ihrer rechten Rucksacktasche, jedoch … »Ich habe keinen Empfang!« Sie seufzte. »Kein Wunder, bei meinem Billigtarif! Scheiße! Scheiße! Scheiße!«

»Was ist mit Milous Handy?«, wollte Theo wissen.

»Sie hat kein Handy.«

»Verdammt. Wir müssen sie zu der nächsten Gaststätte schaffen.«

»Aber wie sollen wir das machen? Wir haben keine Ahnung, wo wir sind.«

»Es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder wir warten hier, bis Klaus und Charlotte mit GPS-Gerät, Handys und Proviant aufkreuzen oder wir gehen den Weg zurück, den wir gekommen sind. Wenn wir Glück haben, finden wir am Parkplatz noch andere Touris.«

»Den Weg zurück?! Du weißt schon, dass hier ein Baum aussieht wie der andere! Ohne Karte oder GPS finden wir da niemals wieder hin!«

»Es gibt noch eine dritte und unwahrscheinliche Möglichkeit.«

»Und zwar?«

»Und zwar, dass wir den Cache finden.«

»Du willst allen Ernstes weitercachen?! Hast du sie noch alle?!«, motzte sie.

»Das war nur so eine Überlegung. Natürlich ist Milou wichtiger.« Seine Sägestimme klang eine winzige Spur wütender als sonst. Offensichtlich war der Pilzkopf doch nicht ganz so herzlos wie angenommen.

»Naja. Wenn wir jetzt hier auf die anderen warten, haben wir eh nichts Besseres zu tun, als nach dem Cache zu suchen«, gab Eileen schließlich nach.
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»Das ist eine Cacher-Straße!«

»Eine was?!«

»Ein verborgener, kleiner Trampelpfad, der darauf hinweist, dass hier öfter Geocacher entlang gegangen sind. Wir müssen auf dem richtigen Weg sein«, erläuterte Klaus und rückte sich seine Brille zurecht.

Für Charlotte sah die Cacher-Straße einfach aus wie der Äste-Dschungel, durch den sie sich schon am Anfang der Tour gekämpft hatten, nur viel schlimmer. Verwachsener. Dichter. Dorniger.

Gott sei Dank irrte sie sich und Klaus behielt recht, denn nur wenige Meter später mündete der Trampelpfad in einem angenehmeren Weg – allerdings mit steilem Abhang daneben.

»Im Ernst jetzt!« Frustriert fasste er sich an die Stirn. »Der Pfad ist zwar begehbar, aber für einen Tollpatsch wie dich das reinste Minenfeld. Tu mir den Gefallen und lauf innen, hast du verstanden?« Klaus fasste ihr an den Rücken und schob sie auf die, seiner Meinung nach, sichere Seite.

»Okay … « Ihr Herz pochte lauter, mit jedem Zentimeter Abstand, den sie zueinander verloren. Erst legte er bloß die Hand auf ihren Rücken, dann den Arm um ihre Taille. Er wollte ihr bloß Halt geben, das wusste Charlotte. Trotzdem kribbelte es.

Genau wie damals an diesem einen Tag im März, als er sie vor dem Balken gerettet hatte. Nur war sie an jenem Tag nicht auf die Idee gekommen, dass dieses seltsame Gefühl Klaus zuzuschreiben war. Und ehrlich gesagt war sie auch jetzt noch nicht komplett davon überzeugt. Vielleicht spürte sie ja bloß die Gefahr? Nur ein falscher Schritt, und man konnte sie ins Krankenhaus einliefern. Lebenslänglich. Einen Sturz aus dieser Höhe konnte man nur schwer überleben.

Es gab nur zwei Dinge, die Charlotte mit Sicherheit wusste: dass Klaus ein verdammt guter Kerl war. Und, dass sein nackter Oberkörper sie irritierte.

»Ganz langsam!«, hauchte Klaus und sie taten gemeinsam die ersten Schritte. Ganz langsam tasteten sie sich den schmalen Pfad entlang. Jede Schnecke hätte sie überholt. Je länger sich der Weg hinzog, desto lauter rauschte ihr das Blut durch die Adern.

»Wir haben es geschafft!«, jubelte Klaus letztendlich und Charlotte traute sich zum ersten Mal, zurückzublicken.

Jap, die Tiefe hätte sie beim kleinsten Fehltritt gefressen. Definitiv. »Oh Gott, danke, dass ich noch lebe!«, stöhnte sie erleichtert.

Immer noch lag Klaus’ Hand an ihrer Taille. Gleichzeitig wurde ihnen diese Tatsache bewusst und sie zuckten zusammen. Prompt hob er seinen Arm wie eine Schranke hoch. »Sorry!«

»Ist … schon okay … «
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»Wenn ich Charlotte anfasse, dann fühlt es sich so an wie damals. Ich fühle mich, als würde ich die Kontrolle verlieren.« Als Klaus abdriftete, schien Charlotte dies zu bemerken, denn sie wechselte schnell das Thema: »Soll ich dir was Lustiges zeigen?«

»Mhm?«

»Eigentlich wollte ich dir erst was anderes zum Geburtstag schenken. Aber es ging total in die Hose. Damals war ich total gefrustet, aber jetzt kann ich drüber lachen. Ich hab Fotos gemacht, hier schau!«

Auf dem Handydisplay, das sie hochhielt, erkannte Klaus einen Teller, auf dem schwarze Kartoffeln oder Ähnliches lagen. Jedenfalls total verkohlte, runde Klümpchen.

Einerseits überraschte ihn Charlottes Mühe, andererseits musste er sich beherrschen, nicht laut zu lachen. Darum linste er nur über seinen Brillenrahmen zu ihr herüber und grinste frech. »Irgendwie glaub ich dir sofort, dass das dein Werk war.«

»Das ist fies! Fiese Vorurteile!«

»Manchmal bist du echt süß.«

Das Brillenmädchen hätte wohl mit allem gerechnet, außer mit so einem direkten Kompliment.

»Vielleicht sollte ich diesmal die Kontrolle verlieren. Charlotte ist nicht wie Mathilda.«
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Vier Jahre zuvor.

Ein gemeinsamer Monat war vergangen. Fünfmal hatten sie sich getroffen. Ein Picknick. Ein Besuch im Schnellrestaurant. Ein Treffen auf dem Reiterhof. Und noch eines am See. Jeder Tag so unvergesslich wie der andere. Zum Einmonatigen wollte Klaus ihr unbedingt etwas von Bedeutung schenken. Etwas, was sie immer an seine Gefühle erinnern würde.

Klaus war dreizehn Jahre alt, aber er wusste jetzt schon: Sie war die Eine. Deshalb kratzte er sein gesamtes Erspartes dafür zusammen und suchte stundenlang nach dem Richtigen. Eigentlich hätte er dieses Geld niemals anrühren dürfen. Seine Eltern hätten ihn gegrillt. Eigentlich.

Im Geschäft schaute der Verkäufer Klaus missbilligend an, doch als er das Bargeld in die Kasse legte, juckte es ihn nicht weiter. Er packte es ihm sogar ein. Aber die letzte Schleife, die besorgte er sich noch in einem Bastelladen.

Damit seine Eltern keinen Wind von der Sache bekamen, versteckte er es unter dem Bett.
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Heute.

Milou lehnte am Stamm einer Eiche und keuchte. Durch die Baumkronen hindurch sprenkelte das Licht den Waldboden und punktete sie. Eigentlich ein hübscher Anblick. »Theo! Hast du schon was gefunden?«, rief Eileen auf allen vieren.

Der Pilzkopf hing an einer Eiche, zwei Meter über dem Boden. »Noch nicht.«

»Ich werde noch verrückt. Jetzt krieche ich hier im Moos rum, weil unsere einzige Hoffnung diese dämliche Tupperdose ist! Ich hasse das. Oh Milou!« Eileen griff ins nächste Gebüsch-Loch – zumindest wirkte es wie ein mögliches Geocacher-Versteck – doch langte ins Leere. Geknickt senkte sie den Kopf und die ersten Tränen sammelten sich in ihren Augenwinkeln, bereit dazu, auf Laub zu fallen. Da begann Eileen zu zittern und verlor schließlich die Beherrschung. »Buwäääh!«, heulte sie laut los, sodass Theo sich dazu erbarmte, vom Baum herunter zu klettern.

»Hey«, sagte er. »Jetzt krieg dich mal wieder ein.«

»Buhuhuhuuu!«

»Klaus kommt bestimmt bald.«

»Wieso hab ich keinen besseren Handyvertrag?!«, ärgerte sie sich.

»Du kannst ihn ja ändern, wenn das alles hier vorbei ist.«

Kurz hielt sie inne und dreht ihren Kopf zu Theo, um ihm direkt anzusehen. Er stand mittlerweile hinter ihr, während sie noch wie ein Tier auf dem Boden kauerte. »Meine Fresse, du bist ja fast genauso wehleidig wie Charlotte«, entfuhr es Theo und er klatschte sich die Hand gegen die Stirn. »Wenn nicht sogar noch schlimmer.«

Prompt verwandelte Eileens Trauer sich in blanke Wut. »Ich hör wohl nicht recht! Die ganze Situation ist allein deine Schuld! Wenn du das Wasser nicht verschüttet hättest, würde es Milou jetzt nicht so schlecht gehen!«

»Ich? Du hast doch wie wild mit deinen Armen rumgefuchtelt und die Flasche weggeschleudert.«

»Leute!«, hauchte ein zartes Stimmchen dazwischen. »Bitte nicht streiten!« Mit diesen Worten dämmerte Milou weg und schloss die Augen. Sofort eilten Theo und Eileen zu ihr.

»Tut mir leid«, entschuldigte der Junge sich als Erster. »Du kannst nichts dafür.«

»Nein. Es ist wirklich meine Schuld. Ich hab angefangen«, beteuerte Eileen jetzt. »Weißt du, ich bin es gewohnt, mich ständig verteidigen zu müssen. Egal ob ich was angestellt hab oder nicht.«

Eindringlich sah Theo sie an. Eileen jedoch hatte in diesem Moment nur Augen für ihre Freundin. Sie strich Milou sanft ein paar dunkle Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Darum schiebe ich fast schon automatisch immer die Schuld auf andere. Es tut mir so leid, Milou!«

Just raschelte es, Zweige wurden beiseitegeschoben und Charlotte und Klaus traten aus dem Dickicht des Waldes hervor. »Gott sei Dank!«, rief Eileen erleichtert aus und fasste sich ans Herz.

»Du bist ja nackt. Was habt ihr getrieben?«, fiel Theo beim Anblick seines Kumpels ein. Dessen Gesicht gerade einfach alles sagte – nämlich: ernsthaft?

Es dauerte nicht lange, bis Charlotte Milous Zustand bemerkte: »Oh mein Gott, was ist mit ihr?!«

»Schnell, habt ihr etwas Wasser?«

Klaus reichte Theo seinen Rucksack und gemeinsam flößten sie dem Hitzeopfer etwas zu trinken ein.

»Sie hat vermutlich einen Hitzschlag oder Sonnenstich. Wir sollten so schnell wie möglich den Özdemir kontaktieren.«

»Ich rufe ihn an!« Ohne Umschweife zückte Klaus sein Handy. »Ääh. Hat jemand die Nummer?«
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Mittels Klaus’ Smartphone konnten die Jugendlichen über das Internet – das er im Gegensatz zu Eileen bei einem anständigen Anbieter buchte – den Weg zur nächsten Gaststätte ermitteln.

Milou hing nun schlaff auf Theos Schultern, während er sie den Weg dorthin huckepack trug. Klaus hievte die drei Rucksäcke durch die Gegend.

Auf halber Strecke öffnete Milou erstmals wieder die Augen. »Danke. Es geht mir schon besser, Leute!«

»Wir bringen dich trotzdem zum Treffpunkt, wo der Özdemir wartet.«

Da dämmerte sie auch schon wieder weg. »Von wegen besser«, seufzte Eileen, und sie führten ihre Waldwanderung, so schnell es ging, fort.
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Drei Stunden später saßen Milou, Herr Özdemir und der Rest der Klasse munter auf vier Bierbänken und genehmigten sich neben süßen Getränken Wurstsalat und Käsewecken.

»Ich glaube, es war nur der Kreislauf«, erklärte Milou und nippte an ihrer Zitronenlimo. »Kein Sonnenstich oder Hitzschlag. Vermutlich kriege ich bald auch noch meine Tage, da ist das normal.«

Ihre Freunde atmeten erleichtert auf. »Du hast uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt, Milou«, sagte Eileen.

»Das ist immer so, wenn du deine Tage kriegst? Da will ich keine Frau sein.« Theo verschränkte die Arme vor sich.

»Gott sei Dank bist du keine Frau!« Bei dem Satz verdrehte Eileen die Augen und die anderen am Tischen lachten. Auch Klaus, der nach wie vor ohne T-Shirt herumhockte.

»Und du Bürschchen! Ich verstehe ja, dass dir heiß ist, aber als Nackedei irritierst du die Mädels. Zieh dir was drüber«, sprach Herr Özdemir ihn nun darauf an.

»Ich äh … hab nichts dabei.«

Wortlos umfasste der Lehrer den Saum seines khakifarbenen Shirts und zog es kurzerhand aus. Darunter kamen Bauchmuskeln zum Vorschein, die verrieten, dass Herr Özdemir eben nicht nur Deutsch- und Geschichts-, sondern eben auch ein Sportlehrer war. Ein überaus gut trainierter.

Alle am Tisch machten große Augen, nicht nur die Mädchen. Alle, außer Klaus – der rümpfte angeekelt die Nase, als Herr Özdemir ihm das verschwitzte Stück Stoff ins Gesicht warf.

»Los, zieh das an! Das ist ein Befehl!«, brummte der halbnackte Lehrer.

Klaus riss sich zusammen, überwand seinen Brechreiz und schlüpfte mit einem zerknitterten Gesichtsausdruck in das Kleidungsstück hinein. Für diese Tapferkeit erntete er das Gelächter seiner Klassenkameraden. Von allen, bis auf Charlotte. Sie zog es vor, ihn einfach nur fröhlich anzulächeln.

»Charlotte ist wirklich nicht wie Mathilda.«
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Vier Jahre zuvor.

Als Mathilda ihn zum ersten Mal zu Hause besuchte, hatten sie die Wohnung für sich. Weder sein Vater noch seine Mutter waren an jenem Tag anwesend. Kaum, dass Mathilda sein Zimmer betrat, ließ sie sich sofort aufs Bett plumpsen. »Nett hast du es hier!« Sie ließ den Blick schweifen und verharrte am Ende bei Klaus.

»Danke.«

»Weißt du, was noch nett wäre?« Sie kringelte ihren Zeigefinger und bedeutete ihm damit, näher zu kommen.

Er setzte sich direkt neben sie. »Was denn?«

»Wenn … « Mit halboffenen Augen streiften ihre Lippen seine Wange auf dem Weg zum Ohr. » … du mich küssen würdest.« Das ließ der Lockenkopf sich nicht zweimal sagen und nahm sie in die Arme. Minutenlang versanken sie in ihrer eigenen Welt, bis Mathilda sein Gesicht in ihre Hände nahm und sanft von sich schob. »Sag mal, interessierst du dich eigentlich nur für mein Aussehen?«

Klaus stutzte: »Natürlich nicht!«

»Aber immer enden wir so, egal wo wir hingehen.«

Dazu wusste er nicht viel zu sagen – es war einfach zu schön, sie zu berühren. Und sie waren erst drei Wochen zusammen.

»Interessierst du dich überhaupt für mich?«, fragte Mathilda und ihre Augen begannen feucht zu funkeln.

»Natürlich interessierst du mich!«

Immer noch hielt sie ihre Hände an seine Wangen und zog ihn nun näher an sich heran. Langsam schloss Klaus die Augen und wartete auf die weiche Berührung ihrer Lippen.

»Da, schon wieder!« Der Tonfall, den sie anschlug, ließ die romantische Stimmung augenblicklich erkalten. »Du bist genau wie die anderen. Immer nur das eine.«

Klaus riss die Augen auf und erkannte in Mathilda einen völlig anderen Menschen. Mit eisigen Augen durchbohrte sie ihn, anmutig wie ein Schneeleopard, der seine Pranke nach ihm ausstreckte.

Klatsch! Mit einem Hieb zerschnitt sie die Stille zwischen ihnen, brachte seine rechte Backe zum Glühen. Bevor er fassen konnte, was da gerade passierte, holte Klaus ebenfalls aus und schlug zurück. Das Peitschen, das erneut durch das Vierzehn-Quadratmeter-Zimmer hallte, brannte sich jedoch auf ewig in sein Gedächtnis ein. Er hatte ein Mädchen geohrfeigt.

Fassungslos wich er zurück, ans andere Ende der Bettkante, und starrte zwischen seinen Händen und Mathildas anschwellendem Gesicht hin und her.

Auch sie brauchte ein paar Sekunden, um sich zu sammeln. Tränen kullerten unaufhörlich aus ihren Augenwinkeln und sie atmete schwer. Da entfleuchte ihr ein großer Schluchzer. Sie stand auf, packte ihre Handtasche am Riemen und floh aus der Wohnung.

Inga kehrte in genau diesem Moment heim, und Mathilda rannte sie fast um, als sie durch den Flur hinausstürmte. Drei Sekunden später hatte Klaus seinen Fehler realisiert und sprang hinterher. Zurück ließen sie eine verwirrte Inga.

Auf dem Stadtplatz vor dem Praxisgebäude konnte Klaus sie schließlich einholen.

»Was willst du, Scheißkerl?!«, fauchte sie.

Er wollte sie am Oberarm berühren, doch sie stieß ihn von sich weg. Da sah er, dass Mathildas Tränen versiegt und dem Zorn gewichen waren.

»Wenn ich gewusst hätte, dass du einer von den bist, die Frauen schlagen – dann hätte ich nie auf Tassilo gehört!«

Klaus zuckte zusammen. »Wovon redest du? Das mit dem Schlag tut mir leid, es war ein Reflex, keine Absicht. Bitte verzeih mir!«

Sie holte tief Luft. »Ist mir doch egal, was das war! Fick dich ins Knie! Und zu deiner Info: Ich bin nur mit dir ausgegangen, weil mein reizender Cousin mich darum gebeten hat. Er meinte, du wärst sanft wie ein Lämmchen, also wollte ich ein bisschen mit dir spielen. Aber du bist echt ätzend, so einen Langweiler hab ich selten erlebt. Und du bist auch ein echt schlechter Küsser. Das hat ja mein Hund besser drauf!« Dann machte Mathilda kehrt und verließ ihn. Mit jedem Schritt, den sie sich entfernte, echoten ihre Worte in ihm wider. Und das noch für eine ganze Weile.
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Zwei Stunden später klopfte Klaus an Tassilos Zimmertür. Frau Sulek hatte ihn ins Haus gelassen. Als sein Freund ihm öffnete, fackelte Klaus nicht lange herum. »Ist Mathilda nur wegen dir mit mir ausgegangen?«

»Wie kommst du denn darauf?« Skeptisch sah Tassilo ihn an. Dann aber legte sich ein spitzbübisches Grinsen auf seine Lippen.

Klaus runzelte die Stirn. »Warum hast du das gemacht? Hast du gedacht, ich krieg allein keine ab?«

Tassilo pfiff einmal laut. »Mach dir mal nicht ins Hemdchen, Lämmchen. Hab ich dir nicht einen Gefallen getan?«

Klaus biss sich auf die Lippen und schwieg erstmal.

»Außerdem: Es war wirklich lustig zu sehen, wie du dich benimmst, wenn du einem Mädchen hinterherläufst. Hab selten so viel zu lachen gehabt. Mathilda hat echt immer super Storys erzählt!«

Jetzt reichte es Klaus. Noch fester presste er seine Vorderzähne auf seine Unterlippe und schmeckte schon Blut. Mit einem Ruck machte er kehrt und stieg die Treppe wieder hinunter. »Fick dich«, wünschte er Tassilo noch, bevor er für immer aus dem Hause der Familie Sulek verschwand.


Popcorn, bitte!

Anna streckte ihren Hals dem Himmel entgegen und beobachtete die Wolken. Eine von ihnen verdeckte die Sonne, so konnte sie ins Blau starren, ohne blinzeln zu müssen.

»So ein schönes Wetter heute! Wir haben echt Glück«, sagte Bente neben ihr und schob sich eine Tomate in den Mund.

Ihre Klasse grillte am See, anstatt einen aufwendigen Ausflug zu unternehmen. Dafür war Anna dankbar – denn als Klassensprecherin wäre damit mehr an ihr hängen geblieben. So hatte sie nur ein paar Schüler damit beauftragen müssen, einen Salat und Stockbrot zu organisieren.

»Will noch wer einen Spieß?«, fragte Gonzales und erhob sich. Er stocherte mit seinem Stecken in der Luft herum und zeigt damit direkt auf Chris. »Na?«

Der winkte ab: »Nein, danke. Aber hast du vielleicht noch was zu trinken dabei?«

Gonzales schüttelte den Kopf, da meldete sich Bente zu Wort: »Du kannst was von mir haben!« Eifrig zog sie eine Coladose aus ihrer Oversize-Bag hervor. »Hier!«

»Danke.« Es zischte und ihr Mitschüler schluckte das Getränk hörbar laut herunter.

Anna sah zu Chris und bemerkte, dass er inzwischen über einen ausgeprägten Adamsapfel verfügte – eine Sache, die ihr zuvor noch nie aufgefallen war. Doch lange blieb ihre Aufmerksamkeit nicht an ihm hängen, denn hinter Chris picknickten zwei Mitschüler auf eine ganz besonders auffällige Art und Weise.

»Die turteln ja genauso rum wie Klaus und Charlotte. Pfui!«, sagte Gonzales.

Alarmiert horchte Anna auf. »Was meinst du damit?«

»Hast du es noch nicht mitgekriegt? Die beiden kleben aneinander wie Kaugummi und Schuhsohle«, fügte Chris hinzu.

»Doch, aber das heißt doch nichts«, behauptete Anna und erntete einen missmutigen Blick.

Bente zuckte mit den Schultern. »Naja vom Aussehen her passen sie schon mal hervorragend zusammen.«

Gonzales nickte. »Kein Wunder, dass Klaus sich in sie verknallt hat, so selbstverliebt wie er ist!«

Am liebsten hätte Anna einen Satz fallen gelassen, der ihre Freunde vom Gegenteil überzeugte. Aber sie tat es nicht. Stattdessen dachte sie sich ihren Teil und lächelte. »Wenn die wüssten, dass Klaus eifersüchtig auf Tassilo gewesen ist!«
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»Oh, Charlotte! Du kommst genau richtig! Hereinspaziert!« Inga winkte sie in die Wohnung und lächelte freundlich.

Ein paar Tage waren seit dem Wandertag vergangen und das Kupferduttmädchen schaute bei der Familie Guggenmoos vorbei, um dem blonden Lockenkopf sein Eigentum zurückzugeben. Im Arm hielt sie nämlich eine Tüte – darin: Klaus’ schwarzes T-Shirt mit der meh.-Aufschrift, das er ihr am Wandertag geliehen hatte.

Klaus fläzte sich auf dem Sofa vor dem Fernseher, als Charlotte hereinkam.

»Wir wollten uns gerade Glee anschauen, setz dich doch zu uns!«, lud Inga sie plötzlich ein.

»Oh, äh … « Charlotte warf einen verlegenen Blick zu Klaus, doch der lächelte ihr aufmunternd zu, statt sie auszuladen. Deshalb beschloss sie: »Eine Folge schaue ich gern mit. Vielen Dank!«

Klaus deutete auf die weiße Tüte. Ohne Umschweife überreichte Charlotte sie ihm. »Meine Mum hat es frisch gewaschen. Vielen Dank nochmal!«

»Kein Ding.« Klaus grinste sie an, stand auf und brachte die Tüte in sein Zimmer. »Setz dich schon mal«, sagte er dabei.

Wie empfohlen machte sie es sich gemütlich und lauschte der Fernsehwerbung oder besser gesagt, einem Kinotrailer.

»Scher dich zum Teufel, Janiel! Du willst mich doch verkackeiern! Was machst du hier?!«, schrie ein Mädchen im nächtlichen Laternenlicht zu einem Typen an der Bushaltestelle herüber. Er blieb cool und sagte: »Ich werde nochmal als Schutzengel eingesetzt. Deswegen bin ich wieder da. Ich wollte es dir nur sagen, bevor du mich wieder in der Schule siehst.«

»Wie bitte, wie meinst du das?!«, flippte sie aus.

»So, wie ich es sage. Bis Montag.«

Charlotte lachte auf. »Wohaa, den muss ich sehen!«

In dem Moment schnappte Klaus ihre Worte auf und pflanzte sich neben sie. »Sollen wir da reingehen?«

»Willst du den Film etwa auch sehen?!«

»Würde ich sonst fragen?« Sein Gesicht sagte in diesem Moment eigentlich alles.

»Ok, abgemacht! Uuuh, ich freu mich schon so! Der wird bestimmt total genial!«, freute sich Charlotte. Klaus lächelte, da eilte seine Mutter mit heißem Mikrowellenpopcorn aus der Küche herbei – gerade rechtzeitig zum Ende der Werbepause.
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Als Klaus in einem grauschwarzen Hemd vor Charlottes Haustür stand, wusste er auch nicht so genau, was ihn erwartete. Er war gekommen, um Charlotte abzuholen, das schon. Aber sie waren nur Freunde. »Dass Charlotte und ich zusammen ins Kino gehen, hat sich einfach so ergeben … es ist kein Date.«

Die Außentür schwang auf und das Brillenmädchen trat heraus in die Sonne, in einem weißen Spitzenkleid. Sie hatte sich geschminkt, das erkannte er sofort – die sonst kupferfarbenen Wimpern trieften vor Schwärze und verpassten Charlotte große Augen. Sie sah bildhübsch aus.

»Oder?«

Sie bemerkte Klaus’ Nervosität nicht, dafür strahlte sie ihn an. »Let’s go!«

Also machten sie sich auf den Weg, doch während sie Seite an Seite durch die Straßen der Kleinstadt schlenderten, gafften ihnen mehr Leute als nötig hinterher. »Was für ein hübsches Paar!«, raunten Passanten. »Die passen echt super zusammen!«

Nachdenklich musterte Klaus das Mädchen im Spitzenkleid. »Charlotte scheint es nicht zu bemerken, aber anscheinend sehen wir wie ein Highschool-Pärchen aus.«

Da fing sie seinen Blick auf und plapperte vergnügt drauf los: »Wusstest du, dass die Schutzengel Trilogie von einer Fünfzehnjährigen geschrieben wurde, anfangs? Also klar, die Autorin wurde mit der Zeit älter, aber mit fünfzehn hat sie angefangen. Ein Jahr jünger als wir.«

»Uff, nein, das wusste ich nicht.«

»Ha! Das ist wohl das erste Mal, dass ich dich in so was Faktenmäßigem schlage!«

Er schüttelte den Kopf. »Reicht es dir nicht, mich im Schach zu schlagen?«

»Nein!« Sie lachte. »Immerhin bekenne ich mich jetzt dazu, eine Streberin zu sein.«

Verwundert zog Klaus eine Augenbraue hoch. »Ach ja? Wieso das jetzt auf einmal? Ich dachte, du wärst lieber eine Zicke als ein Streber.«

Sie sah melancholisch zu Boden, aber lächelte dabei. »Es ist nicht wichtig, für wen andere einen halten, wenn man weiß, wer man ist.«

»Wow, Charlotte. Das hört sich gut an. Fast, als könntest du der neue Hermann Hesse werden«, feixte Klaus und zwinkerte ihr zu.

Sie grinste ihn an. »Hehe!«
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An der Kinokasse wartete ein grummeliger Typ auf sie, der Klaus stark an einen gemästeten Teddybären erinnerte. »Der Nächste«, brummte der dicke Teddy nach jedem Kunden.

»Zwei Mal ‚Warum Amor danebenschießt.‘, bitte!«, orderte Klaus.

»Vorne, hinten, Mitte?«

Er sah Charlotte fragend an. »Mitte, Mitte?«

»Mitte, Mitte«, bestätigte sie.

Der Kassierer tippte alles ein und guckte dann wieder finster hoch. »Zusammen oder getrennt?«

Entschlossen, und leicht verlegen, klatschte Klaus einen Zwanziger auf die Steintheke. »Zusammen!«

»Getrennt!«, rief Charlotte zeitgleich und zog die Augenbrauen zusammen. »Du musst nicht für mich bezahlen.«

Da meldete sich der Teddy-Kassierer-Bär zu Wort: »Ich meinte ohnehin die Sitzplätze. Ob ihr einen Zweisitzer wollt.«

Das Missverständnis ließ ihre Gesichtsfarben knallrot aufflammen.

»Äääh«, stammelten beide. »Muss nicht sein.« Gleichzeitig winkten sie ab.

Erneut wandte Klaus sich an seine Begleitung: »Aber ich lade dich ein. Ich will mich irgendwie revanchieren.«

Auf das Kommando hin grabbelte der Teddy nach dem Geld und ließ es in den Tiefen der Kasse verschwinden.

»Revanchieren, wofür? Du bist doch derjenige, der mir so oft geholfen hat.«

»Dann sind wir jetzt einfach vorerst quitt, ok?«, erwiderte er, was Charlotte immer noch nicht verstand, aber das musste sie auch nicht – denn aktuell spazierten Anna und ihre Freundin Bente ihnen geradewegs in die Arme.

Als Kurzschlussreaktion grabschte Klaus nach den Karten und duckte sich. Dabei zog er Charlotte am Arm mit nach unten. Er musste nicht mal Druck ausüben, denn sie suchte von ganz allein nach einer Möglichkeit, sich vor Anna zu verstecken.

Unbewusst, denn einen Moment später wunderte Charlotte sich über sich selbst. »Warum verstecken wir uns?!«

»Keine Ahnung. Das war ein Reflex! Nun gut, vielleicht doch kein Reflex – wenn Anna uns zusammen sieht, denkt sie bestimmt, wir wären jetzt ein Paar oder so was … «, rutschte Klaus heraus, was er im selben Augenblick noch bitter bereute.

Doch zu seinem Bedauern stimmte sie ihm zu: »Ja, du hast recht – wir sollten uns besser nicht erwischen lassen!«

Ernüchtert senkte er den Kopf. »Es ist also doch kein Date.«

Anna und Bente kauften sich ebenfalls Tickets und steuerten leider Gottes genau auf sie zu.

»Verdammt, was machen wir jetzt?!«

»Da vorne!« Charlotte zeigte zum Fahrstuhl. »Wenn sie die Treppen nehmen, sind wir da safe!«

»Du bist genial!«

Mehr oder weniger auffällig schlichen sich die beiden von Dekopalme zu Dekopalme, hinter Anna und Bente vorbei. Schließlich erreichten sie den Aufzug und konnten im letzten Moment die Tür schließen, ehe eine von den Mädchen den Kopf zu ihnen drehte.

Sie atmeten tief aus. Endlich sicher. Endlich allein.

»Welcher Stock?«

»Dritter.«

Es ratterte und plötzlich herrschte Stille zwischen ihnen. Die Wände ringsum bestanden aus Spiegeln, sodass Klaus und Charlotte sich darin betrachten konnten, während sie aufwärtsstrebten.

»Wir sehen wirklich aus wie ein Paar. Aber total zufällig.«

Ihr weißes Kleid bildete einen schönen Kontrast zu seinem dunklen Hemd und beide trugen sie dieselben Lederschuhe, nur einmal in männlicher und einmal in weiblicher Ausführung. Klaus hatte Charlotte in der Schule noch nie so aufgebrezelt gesehen, darum begann er abermals am Vorwand ihres heutigen Treffens zu zweifeln. Er gab sich einen Ruck. »Du siehst heute wirklich hübsch aus.«

Charlotte errötete. »D-Danke!«

Mit so einem Kompliment hatte sie wohl nicht gerechnet. Die Fahrstuhltür öffnete sich.
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Kaum, dass sie sich im Kinosaal auf ihre Plätze hockten, liefen – Überraschung, Überraschung! – ausgerechnet Anna und Bente herein.

»Schockschwerenot!« Sofort drückte er Charlotte und sich nach unten, auf den Boden. Auch sie erkannte ihre Mitschülerinnen und kroch deshalb lautlos durch die Reihen bis zum anderen Ende, damit sie unerkannt nach hinten wandern konnten.

Anna und Bente setzten sich genau neben die Plätze, die Klaus und Charlotte für sich reserviert hatten. Dort mampften die zwei fröhlich Popcorn und warteten auf den Filmstart. »Möchtest du eigentlich auch Popcorn?«, fiel Klaus dazu ein.

»Ich glaube, wir haben andere Sorgen!«, entfuhr ihr. »Das Kino ist rappelvoll. Und es kommen immer mehr Leute, was wenn kein Platz mehr frei ist?«

»Quatsch, es gibt immer ein paar freie Plätze. Wir setzen uns hier einfach ganz an den Rand, und wenn jemand was dagegen hat, können wir mit ihnen ja einen Tausch verhandeln. Immerhin haben wir ja eigentlich Sitzplätze.«

Das Argument beruhigte Charlotte. »Okay.«

»Soll ich uns noch Popcorn holen?« Klaus grinste sie an und sie konnte nicht anders, als seine gute Laune zu erwidern.

Sie lächelte. »Ja!«
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Der Kinosaal füllte sich, aber niemand beschwerte sich darüber, dass Charlotte und Klaus sich andere Plätze geschnappt hatten. Kurz vor Filmstart eilte er mit einer Popcorntüte zu ihr zurück.

Sie genossen die Filmvorstellung mit dem Geschmack von knallsüßen Butterflocken im Mund. Beim Abspann sammelten sich Tränen in Charlottes Augen.

»Ist Tobi wirklich tot oder lebt er jetzt wieder?«

»Da es sich um eine Trilogie handelt, erfahren wir es wohl beim nächsten Film.«

»So lange kann ich nicht warten, das dauert ja ewig!«

»Tja, dann musst du dir wohl die Bücher holen«, sagte Klaus und schielte zu den vorderen Reihen. »Lass uns mit dem Gehen warten, bis Anna raus ist.«

»Gute Idee«, bestätigte Charlotte.

Doch leider rührten sich Anna und Bente kein Stück, während alle anderen Zuschauer an ihnen vorbeiströmten. Ohne eine Ankündigung sprang Anna dann plötzlich auf, sah genau zu ihnen nach hinten in die Ecke. Aus einem Reflex heraus drückte Klaus Charlotte zum dritten Mal an diesem Tag nach unten, unter die Sitze. Gerade noch rechtzeitig!

Klaus wollte einmal tief ausatmen, doch als er registrierte, wie nah er und Charlotte sich durch das Versteckspiel gekommen waren, stockte ihm der Atem. Noch einen Zentimeter weniger und sie würden sich küssen. Sein Herz klopft wie wild, tausend und keine Gedanken tobten durch seinen Körper.

Charlotte rückte zuerst zurück. »Sind sie schon weg?«

»Ich weiß nicht.« Klaus’ Herzschlag normalisierte sich nicht.

Sie schwiegen.

»Weißt du was? Ich fände es, glaube ich, gar nicht so schlimm, wenn Anna uns erwischen würde. Und … und du?«, sagte Charlotte plötzlich.

Ein Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus. Klaus stand auf und reichte ihr galant die Hand, um sie hochzuziehen. »Ich eigentlich auch nicht. Lass uns rausgehen, Anna hin oder her!«

So spazierten sie frohen Mutes aus dem Saal heraus ins Licht. Doch das Schicksal meinte es gut mit ihnen: Anna und Bente waren bereits fort.

»Schwein gehabt«, seufzte das Brillenmädchen.

»Hey Charlotte – hast du eigentlich morgen Nachmittag schon was vor?«, wollte Klaus wissen und schob seine Brille hoch.

»Bis drei gebe ich noch Nachhilfe, danach nichts mehr. Wieso?«

»Wenn du möchtest, kannst du vor den Ferien nochmal mit in den Stall kommen, Laura ist morgen nicht da.«

Das Angebot brachte sie zum Strahlen. »Uuh, das würde ich wahnsinnig gerne!«

»Schön, Morgenstern freut sich bestimmt über deinen Besuch!«, sagte Klaus und dachte: »Und ich mich auch.«


Schöne Aussichten

Die Sommerferien nahten, was sich deutlich in Quintins Lustlosigkeit beim Lernen widerspiegelte. Gut, der Fünftklässler hatte noch nie in einer der Nachhilfestunden besonders viel Enthusiasmus an den Tag gelegt, allerdings hatte Charlotte sich ihre letzte gemeinsame Stunde in diesem Schuljahr anders vorgestellt.

Sie hätte wenigstens erwartet, dass Quintin am Küchentisch so tat, als ob er sich für Mathe interessieren würde. Stattdessen spielte er ganz offensichtlich Pokémon auf dem Handy. Nach Charlottes fünfzigstem Seufzer endete die Stunde und wie immer überreichte Frau Sulek ihr zehn Euro fürs Nichtstun.

Das Geld landete daheim in Charlottes Sparschwein, das sie im Frühjahr zerbrochen hatte, um Klaus’ nasse Sachen zu entschädigen. Damals hatte sie es radikal mit einem Hammer zerschlagen und Wochen später mühselig mit Sekundenkleber zusammengeflickt. Den Scherbenhaufen zu entsorgen, hätte sie nicht übers Herz gebracht.

So glubschte sie das grünweiße Porzellanschwein mit den ganzen Narben munter an, als Charlotte es mit dem Zehner fütterte.

Sommerferien. Sie konnte kaum glauben, dass es schon so weit war – die Zeit war im Nu verflogen, viel schneller als erwartet. »Dass die Sommerferien vor der Tür stehen, bedeutet aber leider auch, dass Klaus bald wegfährt.«
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Mit einem Schaufelschwung beförderte Klaus die letzten Pferdeäpfel samt feuchtem Stroh in die Schubkarre. Mit einer zweiten Schubkarre kreuzte Charlotte vor der Box auf – nach der Nachhilfestunde war sie direkt zum Reiterhof gelaufen, um Morgenstern ein letztes Mal vor den Ferien zu besuchen. Schließlich konnte sie das Pferd nicht sehen, wenn Klaus nicht dabei war. Und das würde er für die kommenden sechs Wochen sein: nicht dabei.

»Und jetzt?«, fragte sie.

Er kehrte die Box gründlich aus und griff anschließend in ihre Schubkarre mit dem frischen Stroh, das sie auf seine Anweisung hin geholt hatte. »Jetzt kommt das frische rein!«

Provokativ schmiss sie ein paar Halme nach Klaus. Sie verhedderten sich in seinen Haaren. »So in etwa?«

Die Attacke konnte er nicht auf sich sitzen lassen und eine Stroh-Schlacht begann. Hektisch sprangen sie umeinander, versuchten, sich nicht treffen zu lassen. Wie bei einer Schneeballschlacht, bloß mit Stroh.

Beim dritten Ausweichmanöver donnerte Klaus gegen die Seitenwand, schlug sich den Ellbogen an und verlor das Gleichgewicht. Charlotte, die direkt mit einem goldenen Strohball in der Hand vor ihm posierte – bereit zur Attacke – wurde schneller als gedacht selbst attackiert, denn er fiel direkt auf sie drauf.

Klaus knallte mit den Unterarmen auf den frisch bestrohten Boden. Der federte sie wenigsten einigermaßen weich ab.

Ihre Gesichter waren sich nun ganz nah. Ähnlich wie im Kino trennten die beiden nur wenige Zentimeter. Doch diesmal schreckte keiner von ihnen auf. Keiner wich zurück. Keiner rührte sich. Und diesmal störte sie auch niemand. Nur das Hufescharren aus benachbarten Pferdeboxen durchbrach die Stille ab und an.

So nah wie sie sich waren, konnte Klaus Charlotte atmen hören. Ihr frischer Pfirsich-Shampoo-Geruch drang zu ihm, obwohl sie wie immer ihre Haare zusammengeknödelt hatte.

Plötzlich schloss sie die Augen und er konnte sein Glück kaum fassen. Langsam näherte er sich ihr, ließ ebenfalls die Augenlider sinken. Die schwarze Welt um ihn herum vermischte sich mit dem Schnauben der Pferde, dem frisch-erdigen Stallduft und dem süßen Atem von Charlotte zu einem intensiven Augenblick, der ihm wie eine Ewigkeit erschien. Umso lauter zerbrach diese Welt, als eine Stimme erdröhnte: »KLAUS!«

Peinlich berührt kroch er von Charlotte herunter und sie erhoben sich beide.

»Äh also, ich glaube, ich sollte jetzt lieber gehen.« Sie zupfte verlegen mit der Hand an ihrer Lippe herum.

»Ich glaube … ich … «, setzte er an, wurde jedoch von Anna unterbrochen, die in die Box marschierte. »Klaus?«

Charlotte rief purpurrot an und floh. »Hi Anna, ciao Anna!«, lispelte sie, als sie an dem Mädchen vorbei aus der der Box nach draußen eilte.
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Mit verschränkten Armen lehnte Anna an der Seitenwand und starrte auf ihre Fingernägel. »Ich habe Laura letzte Woche gefragt, ob sie sich auch um Panda kümmern kann über den Sommer. Sie meinte, es ist okay, aber ich solle dich auch informieren.«

Klaus hörte ihr kaum zu, immer noch sah er Charlotte nach. Dann sagte er auf einmal: »Sorry Anna, mir ist gerade nicht gut.« Damit ließ er sie einfach so stehen und spurtete Charlotte hinterher.

Annas Lippen kräuselten sich. Jeden Moment fing es an. Sie schluckte.

Klaus’ hastige Schritte hallten durch den Stallflur und mit jedem Klack! bröckelte ein Stück ihrer gelassenen Fassade herunter. Anna musste sich vergewissern, sonst würde sie gleich losheulen. Sie lief Klaus nach.

Er stand neben der Koppel und fasste sich dabei an die Lippen, während er dem Kupferduttmädchen nachblickte, wie sie in der Ferne auf dem Weg Richtung Stadt verschwand. Anna machte kehrt, lief in Pandas Box und vergrub ihr nasses Gesicht in der schwarzweißen Pferdemähne.
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»Nanu? Was ist mit den beiden heute los?«

»Keinen Schimmer.«

In der letzten Woche vor den Sommerferien durften Milou und Eileen beobachten, wie Klaus und Charlotte einander ignorierten und sich nicht einmal Guten-Morgen sagten. Als dem Brillenmädchen im Unterricht das Mäppchen vor seine Füße fiel, liefen die beiden purpurrot an, als er es ihr zurückgab.

»Vielleicht versuchen sie, zu vertuschen, dass sie zusammen sind, seit dem Wandertag?«, stellte Eileen ihre Theorie auf.

»Glaubst du das wirklich oder hoffst du das bloß?«

Eileen ließ ihre Augenbrauen hüpfen. »Wer weiß?«

»Ich glaube zwar auch, dass zwischen den beiden was läuft, aber ich finde immer noch, dass du es Charlotte sagen solltest. Vor allem weil Tassilo nach den Ferien wiederkommt«, sagte Milou und fummelte am Kreuz ihres Bettelarmbands herum.

Eileen winkte ab. »Ach bis dahin ist sie längst mit Klaus zusammen.«

»Eileen«, betonte Milou nachdrücklich.
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Wie zwei Roboter – oder zwei Enten mit Stock im Hintern – bewegten sich Klaus und Charlotte aneinander vorbei. Sei es beim Klassenzimmerwechsel, in den Pausen oder draußen auf dem Hof. »Ich weiß einfach nicht, wie ich mich verhalten soll – und sie weiß es offenbar auch nicht.«

Einer, der die schlechte Dubstep-Show nicht länger mitansehen konnte, war Theo. »Vielleicht solltet ihr mal miteinander reden.«

Der Vorschlag fand nicht so viel Begeisterung bei Klaus. Er runzelte die Stirn, statt zu antworten.

»Was? Ich kann das Theater nicht länger ignorieren. Ist kaum auszuhalten, schlimmer als GZSZ.« Theo putzte sich die Brille am T-Shirt ab.

Klaus seufzte und beugte sich vor, sodass sein Kinn die Tischplatte berührte.

Nur noch drei Tage, bis die Sommerferien anbrachen. Was Klaus beim Denken überhaupt nicht half, war, dass Charlotte direkt vor ihm saß. In jeder Unterrichtsstunde konnte er sie von hinten mustern, wurde ganztags daran erinnert, dass sie sich fast geküsst hätten. Aber: nur fast.

Genervt schüttelte Theo den Kopf und schlug das Deutschbuch auf. Und Klaus, der starrte Charlottes Haarknödel nur weiter von hinten an und dachte, und dachte, und dachte.
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Im Hause Guggenmoos verwandelte der Lockenkopf den Teppichboden in seinem Zimmer in eine Lernhilfen-Landschaft. Er versuchte damit, sich abzulenken. Es klappte nur bedingt. Ständig blitzten gemeinsame Erinnerungen mit Charlotte in seinem Geiste auf – dabei musste er doch noch Französisch lernen!

Der Gedankenkrieg – Charlotte versus Französisch – endete damit, dass er sich völlig fertig zerdachte und sich einmal kräftig durch die Haare wuschelte.

Als hätte sie seine Probleme gerochen, klopfte Inga an die Zimmertür. »Ich hab dir einen kleinen Snack gemacht, Lieblingssohn.«

»Ich bin dein einziger Sohn.«

Unbeirrt strahlte seine Mutter ihn mit einem Teller voller Trauben und Käsehäppchen in der Hand an. »Vielleicht solltest du mal eine Pause machen. Die Prüfungen sind doch schon rum, oder? Papa ist sehr stolz auf dich, weil du dich so verbessert hast in letzter Zeit.«

»Ich muss trotzdem viel vorarbeiten, wenn wir bei Oma sind, habe ich bestimmt keine Lust, noch zu lernen«, sagte er und dachte: »Außerdem lenkt mich das gerade gut ab.«

»Hach Klaus! Geh ruhig mal wieder was mit deinen Freunden machen. Schließlich stehen die Ferien vor der Tür!«, meinte Inga und stellte den Teller auf seinen Schreibtisch. »Charlotte war auch schon länger nicht mehr da?« Mit dem Zeigefinger tippte sie sich ans Kinn. Derweil kippte Klaus bei Erwähnung ihres Namens mental aus den Latschen.

»Also äh … sie … wie soll ich sagen … wir … «

»Wenn du ein Mädchen magst, musst du es ihr sagen! Sonst schnappt sie dir ein anderer weg«, fiel seine Mutter ihm ins Wort und lächelte ermutigend.

Instinktiv schweiften seine Gedanken zurück in die Vergangenheit. Er starrte unter sein Bett, wo immer noch ein Geschenk auf seine Besitzerin wartete.

Inga trat einen Schritt auf ihren Sohn zu und kraulte ihm durch die Locken, so, wie sie es schon getan hatte, als Klaus noch ein kleiner Junge gewesen war. »Keine Sorge, sie wird ja sagen. Du hast schließlich meine Haare geerbt!« Sie warf ihm ein letztes Lächeln zu, ließ dann von ihm ab und verschwand aus dem Zimmer.

»Es ihr sagen. Leichter gesagt, als getan. Was überhaupt sagen?«, murmelte Klaus. Verloren blickte er auf sein Französisch-Vokabelheft. »Etwa: Charlotte, ich habe mich in dich verliebt?« Sein Blick wanderte weiter über den Teppich und heftete sich an sein Handy. Er kniff die Augen zusammen.
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Die ganze Nacht lang wälzte Charlotte sich in ihrem Bett hin und her. Unruhig war gar kein Ausdruck für ihre Gefühle, es war eher blanke Nervenpanik. Mit der Nachricht, die sie vor dem Schlafengehen bekommen hatte, konnten ihre Hormone einfach nicht umgehen.

»Treffen wir uns am letzten Tag nach dem Unterricht noch auf dem Schuldach? Ich muss dir was sagen.« Das hatte Klaus ihr geschrieben.

Was er ihr wohl sagen wollte? Es konnte alles Mögliche sein. Zum Beispiel: »Möchtest du auf Morgenstern in den Ferien aufpassen? Laura hat doch keine Zeit« oder »Wir brauchen jemanden, der die Pflanzen gießt, Mum würde sich freuen, wenn du … « oder vielleicht doch: »Charlotte, willst du meine Freundin sein?«

Bis zum nächsten Morgen brütete sie über der Frage, um dann völlig übermüdet im Klassenzimmer aufzutauchen. »Mor-guhuehen!«, gähnte Charlotte und versuchte, sich die Augenringe wegzureiben, was natürlich nicht funktionierte.

»Morgen!«, wünschten auch Milou und Eileen, die auf ihren Tischen hockten und die Füße selig baumeln ließen. Der Nächste, der ins Klassenzimmer marschierte und Charlotte grüßte, war kein anderer als Klaus – er lächelte und winkte ihr zu, ehe er sich auf seinen Platz neben Theo fallen ließ.

»Na, ist wieder alles gut mit eurer Ehe-Krise?«, zog Eileen sie auf.

»Welche Krise?«

»Du wolltest eigentlich welche Ehe sagen, stimmt’s?« Besorgt sah Milou das Kupferduttmädchen an.

»Äh ja genau, und welche Ehe!«, korrigierte Charlotte sich.

Eileen zwinkerte Eileen Milou zu, lehnte sich vor und flüsterte: »Na siehst du, sie hat was mit Klaus!«

Charlotte ignorierte den Kommentar, driftete ab und biss sich mit ihrer Aufmerksamkeit am Fensterausblick fest.

»Frag sie richtig, Eileen«, wisperte Milou derweil zurück.

»Ok ok, ich nerve sie nach dem Unterricht, nur für dich!«

»Du solltest das für Charlotte tun.«

»Tu ich doch!« Die Blondine streckte ihr die Zunge heraus, worüber Milou nur leise seufzen konnte.
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Um die Aufmerksamkeit ihrer Freundinnen nicht zu erregen, verdünnisierte Charlotte sich nach Unterrichtsschluss aufs Mädchenklo. Dort wartete sie circa sieben Minuten, bis sie meinte, dass die Luft rein wäre und marschierte in Begleitung eines pochenden Herzens ins Treppenhaus. »Gleich werde ich es erfahren. Und dann werde ich Klaus sechs Wochen lang nicht mehr sehen.«

Das Karma mochte sie allerdings nicht so besonders, denn Charlotte lief ihrer liebsten Tratsch-Freundin direkt in die Arme. »Hey! Gut, dass ich dich treffe! Ich habe dich schon gesucht!«

»Ich hab’s gerade ein wenig eilig.«

»Nur ganz kurz, ich habe es Milou versprochen, ja?« Eileen kniff ein Auge zu und faltete bittend die Hände zusammen.

»Okay, was gibt’s?«, erbarmte sich Charlotte.

»Du musst aber ganz ehrlich sein, ja?«

»Komm schon raus mit der Sprache!«

»Bist du ernsthaft in Klaus verliebt?«

Ertappt senkte Charlotte den Blick. »Wenn Eileen erfährt, was mir Klaus bedeutet, dann weiß es nach den Ferien jeder. Und wenn Klaus mich nur fragen will, ob ich Ingas Pflanzen gieße, dann könnte das oberpeinlich werden. Die reinste Demütigung!« Das Brillenmädchen fasste sich an die kreisrunde Brille, um ihre Emotionen zu verbergen. »Gar nicht. Null. Wir sind nur Freunde.«

»Ach, tatsächlich?«

»Mist, sie glaubt mir nicht!« Langsam geriet Charlotte ins Schwitzen. »Ja. Ähm … wie soll ich sagen … «

»Ich muss sicherstellen, dass sie mir glaubt, wenn ich nicht wie ein Clown enden will!« Das Brillenmädchen versuchte, so gelassen wie möglich zu klingen, als sie Eileen in einem ernsten Tonfall erklärte: »Klaus ist einfach nicht mein Typ. Ich könnte mir nie vorstellen, ihn zu küssen. Er ist mir einfach nicht männlich genug, außerdem hasse ich Locken und Brillenschlangen. Ich mag eben Typen wie Tassilo.«

Eileen verstummte ein paar Sekunden lang. Dann legte sich ein steifes Lächeln auf ihre Lippen. »Es ist also immer noch Tassilo?«

»Ja.« Charlotte nickte.
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Was Charlotte nicht wusste, war, dass hinter der nächsten Ecke Klaus auf sie gewartet hatte. Mit einer Rose in der Hand. Er machte kehrt und warf sie in den Mülleimer.


Adleraugen

Bunte Blätter segelten von den Ahornbäumen herunter zu den Pflastersteinen. Die Herbstsonne streichelte die Köpfe derer, die sich an jenem Morgen ihren Weg zum Schulgebäude bahnten.

»Heute beginnt das neue Schuljahr. Ich gehe jetzt in die Qualifikationsstufe 11, das bedeutet, heute in einem Jahr geht es schon mit der Lernerei auf das Abitur los.« Charlotte hob den Blick und sah den wenigen Wolken dabei zu, wie sie über den Horizont krochen. Im Gegensatz zu den meisten Schülern, die an ihr vorbeiliefen, hatte die Hitze des Sommers ihre Haut verschont – weder Bräune noch Sonnenbrand zierten ihren Körper, nur Blässe. Eine Blässe, die sie ihrem Kummer verdankte. »Eigentlich war ich mir nie sicher, ob ich Abitur machen werde.«

Wie immer hing ihre Lieblingstasche über der Schulter. Heute, zu Schulanfang, wog sie kaum etwas – die neuen Bücher fehlten, noch. Mit federnden Schritten erreichte Charlotte den Schuleingang und öffnete die Glastür.

»Aber in den letzten sechs Monaten haben mich einige Dinge davon überzeugt.« Sie dachte an ihren Vater, daran, wie er behauptet hatte, dass sie es sowieso niemals an eine Uni schaffen würde. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und lief entschlossen zum Klassenzimmer.

»Außerdem hoffe ich, dass mich das Lernen ablenkt.«

Am Fenster neben der Tafel lehnten sich Eileen und Milou gegen das Pult und winkten dem Mädchen munter zu.

Eileen sah man die Auswirkungen des Sommers deutlich an. Eine goldene Bräune bedeckte ihre Haut und harmonierte mit den blonden Haarsträhnen.

Milou hingegen verfügte, genau wie Charlotte, über kein einziges Anzeichen der Veränderung. Sogar ihr Bob besaß dieselbe Kürze wie vor sechs Wochen. Ihre runden Augen strahlten wach und freundlich. »Wie waren deine Ferien?«

Charlotte lockerte ihre Hände und setzte ein Lächeln auf. »Gut. Und eure?«

»War echt cool! Habe euch auch was mitgebracht aus Mallorca!« Eileen pilgerte zu ihrer Tasche, kramte zwei handtellergroße Lollis heraus und drückte beiden Mädchen jeweils einen in die Hand.

»Oh! Danke!« Glücklich betrachtete Milou den rotweißen Zuckerkringel. »Bei mir war es nicht ganz so aufregend, aber auch sehr schön.«

»Nordsee, nicht?«, erwiderte Charlotte.

»Ja! Mal wieder.«

Milou besuchte jeden Sommer ihre Verwandten aus dem Norden. Das war etwas, was zu ihr gehörte, sowie Sand zum Meer, gehörte Milou zum Meer. Zumindest in den großen Ferien.

»Habt ihr eigentlich schon den neuen Schüler ausgecheckt?« Eileen klopfte mit dem Handrücken gegen die Fensterscheibe.

Neugierig beugten Charlotte und Milou sich vor. »Neuer Schüler?«

»Schon als ich hergelaufen bin, habe ich gesehen, wie eine Gruppe von Mädchen einen Typen verfolgt hat. Ich habe ihn zwar nicht direkt erkennen können – aber ich sage euch eines: Das war nicht Tassilo! Das dachte ich nämlich zuerst«, flüsterte Eileen ihnen zu.

Nach und nach füllte sich das Klassenzimmer und der Gong zur ersten Stunde rückte näher. Durch das Fenster erkannten sie, dass draußen auf dem Hof eine gähnende Leere herrschte. Kein neuer heißer Schüler in Sicht. Das enttäuschte die Mädchen zwar ein bisschen, aber es bot sich bestimmt später noch eine Gelegenheit, den Neuen in Augenschein zu nehmen. Jedoch musste Charlotte zugeben, dass sie sich nicht die Bohne für diesen Typen interessierte. Das Einzige, was sie sich gerade fragte, war …

»Ein neuer Schulschwarm also! Dieses Jahr wird wirklich aufregend!« Milous Augen hefteten sich an das Kupferduttmädchen. »Nicht?«

Weggetreten betrachtete Charlotte die Tür, als könne jeden Moment der Teufel persönlich hereinschneien.

»Charlotte?«, wiederholte Milou.

»Hhm? Was?«

»Stimmt ja, unser liebes Bambi interessiert sich nicht mehr für beliebte Prinzen!«, feixte Eileen und wackelte mit den Augenbrauen. »Du hattest bestimmt einen romantischen Sommer mit Klaus! Na, na?«

Statt zu lächeln, zuckte Charlotte zusammen und dachte wehmütig an die letzten Wochen zurück.
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Sie saß auf dem Dach, in herrlichstem Sonnenschein. Er verspätete sich. Fünf Minuten. Zehn Minuten. Eine halbe Stunde. Eine Stunde. Er ging nicht ans Handy. Allmählich machte sie sich Sorgen – ob ihm etwas passiert war? Aber abgemacht war abgemacht und Charlotte glaubte fest daran, dass etwas vorgefallen sein musste, und dass er noch kommen würde. Bestimmt. Unablässig spielte sie mit den Tasten ihres Handys, wählte seinen Kontakt aus und betrachtete das Benutzerbild. Da war keines. Klaus hatte nie ein Foto von sich hochgeladen. Natürlich nicht, so etwas interessierte ihn nicht. Alle, die ihn kannten, wussten, wie man ihn erreichen konnte. Und normalerweise antwortete er immer zuverlässig. Normalerweise.

Charlotte beobachtete die Vögel, die auf dem verlassenen Schulhof nach verlorenen Pausenbrotkrummen pickten. Irgendwann sah sie ein, was ihr Kopf ständig versuchte, zu verdrängen: Klaus hatte sie versetzt.

Schweren Herzens stand sie auf, stieg das Treppenhaus hinunter und verließ das Schulgebäude. Hallo, Sommerferien. Mit jedem Schritt verlor Charlotte an Gefühl, bis sie dachte, jemand hätte Beton in ihr Herz gegossen. Die Welt um sie herum ergraute und erst, als in der Wohnung die Haustür ins Schloss fiel, als sie völlig alleine war, wo sie keiner hören konnte, da splitterte der Beton. Sie schluchzte und schluchzte, doch ihr Handy blieb stumm.

Eine Woche.

Zwei Wochen.

Drei Wochen.

Vier Wochen.

Fünf Wochen.

Sechs Wochen.

Jeder Tag verstrich gleich: Sie wachte auf, wusch sich, frühstückte und versank in einem Stapel von DVDs. Wiederholte eine Staffel Glee um die nächste. Und all das, um ihn zu vergessen. Die Tränen wurden weniger, aber die Leere blieb. Die graue Leere, die feuerrot aufflammte, als sie sich bewusst wurde, dass ihre Zukunft vor einem Abgrund klaffte. Charlotte wischte das nasse Grau hinfort und beschloss, ein gutes Abitur zu schreiben.
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In der Gegenwart verkniff sie es sich, auch nur ein Wort über ihren wahren Sommer zu verlieren. Charlotte biss sich auf die Lippen und presste hervor: »Nein, ich habe ihn auch nicht mehr gesehen seit dem letzten Schultag« und lächelte mild.

Gerade öffnete Eileen den Mund, um nachzuhaken, da betrat ein Unbekannter das Klassenzimmer und riss die Aufmerksamkeit aller Schülerinnen auf sich – und damit auch die von einigen Schülern.

Der Junge, vermutlich dieser Neue, war groß, zumindest größer als Charlotte. Er trug eine dunkelblaue, schmale Jeans mit tiefem Schritt, ein weißes T-Shirt und eine wüstenbraune Lederjacke. Seine glatten blonden Haare fielen ihm spielerisch in die Stirn, in das hübsche Gesicht, das makellos schien, ohne jeden Pickel oder Mitesser. Über der Schulter baumelte ein schlichter, schwarzer Rucksack.

Doch trotz seiner charmant lässigen Ausstrahlung, die sie zweifelsohne vor rund sechs Monaten bedingungslos gefesselt hätte, konnte er sie nicht beeindrucken. Charlotte interessierte sich nicht mehr für Jungs, oh nein. Mit denen gab es nur Tränen, und davon hatte sie für dieses Jahr genug produziert.

»Whoa der sieht echt gut aus! So aus der Nähe sogar noch mehr!« Eileen grinste.

Milou strich sich ein paar Haare aus der Wange. »Irgendwie kommt er mir aber bekannt vor … «

Als hätte er die Worte gehört, starrte der Lederjacken-Schönling zu ihnen herüber – und lief direkt auf sie zu!

»Er kommt zu uns! Oh mein Gott! Oh mein Gott! Was machen wir jetzt?!«, zischte Eileen und rüttelte panisch an Milous Schulter, während Charlotte gedankenverloren zu Boden sah.

Der Neue näherte sich weiter, bis er sich direkt vor Charlotte stellte. Sie bemerkte, dass er Doc Martens trug. Musste wohl Geld haben, der Junge.

»Charlotte?«

Kaum, dass ihr Name seinen Mund verlassen hatte, erschauderte sie. Diese Stimme! Diese Stimme brachte alles durcheinander, riss den Beton auf, zerrüttete die Welt und stampfte alles in Grund und Boden, sodass die Apokalypse in ihrer Seele ausbrach. Fassungslos starrte sie ihn an, sekundenlang. Versuchte, zu verstehen, was hier vor sich ging. Dann hielt sie sich die Hand vor die Lippen und drehte sich weg. Genauso schockiert reagierten auch ihre Freundinnen, die lautstark riefen: »DU BIST KLAUS?!«

Die Verwunderung der Mädchen trieb dem Schüler eine leichte Röte auf die Wangen, während diese kreidebleich anliefen.

»Oh mein Gott! Wir haben Klaus hinterhergeschmachtet! Zumindest für einen kurzen Moment … «, wisperte Eileen fast unhörbar.

Weit weg wünschte sich Charlotte, weg von dieser verrückten Situation. Oder ihn weg. »Bitte geh einfach wieder. Bitte geh einfach wieder.«

Sie mied seinen Blick, denn dieser Designer-Klaus-Verschnitt musterte sie unentwegt. Versuchte, Augenkontakt herzustellen. Aber daraus würde nichts werden, nein. Jetzt würde sie sich entspannen und sich nicht anmerken lassen, welch ein Chaos er in ihr angerichtet hatte. Es kam Charlotte wie eine Ewigkeit vor, wie er so dastand und darauf wartete, dass sie eine Reaktion abgab. Schließlich kapierte er irgendwann, dass sie ihn absichtlich ignorierte. »Ich komme nachher nochmal«, kündigte Klaus an, wandte sich ab und ging an seinen Platz. Genau jetzt trudelte Lehrer Özdemir ein und pfefferte seine Ledertasche auf das Pult, sodass auch die Freundinnen sich in Bewegung setzten. Natürlich total entgeistert.

»Hast du das gewusst?!«, fragte Eileen sie, als Klaus außer Hörweite war. Aber das Kupferduttmädchen antwortete nicht, brachte kein Wort heraus.

»Ich denke eher nicht«, antwortete Milou an ihrer Stelle.
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Stille legte sich über das Klassenzimmer, als der Özdemir seinen Blick unheilvoll über die Köpfe der Schüler schweifen ließ. Alle wussten: entweder es gab Ärger oder er hielt nach einem Opfer Ausschau. Jeder versuchte, sich so kleinzumachen wie möglich, doch es nützte nichts.

»Willkommen im neuen Schuljahr, ihr Oberstufler. Bestimmt fühlt sich der ein oder andere von euch jetzt besonders cool, aber ich sage euch, das Abitur wird kein Zuckerschlecken. Für diejenigen, denen auch nur im Entferntesten etwas daran liegt, es nicht völlig zu versemmeln, gibt es freiwillige Nachmittagskurse. Damit könnt ihr euch zusätzliche Punkte holen.« Der Lehrer im Karohemd drückte einem Schüler in der ersten Reihe einen Blätterstapel in die Hand. »Ihr habt bis Montag Zeit, euch zu überlegen, ob und was ihr machen wollt. Danach gehen die Zettel wieder mit Unterschrift an mich.«

Als der Stapel Klaus erreichte, fiel ihm sofort der Biologiekurs ins Auge. Wenn das nicht eine gute Vorbereitung auf das Medizinstudium war, dann wusste er auch nicht. Neben Biologie liebäugelte er mit Chemie. Vielleicht sollte er beide belegen – immerhin überschnitten sich die Kurse zeitlich nicht.

»Marathon – ernsthaft? Damit kann man sich Punkte fürs Abitur holen?«, motzte Theo neben ihm. »Dann könnten sie gleich Schach draufschreiben. Da wäre ich sofort dabei.«

Klaus warf einen Blick auf die übrigen Kurse. Mathe, Deutsch und Musik waren außerdem im Angebot. Mathe. Er biss sich auf die Lippe. Wenn Charlotte das nicht …

»Und, du gehst in Bio, oder?«, unterbrach Theo seine Gedanken.

Klaus nickte und dachte weiter: Er musste heute unbedingt noch mit Charlotte sprechen. Heute würde er den ersten Schritt tun. Heute würde sich alles ändern.

»Dieses Jahr werden wir eine Menge lesen in Deutsch. Ich hoffe, ihr wisst noch, wie das geht. Klaus?«, rief Herr Özdemir.

»Öhm, was?!«, schreckte der Junge hoch.

»Kannst du noch lesen, mit dem Vorhang da vor den Augen? Und wo ist deine Brille? Hast du dir etwa Kontaktlinsen geholt?«

»Ja, ich kann noch lesen«, antwortete er artig.

»Schaut an, die Pubertät ist jetzt sogar bei Klaus angekommen!«

Allmählich wurde er wütend, vor allem, weil es hier und da kicherte. Klaus sah nach vorne zu dem Mädchen mit dem Kupferdutt, doch sie verzog keine Miene.

»Unsere erste Lektüre handelt von einem Jungen, der nie in die Pubertät gekommen ist – naja, körperlich. Oskar aus Die Blechtrommel hat im Alter von drei Jahren beschlossen, nicht mehr zu wachsen, … «, brabbelte Herr Özdemir weiter, doch die Worte rauschten an ihm vorbei.

Erst, als das Läuten der Schulglocke die Stunde beendete, rührte Klaus sich – denn Charlotte sprang von ihrem Stuhl auf und beeilte sich, aus dem Klassenzimmer zu kommen. Mit einem Satz holte er sie ein. »Charlotte?«

Sie antwortete ihm nicht. Stattdessen ließ sie ihn einfach stehen und setzte ihren Weg raus auf den Gang fort. Dabei drehte sie sich nicht einmal um.

Klaus streckte seine Hand nach ihr aus. Er hatte sie berühren wollen, festhalten wollen. Doch kaum, dass sie über die Türschwelle hinaustrat, umzingelten ihn eine Horde Mädchen.

»Du bist echt Klaus?«, fragte Caro, eine kleine Blondine mit kinnlangem Haar. Erwartungsvoll blinzelte sie ihn an, genau wie drei weitere Hühner aus seiner Klasse.

Ehe er etwas erwidern konnte, schubste die stark geschminkte Gemma ihre Freundin weg und meinte zu ihm: »Du bist ganz schön gewachsen! Wir dachten erst, du wärst ein Neuer – sag mal, isst du was Bestimmtes oder hattest du eine Operation? Hast du dir die Augen lasern lassen?«

»Äh«, stammelte Klaus und gaffte zur Tür, durch die Charlotte verschwunden war. Dann wanderte sein Blick nach hinten.

Theo beobachtete Klaus von seinem Tisch aus und schüttelte still den Kopf.
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»Was hat das zu bedeuten?«

»Da fragst du die Falsche. Hinterher!«, kommandierte Eileen, woraufhin sie Milou mit sich nach draußen zog.

Lange mussten sie Bambi nicht suchen. Auf dem Schulhof-Podest, auf dessen Treppe sie oft zu Mittag aßen, stöberten die Freundinnen ihren Flüchtling auf.

»Hey!« Eileen stupste Charlotte an. »Was ist los?«

»Ja, was hatte das gerade zu bedeuten? Wir machen uns Sorgen!« Milous Augenbrauen zogen sich zusammen.

Weniger panisch als erwartet lächelte Charlotte sie an. »Ihr seid lieb. Aber ihr müsst euch keine Sorgen machen.«

Milou fiel dem Brillenmädchen um den Hals. »Wenn du so ein Gesicht machst, wie könnte ich mir da keine Sorgen machen!«

Arm in Arm saßen sie eine Weile da.

»Eileen, ich muss dir was beichten. Jetzt spielt es eh keine Rolle mehr«, sagte Charlotte irgendwann und senkte den Blick schuldbewusst zu Boden.

Die Sonne stand hoch am Himmel und die Schatten lagen tief, rissen harte Kanten in den Boden.

Alle Aufmerksamkeit ruhte auf dem Kupferduttmädchen. Auf einmal richtete sie sich auf und sah Eileen direkt in die Augen. »Ich habe dich belogen, vor den Sommerferien.« Ganz plötzlich begann sie, zu weinen, schluchzte all das aus sich heraus, was sie in der letzten Stunde in sich hineingefressen hatte. »Ich habe mich in Klaus verliebt.«

Ein Stein fiel Eileen vom Herzen, und sie und Milou grinsten sich gegenseitig an. »Das ist doch super!«, freute sich Milou.

Da erwiderte Charlotte: » … aber er sich nicht in mich.«

Ihre Mundwinkel sanken nach unten.
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Im Klassenzimmer herrschte praktisch Krieg. Ungefähr alle Mädchen des Planeten umringten Klaus. Aus den Parallelklassen strömten sie herein, um den neuen alten, heißen Schüler zu begutachten und auszuquetschen. Und Theo, der saß einfach nur fassungslos daneben. »Ich hätte nie gedacht, dass die Weiber eines Tages auf Klaus so abfahren würden.«

»Bist du neu an der Schule?«, fragte eines der Hühner im grauen Blazer.

»Quatsch, Klaus war schon immer in unserer Klasse, stimmt’s Mädels?«, gab Gemma zurück.

»Ja, unser Klaus!« Sie jubelten im Chor, als hätten sie es einstudiert.

»Aber sag mal, was hast du denn in den Sommerferien gemacht?«

»Genau, wo warst du, bist du viel gereist? Du wirkst wie ein anderer Mensch!«

»Hast du nach der Schule schon was vor?«

»Wir könnten ja alle zusammen im Einkaufszentrum essen gehen, da hat erst ein All-U-Can-Eat-Buffet aufgemacht!«

Allmählich häuften sich die Schweißperlen auf Klaus’ Stirn. Die neugewonnene Aufmerksamkeit überforderte ihn offensichtlich. »Äh, also, heute Nachmittag habe ich leider schon was vor«, behauptete er und sah hilfesuchend zu Theo. Seine Augen zischten: »Hilf mir!«

Theo popelte lustlos in der Nase herum. »Ist das jetzt mein Problem, dass du gut bei Frauen ankommst?!«, erwiderte er. Da wandte sich Caro an ihn: »Magst du nicht auch mitkommen?«

Sofort erklärte Theo wie ausgewechselt: »Tja, warum nicht! Dann verschieben wir unseren Zockernachmittag auf ein andermal, nicht wahr Kumpel?« Er klopfte Klaus auf die Schulter, bereit zum Aufbruch. Und Klaus, der guckte, als hätte er ihn in diesem Moment dafür umbringen können.
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In der Mittagspause stürmte der Junge mit den Doc Martens in den Schachclubraum, schmiss die Tür hinter sich zu und stemmte sich von innen dagegen. Er schnappte nach Luft wie ein Ertrinkender. Als er merkte, dass sich die Schritte seiner Verfolgerinnen entfernten, atmete er erleichtert aus und ließ sich auf das gammelige Sofa sinken.

»Wie siehst du denn aus?«, kommentierte Gonzales und legte sein Vokabelheft beiseite.

Auch Chris nahm die Nase aus seinem Buch, um Klaus zu mustern.

Die Tür öffnete sich erneut. Klaus zuckte zusammen. Aber er beruhigte sich, als er registrierte, dass es sich nur um Theo handelte.

»Klaus hat Luxusprobleme«, posaunte der Pilzkopf heraus und trank einen Schluck aus einer Apfelsaftflasche.

»Ach ja?« Anna spazierte aus dem Nebenraum des Schachclubzimmers heraus. Bei Klaus’ Anblick ließ sie vor Schreck den Papierstapel fallen, sodass sich die Blätter quer auf dem Boden verteilten. »W-Was ist denn mit dir passiert?!«

Alle schwiegen, erwarteten eine Antwort von Klaus.

»Ich will einfach nur meine Ruhe, Leute!«, rief er aus, hob den Kopf und schlug beide Hände vor dem Gesicht zusammen.

»Dann hättest du die Typveränderung besser sein lassen sollen«, gab Theo trocken zurück. »Charlotte hast du damit jedenfalls eh nicht beeindruckt.«

Anna schmunzelte, was Klaus ignorierte. Seine Wut konzentrierte sich erstmal voll und ganz auf Theo. »Noch ein Wort und ich gehe ohne dich zu diesem All-U-Can-Eat-Buffet!«, drohte er.

Theo winkte ab. »Schon gut, schon gut. Du bist die Schönste, Cinderella!«

»Ihr geht nachher noch Essen?« Gonzales hob eine seiner dicken Augenbrauen.

»Japs, mit Klaus’ neuem Fanclub! Möchtest du mitkommen, Anna?«, flötete Theo mit seiner Sägestimme, woraufhin Gonzales knurrte: »Du wagst es, Anna zu fragen, ohne uns miteinzuladen? Wo sind deine Manieren?!«

»Von mir aus könnt und sollt ihr alle mitkommen!«, rief Klaus. Er konnte nur noch an eines denken: Charlottes Abfuhr, vorhin im Klassenzimmer. Schmerzerfüllt verzog er das Gesicht und dachte an den letzten Tag vor den Sommerferien zurück.
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Im Dunkel seines Zimmers hockte er, mit aufgeschlagenem Koffer vor dem Bett. Er packte und weinte, während das Handy ein dutzendmal aufleuchtete und vibrierte. Doch Klaus wagte es, weder abzuheben, noch die Jalousien hochzuziehen. Die Ferien standen vor der Tür, aber die Sonne würde er nicht hereinlassen. Als das Handy irgendwann verstummte, rang er sich dann doch dazu durch, einen Blick darauf zu werfen. Er lehnte sich gegen die Wand, winkelte die Beine an und starrte auf das Display.

»Hey, wo bist du?« – 13:05 Uhr

»Wo bleibst du?« – 13:22 Uhr

»Klaus?« – 13:31 Uhr

»Antworte bitte … « – 13:45 Uhr

»Klaus … ich warte auf dich.« – 14:02 Uhr

»Bitte antworte, wenn du das lesen kannst!« – 15:10 Uhr

»Klaus … « – 15:30 Uhr

»Ich gehe jetzt heim.« – 16:00 Uhr

An diesem einen Tag im Heu waren sie sich so nahe gewesen, ihre Lippen nur einen Kuss breit voneinander entfernt. Immer wieder dachte Klaus daran zurück, und an den Augenblick, in dem er die Rose in den Mülleimer gepfeffert hatte. Charlotte würde ihn niemals küssen, dessen war er sich jetzt sicher. So sicher, dass es wehtat. Der Glanz wich aus seinen Augen und seine Lippen weigerten sich, zu lächeln. Den ganzen Sommer lang.

Wie geplant fuhr er mit Inga und Jürgen zu seinen Großeltern.

Opa und Oma begrüßten ihn herzlich. Sie freuten sich so sehr über den Besuch wie über einen Lottogewinn. Lobten, was für ein hübscher junger Mann doch aus ihm geworden wäre. Innerlich spottete Klaus darüber. Er lebte ein Dasein als emotionslose Hülle. Seinen Eltern blieb die Regenwolke über Klaus Gedankennebel nicht unbemerkt.

»Was ist denn mit ihm los? Hast du eine Ahnung?«, fragte Jürgen seine Frau beim Abendessen leise, aber nicht leise genug – und Inga flüsterte zurück: »Ich glaube, es ist mit Charlotte nicht gut gelaufen.«

Allerdings. Dummerweise veranlasste diese Tatsache seinen Vater dazu, ihn abzulenken.

So tuckerten sie am nächsten Tag zu zweit raus auf den See, bewaffnet mit je einer Angelrute.

Während sie in ihrem kleinen Boot darauf warteten, dass ein williges Opfer anbiss, suchte Jürgen das Gespräch mit ihm: »Sohnemann. Heute erzähle ich dir etwas übers Fischen.«

Klaus schwieg, dafür klingelte sein Handy. Schon wieder! Das tat es ständig, die letzten Tage über. Er musste gar nicht erst auf das Display schauen – er wusste auch so, wer anrief.

Jürgen runzelte die Stirn. »Nanu? Willst du nicht rangehen?«

Wieder schwieg Klaus.

Sein Vater räusperte sich, ehe er nochmal von vorne begann: »Jedenfalls ist es so mit den Fischen: wenn einer angebissen hat, muss man dranbleiben! Das ist wie mit den Frauen. Nicht aufgeben!, lautet die Devise. Solange man den Fisch, oder äh, die Frau unbedingt haben will, versteht sich. Niemals lockerlassen, verstanden?«

»Mhm.« Klaus hörte ihm nur mit halbem Ohr zu, in seinen Gedanken fuhr sein Klingelton Achterbahn.

»Frauen sind da nochmal komplizierter als Fische. Meistens heißt ein Nein ein Ja, und ein Ja ein Nein … und manchmal, an Vollmond, verwandeln sie sich in Elefanten und trampeln alles nieder.«

»Mhm.«

Jürgen fasste sich an die Stirn und seufzte: »Er hört nicht zu!« Bedacht musterte er seinen Sohn, ehe er es wagte, zu fragen: »Hach. Also, was ist zwischen dir und Charlotte passiert?«

Beim Wörtchen Charlotte zuckte Klaus zusammen und sah zum ersten Mal auf.

»Du weißt, ich habe nichts dagegen, solange deine Noten in Ordnung sind und Charlotte ist ein nettes Mädchen.«

Dass sein Vater sie nett fand, war Klaus neu – aber gut, den Gedanken hatte ihm bestimmt seine Mutter eingepflanzt.

»Ich bin nicht mit Charlotte zusammen oder so was«, erwiderte der Lockenkopf und fummelte an der Angel herum.

»Und warum nicht?«

Ohne eine Emotion zu zeigen, starrte Klaus auf die Seeoberfläche. Nach einer Weile sagte er: »Weil ich nicht ihr Typ bin.«

Da fing Jürgen an zu lachen, sich zu schütteln. Das Boot schaukelte auf den Wellen hin und her und vertrieb alle Fische, für die nächsten zehn Jahre.

Klaus’ Starre bröckelte. Ein Gefühl durchdrang seinen Körper und sein Herz: Verwunderung.

Schließlich kriegte sein Vater sich wieder ein, wischte sich mit dem Zeigefinger eine Lachträne aus dem Augenwinkel und behauptete: »Das sind die Kerle nie.«


Fata Morgana

In der letzten Ferienwoche stand Klaus mehr oder weniger verzweifelt vor dem Badezimmerspiegel. Seine Hände zitterten wie Japan bei Erdbebenstufe fünf. Nie blieb die kleine Kunststoffschale an seiner Hornhaut haften. Mal um Mal fiel sie ins Waschbecken, wo er sie mühsam herausfischte. Dann startete er einen neuen Versuch, sich mit zwei Händen die Augenlider so weit herunterzureißen, dass diese doofe Kontaktlinse endlich drin hängen blieb.

»Aaaah!«, schrie er auf, als er es schaffte, das Ding so halb ins Auge zu quetschen. Doch die Linse lag falsch. Es tat weh und brannte. Ein paar Mal rieb Klaus sich die Augenwinkel, doch es schmerzte bloß noch mehr und schließlich purzelte das durchsichtige Stück Plastik unbeeindruckt ins Waschbecken.

Klaus hatte so was von die Nase voll. Doch Aufgeben war nicht seins. Wenn er die Kontaktlinse zur Hälfte reinbekam, bekam er sie auch noch ganz rein, jawohl! So verging die Zeit und seine Eltern fragten sich mit Sicherheit, was er drei Stunden lang im Bad trieb – aber das war ihm egal. Als es ihm endlich gelang, die erste Kontaktlinse richtig einzusetzen, jubelte er laut auf.

»Fehlt nur noch die andere«, murmelte Klaus und blickte in den Spiegel. Verquollene, gerötete Augen glotzten zurück. Missmut überfiel ihn.

Vorsichtig langte Klaus sich mit Daumen und Zeigefinger auf die Hornhautoberfläche, doch seine Reflexe weigerten sich, es offen zu halten. Eine halbe Ewigkeit tat er herum, bis er sich dazu überwand, seinen Vater um Hilfe zu bitten.

»Verflixt, Klaus!«, schimpfte Jürgen, weil sein Sohn sich automatisch von ihm wegdrehte, wenn sich eine Hand auch nur in die Nähe seiner Iris begab. »Jetzt halt doch mal still!«

Das war leichter gesagt als getan. Fünfmal ärgerte Klaus seinen Vater unabsichtlich, bis er ihm endlich die zweite Linse einsetzen konnte. »Na endlich!«, rief Jürgen aus, während Klaus zurück ins Badezimmer eilte.

Er betrachtete sich mit klarem Blick im Spiegel. Ohne das Brillengestell wirkte Klaus wie ein anderer Mensch. All die Jahre über hatte er gar nie bemerkt, wie sehr die dunkelblaue, ovale Brille seinen Charakter prägte. Und jetzt – da blieb nur noch das zurück, was er wirklich war. Ein – eigentlich – recht hübscher Junge. »Sieht schon mal nicht schlecht aus. Aber da fehlt noch was … «

Er schnappte sich Ingas Glätteisen und begann damit, seine Locken auszumerzen. Glatt waren seine Haare unglaublich lang, zumindest für seine üblichen Verhältnisse. Sie hingen ihm nach der Tortur gerade so über die Augen. Obwohl er die glatte Mähne ganz okay fand, störte ihn noch etwas an seiner Erscheinung. »Die Klamotten sind noch zu anständig.«

Klaus spazierte ins Wohnzimmer zurück. »Mum? Hast du Lust, shoppen zu gehen?«

Wie erwartet freute Inga sich einen Keks ab und schleifte ihren Sohn noch am selben Nachmittag in ein Kaufhaus. Erst eine braune Lederjacke, ein weißes Shirt und eine Männerkette später marschierten die beiden wieder heraus.

»Die Mädels werden bei dir Schlange stehen! Was habe ich nur für einen hübschen Sohn. Nur um deine Haare ist es schade!« Inga strich ihm mit den Fingern eine blonde Strähne aus dem Gesicht.

»Die sind mir egal.«

Inga lächelte. »Ich weiß.«
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In der Gegenwart saß dieser Klaus, dem seine Haare egal waren, gerade mit den Mitgliedern des Schachclubs und ein paar Mädchen aus seiner Jahrgangsstufe in einem All-U-Can-Eat-Restaurant in der Stadt. Hier konnten sie sich den Bauch vollschlagen, so viel sie wollten. Von gegrilltem Haifisch bis hin zu Reh und einer Eisbar wurde alles angeboten.

Beim Essen lehnte sich eine von Klaus’ Klassenkameradinnen zu ihm vor und fragte: »Hast du morgen Abend schon was vor?«

»Äh … « Hilfesuchend sah er zu Anna, doch die verzog keine Miene.

»Oder Nachmittag?«

»Äh … «

»Oder Übermorgen?«

»Äh … äh … « Klaus war sichtlich überfordert, er begriff vor allem nicht, warum sich Annas Blick mit jeder Antwort zunehmend verfinsterte. Jetzt blieb ihm nur noch eines übrig: »I-Ich muss kurz zur Toilette! Entschuldigt mich!«

Hastig stand er auf und floh, dabei vernahm er das verspielte Grinsen der Mädchen und die Worte: »Toilette, was?«

Nachdem er sich auf dem Männerklo um zwei Gläser Apfelschorle erleichtert hatte, seufzte Klaus. »Beliebt bei den Mädchen zu sein, ist anstrengender als erwartet … « Seine Gedanken wanderten zu Charlotte. Ihr Bild blitzte deutlich in seinem Kopf auf. Das Bild davon, wie missbilligend sie ihn angesehen hatte, bei ihrem Abgang im Klassenzimmer. » … und wert ist es auch nichts.«

Er verließ die Toilette. Plötzlich legte ihm jemand von hinten eine Hand auf den Rücken. Zwei Hände. Drei. Auf den Unterarm. Den Oberarm. Auf das Schienbein! Plötzlich grabbelte es überall nach ihm und zehn Mädchenhände zogen an seinen Klamotten.

»He, was soll das?! Seid ihr übergeschnappt! Griffel weg da!«, brüllte er und versuchte, sich loszureißen.

»Wir sind deine größten Fans! Für Nacktbilder würden wir alles tun!«, verriet ihm eine der Übeltäterinnen und zwinkerte ihm kokett zu.

»Waaas?!«, brachte Klaus nur heraus.

»Da wir Freundinnen sind, darf keine von uns allein mit dir ausgehen«, erklärte Alana aus der Parallelklasse und knöpfte ihm sein blaues Hemd auf, bis er mit blanker Brust auf dem Boden lag. »Dafür können wir gemeinsam über dich herfallen«, vollendete Caro die Erklärung.

»Ihr spinnt doch wohl! Lasst mich sofort los! Ich will nicht!« Doch egal wie sehr er sich wehrte – sie waren in den der Überzahl.

»Was spricht denn dagegen, hm?«, flüsterte Helena ihm zu und fuhr zärtlich mit den Fingerspitzen über sein Schlüsselbein.

»ICH SPRECHE DAGEGEN!«

Auf einmal tauchte Anna im Gang auf, mit den Jungs im Rücken. Ihr Kopf lief ungewöhnlich purpurrot an und sie schnaufte bedrohlich. Ähnlich wütend guckten Theo und Gonzales. Wie Bodyguards bauten sie sich hinter der Präsidentin auf, mit verschränkten Armen. »Klaus ist mein Freund, also lasst die Finger von ihm!«, zischte Anna und trat selbstsicher auf sie zu.

»Wie bitte?!« Jetzt stutzten nicht nur die fünf Mädchen, sondern auch alle Schachclubmitglieder, inklusive Klaus. Doch schnell erkannte er in Annas Aussage seine Rettung. »Ja genau, ich bin in festen Händen! Vergesst mich!«, japste er.

Da ließen Helena und ihre Freundinnen endlich von ihm ab. »Dann sind die Schulschönheit und der Schulprinz ein Paar?«, fasste Alana zusammen.

»Dagegen können nicht einmal fünf heiße Mädels ankommen, Buhuu!«, heulte Helena. Die verrückten Mädchen erhoben sich und machten Anstalten, das Restaurant zu verlassen. Bevor sie verschwanden, drehte Helena sich ein letztes Mal zu ihnen um. »Falls du jemals wieder Single bist, werden wir vor deiner Tür stehen!«

»Ojemine«, murmelte Klaus leise in sich hinein. Noch immer saß er am Boden, stützte sich mit den Händen an den Fliesen ab. Theo streckte ihm die Hand aus. Doch anstatt ihm hoch zu helfen, klatschte er ihm eine.

»Klaus du Trottel, so eine Gelegenheit bekommst du nie wieder!«, zeterte und heulte der Topfkopf herum: »Ich bin so neidisch.«

»Ihr seid aber nicht wirklich zusammen, oder?« Misstrauisch und drohend zugleich runzelte Gonzales die Stirn. Auch Chris schaute unzufrieden zwischen ihnen hin und her. Völlig unnötigerweise, denn Anna antwortete prompt: »Quatsch, das habe ich gerade erfunden.«

»Das war eine super Idee! Würdest du vielleicht auch weiterhin so tun als ob du meine Fr … «, sagte Klaus und erntete noch mehr Kopfnüsse von seinen Schachkumpels.

»Sonst noch Wünsche!«, brummte Gonzales.

»Aber … «

»Warum nicht? Ist ja nur vorgetäuscht. Und wir schlagen zwei Fliegen mit einer Klappe: sowohl wir als auch Klaus haben unsere Ruhe.« Zur Überraschung aller machte Anna selbst diesen Vorschlag, was die Schachjungs knirschen ließ. Klaus setzte einen genervten Blick auf. »Die sind leider keinen Deut besser als die Mädels.«

»Voraussetzung ist natürlich, dass der Schwindel nicht auffliegt. Es wäre also ein Geheimnis unter uns fünf«, fuhr sie fort und lächelte zuversichtlich wie immer.

Einen Moment lang schwiegen sie, doch dann meinte Gonzales mit einem Augenzwinkern: »In Ordnung! Du kannst dich auf uns verlassen!«

Klaus musste grinsen. »Danke!«
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Am nächsten Morgen wollte Charlotte das Schulgebäude betreten, als ihre Freundin auf sie zu sprintete. »Es tut mir so leid!«, keuchte Milou und drückte sie so fest, dass Charlottes Lunge für eine Sekunde lang vergaß, zu funktionieren.

»Waaah! Was ist denn los?«, presste das Brillenmädchen hervor.

Milous Augen glänzten nass in der herbstlich goldenen Morgensonne. Ihre Lider senkten sich. »Es tut mir so leid. Klaus hat eine Freundin!«

Mit diesen Worten tauchte sich Charlottes Welt in Schwarzweiß. Ihr Herz machte einen Aussetzer, zusammen mit ihrem Kopf. Es war, als hätte jemand einen Pfahl genommen und tief in ihre Seele gebohrt.

»Naja, so wie er jetzt aussieht, musste das früher oder später kommen, nicht wahr?« Sie zwang sich zu einem schiefen Lächeln. »Danke, dass du es mir als Erste gesagt hast! Ich danke dir von ganzem Herzen, du bist so eine liebe Freundin! Aber du musst dir keine Sorgen machen. Ich habe in den Sommerferien schon verdaut, dass Klaus kein Interesse an mir hat. Ich werde jetzt nach vorn sehen! Da kann er zusammen sein, mit wem er will!«

Milou antwortete darauf nicht, sie verzog nur die Mundwinkel. Und schwieg. Auch, als sie Charlotte ins Klassenzimmer begleitete. Und auch, als Klaus sie beide von seinem Sitzplatz aus unentwegt angaffte.

Heute trug er wieder diese braune Lederjacke. Die glatten, blonden Haare umspielten sein hübsches Gesicht.

»Er hat also eine Freundin. Kann mir doch egal sein. Vielleicht suche ich mir einfach auch einen Freund. So schwer kann das ja nicht sein, so schnell wie das bei ihm ging.« Grummelnd setzte Charlotte sich an ihren Tisch und konnte – dem Sitzplan sei Dank – endlich vorwärts sehen. Beziehungsweise zur Tür, wo Eileen hereinspazierte.

»Wisst ihr schon … «, flüsterte sie den Mädchen zu, als sie sich über Charlottes Tisch beugte.

Milou nickte und strich ihren Rock glatt. »Ich habe es ihr erzählt.«

»Tut mir leid.« Eine Sorgenfalte bildete sich auf Eileens Stirn.

»Alles okay, alles okay. Ist Schnee von gestern. Außerdem kann das ja eh nichts Ernstes sein! Die neue Tussi muss ja extrem oberflächlich sein, wenn sie sich erst jetzt für ihn interessiert.« Charlotte winkte ab und ordnete ihre Schulutensilien in einer Reihe auf dem Tisch an, als gäbe es für den Moment nichts Wichtigeres.

Verwirrt wanderte Eileens Blick zwischen ihren Freundinnen hin und her. »Hast du ihr auch gesagt, wer Klaus’ neue Freundin ist?«, fragte sie Milou und zog skeptisch eine Augenbraue hoch.

»Mh-mh!«

»Charlotte! Hör mir jetzt zu, Klaus’ neue Freundin ist … «, begann Eileen, da schlug die Tür zum Klassenzimmer erneut auf.

Normalerweise hätte sie das nicht gekümmert, aber im Rahmen erschien Anna. Anna, die heute bildhübsch in ihrem hellgrauen Blazer direkt auf Charlotte zusteuerte. Direkt an Charlotte vorbei. Zu Klaus. Sie musste sich nicht einmal umdrehen, denn er war ihr entgegengelaufen. Augenblicklich versteinerte Charlotte. Die Welt hielt einmal für sie an. Alle Mädchen im Klassenzimmer – vor allem Helena und ihre Freundinnen – bekamen augenblicklich einen inneren Heulkrampf. Ihre Mienen jaulten: »Gegen die haben wir niemals eine Chance!«

» … es ist Anna«, vollendete Eileen derweil ihren Satz, schüttelte den Kopf und rieb sich die Stirn.

Die Welt stand still, doch Charlottes Gedanken drehten sich. »Anna … jetzt ergibt alles einen Sinn! Am Meer … im Schachclub … Klaus’ Zuhause … Anna und Klaus sind schon von klein auf beste Freunde. Natürlich hatte ich da niemals eine Chance. Klaus ist nicht oberflächlich, das weiß ich doch. Er hat Anna die ganze Zeit geliebt. Und sie ihn. Dieser Aufzug hat womöglich gar nichts damit zu tun … vielleicht hat Inga … Oh Mann, ich bin echt dämlich.« Das Kupferduttmädchen lächelte mit geschlossenen Augen und unterdrückten Tränen. »Zwischen Klaus und mir ist nie etwas gewesen.«
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Vor dem Clubraum der Schach AG klopfte eine niedergeschlagene Charlotte an die Tür. Sekunden später vernahm sie Schritte aus dem Inneren. Es war natürlich ausgerechnet die Leiterin der AG, die ihr öffnete.

»Hallo! Na wie waren deine Ferien?« Anna lächelte zuckersüß.

»Hi, gut und deine?«, erwiderte Charlotte höflich, während in ihrem Kopf rote Gedanken umhertanzten: »Sie sieht so hübsch und glücklich aus. Wenn man so ein Mädchen ständig in seiner Nähe hat, verliebt man sich natürlich, als Junge.«

»Auch super! Komm nur rein!«, antwortete das Mädchen im grauen Blazer und warf sich die langen dunklen Haare über die Schulter, ehe sie die Tür aufhielt.

»Ähm, warte noch kurz. Ich muss dir etwas sagen: Ich will aus dem Schachclub austreten.«

Überrascht zog die Präsidentin eine Augenbraue hoch. »Wieso das denn?«

»Nun ja. Meine Noten sind nicht sonderlich gut und ich möchte aber ein gutes Abitur schaffen, damit ich später Mathematik studieren kann. Deswegen habe ich mich für den Mathe-Zusatzkurs eingeschrieben.«

»Wow, das ist sehr lobenswert! Mathe zu studieren kann ich mir bei dir gut vorstellen! Aber leider kann ich deinen Antrag nicht akzeptieren.«

»Was?! Warum denn nicht?!«, entfuhr es Charlotte.

»Ich habe uns schon für das nächste regionale Schachturnier im Oktober angemeldet, wir brauchen dafür mindestens zwei Ersatzspieler neben den vier Hauptspielern. Ohne dich dürfen wir nicht teilnehmen.«

Unwillkürlich wanderten die Mundwinkel des Brillenmädchens nach unten. »Na super. Jetzt muss ich mir Klaus’ und Annas Pärchen-Dasein auch noch in meiner Freizeit antun.«

»Aber ich verstehe natürlich, dass du Zeit zum Lernen brauchst. Du hast hiermit meine Erlaubnis, unsere Meetings zu schwänzen.« Wieder einmal strahlte Anna sie an, doch diesmal konnte Charlotte frohen Herzens zurücklächeln.

»Echt? Super, danke!«, sagte sie und dachte sich: »Anna ist so nett. Sie bemüht sich immer, alles für alle gerecht zu machen. Ich denke, es ist vermutlich gut so, dass sie Klaus’ Freundin geworden ist.«

Da trat besagter Kerl hinter ihr hervor – als hätte er es gerochen, dass sie ihn gerade jetzt so was von überhaupt nicht sehen wollte. »Hallo Charlotte.«

»Hi … « Bedrückt guckte sie nach unten, biss sich auf die Lippe und wünschte sich weit, weit weg.
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»Oh nein!« In Anna schrillten die Alarmglocken los. Auf keinen Fall durfte Klaus …

»Vorhin im Klassenzimmer«, begann er und Anna überlegte fieberhaft, was sie nun sagen konnte, um das Schlimmste zu verhindern. Um zu verhindern, dass Charlotte von ihrer gespielten Beziehung erfuhr.

Das Knödelmädchen zuckte beim Klang von Klaus’ Stimme zusammen, als wäre sie von einer Wespe gestochen worden.

Klaus zwängte sich durch die Tür durch, bis er Anna gegenüberstand und sich gleichzeitig Charlotte zuwenden konnte. Die Sehnsucht in seinem Blick war unübersehbar. Anna musste etwas unternehmen. Also legte sie den Zeigefinger auf die Lippen und formte ein lautloses »Pssst!«

Charlotte bemerkte davon nichts, ihr kupfernes Pony verdeckte ihr die Sicht auf Annas Mimik. Dafür nahm Klaus die Geste wahr und schaute Anna fragend an. Weil seine Kindheitsfreundin nichts erwiderte, besann er sich wieder auf das, was er hatte sagen wollen, und sprach Charlotte erneut an: »Also du hast bestimmt gehört … «

Charlotte blickte zu ihm auf, was Anna dazu veranlasste, energisch aber stumm den Kopf zu schütteln.

Irritierter denn je glotzte Klaus Anna an, sodass Charlottes Aufmerksamkeit ebenfalls auf Anna umschwenkte.

Prompt hielt sie inne und räusperte sich, ehe sie sagte: »Klaus! Wusstest du, dass Charlotte so bald wie möglich aus dem Schachclub austreten möchte, um sich besser auf das Abitur vorbereiten zu können? Wir sollten sie mit Angelegenheiten des Schachclubs also in Ruhe lassen«, Anna bemühte sich, so gelassen zu sprechen wie sie konnte. Innerlich hämmerte ihr Herz wie wild gegen ihre Herzwandtür, so laut, dass sie fürchtete, jeden Augenblick dabei ertappt zu werden. Bei dem ertappt zu werden, was sie ihrem besten Freund gerade antat.

Traurig sah Klaus zu Charlotte und hauchte: »Ach so.«

»Ich komme wegen dem Turnier dann nochmal auf dich zu, ja? Mach dir keine Sorgen!« Anna nickte Charlotte zu und lächelte zuckerbösesüß, während sie einen sauren Geschmack im Rachen schmeckte.

»Ähm ok, danke nochmals! Ich geh dann mal lernen!«, antwortete das Brillenmädchen und grinste schmal zurück – mehr als offensichtlich gespielt.

Nach ein paar Metern rief Anna ihr motiviert hinterher: »Sehr gute Einstellung, du schaffst das bestimmt!«

Als Charlotte hinter der nächsten Ecke verschwand, drehte Klaus seinen Kopf zu Anna. »Was sollte das?«

»Wir haben gesagt, dass nur der Schachclub darüber Bescheid weiß, damit wir alle unsere Ruhe haben. Und Charlotte wird demnächst austreten.«

»Aber es ist Charlotte! Sie wird nichts ausplaudern.«

»Das kann sein, kann aber auch nicht sein. Fakt ist, sie hat nichts damit zu tun, es gibt also keinen Grund, sie über unsere Fake-Beziehung zum Schutze des Schachclubs einzuweihen.«

Um eine weitere Diskussion zu vermeiden, machte sie kehrt. Da hielt Klaus sie mit einem Satz fest: »Und, wenn es den doch gibt?«

Er stellte sich direkt vor sie, ließ sie nicht fliehen. Panik breitete sich in Annas gesamten Körper aus. Ihr Zittern versuchte sie, so gut es ging, zu unterdrücken. Sie durfte sich nichts anmerken lassen. »Welchen Grund sollte es denn geben?«, presste sie zwischen den Lippen hervor. Obwohl sie dagegen ankämpfte, schoss ihr das Blut ins Gesicht. »Bitte, sag es nicht … sag mir nicht … «

»Ich habe mich in Charlotte verliebt. Ich will nicht, dass sie denkt, ich wäre vergeben.«

In Klaus’ Blick lag eine Entschlossenheit, die sie nur allzu gut von ihm kannte. Leider, leider kannte.

Annas Herz zerbrach. »Bitte … nicht.«
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Während Charlotte mit klopfendem Herzen den Gang entlang lief, hallte bei jedem Schritt nur ein Gedanke in ihr wieder: »Vergiss ihn!« Sie musste sich endlich sammeln, sich auf die Schule konzentrieren. Und auf ihren Nachhilfejob, denn heute Nachmittag durfte sie wieder einmal ihren geliebten Quintin besuchen. Naja, zumindest dachte sie das so lange, bis ihr Chris über den Weg lief, der offensichtlich die Richtung ansteuerte, aus der sie gekommen war. »Chris! Ob er es schon weiß? Es wird ihn bestimmt niederschmettern, dass Anna jetzt mit Klaus … «

Charlotte winkte ihm zu. »Hi!«

»Hallo! Kommst du nicht zum Treffen?«

»Ähm … nein. Ich muss heute noch arbeiten. Ich … ähm … « Charlotte wusste nicht so recht, wie sie es Chris mitteilen sollte. Auf jeden Fall würde die Nachricht ihn verletzen – so, wie Milous Nachricht sie in der Frühe zerschmettert hatte. Sie atmete tief durch und fuhr fort: »Ich dachte, ich sage es dir, bevor du reingehst: Anna ist in Wirklichkeit in Klaus verliebt! Es tut mir leid! Ich lag falsch mit meiner Vermutung in Frankreich!«

Doch statt mit enttäuschten Augen sah Chris sie mit einem dankbaren Blick an. »Mach dir keinen Kopf! Dass ich nicht Annas Favorit bin, weiß ich. Aber wenn du das mit der Beziehung meinst, das … «

»Halt!«, unterbrach sie ihn. »Wie, du wusstest das?!«

Er zuckte mit den Achseln. »Weißt du, ich liebe Anna nicht, weil ich dachte, sie würde jemals meine Gefühle erwidern. Schau mich an, ich bin nur ein einfacher Typ, der gern Schach spielt, Physik mag und gern liest. Nicht gerade männlich oder sportlich, weder mit Führungs- noch mit anderen Qualitäten, die sich mit ihrem Ehrgeiz messen könnten. Ich passe nicht zu ihr, so wie ich jetzt bin.«

Diese Aussage musste Charlotte erst einmal verdauen. Wenn einer Annas Liebe verdient hätte – abgesehen von Klaus – dann definitiv Chris. Obwohl der Junge mit sanfter Stimme sprach, hörte man deutlich die Sehnsucht darin. Eine Träne rann Charlotte aus dem Augenwinkel über die Backe. »Es tut mir so leid!«, sagte sie. »Ich wünschte, ich könnte etwas tun, aber … ich … ich weiß nicht, was!«

»Man kann die Gefühle von anderen Menschen nicht ändern. Nur seine eigenen.«

Charlotte weinte heftiger. Wegen Klaus, wegen Anna, wegen Chris.

Er nahm sie in den Arm und tröstete sie still, bis ihre vergossenen und seine unsichtbaren Tränen versiegten.
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In der gemütlichen Küche der Suleks versuchte Charlotte zum bestimmt hundertsten Mal, nicht durchzudrehen. Vor ihr saß Quintin, bewaffnet mit einem Nintendo. Er erweckte nicht einmal den Anschein von Lernbereitschaft. Das Mädchen seufzte tief, bevor sie zum x-ten Mal versuchte, den Jungen aus der Pixelwelt zu scheuchen: »Wo hast du deine Sachen heute gelassen? So geht das einfach nicht!«

»Ich weiß auch nicht. Muss suchen.«

»Wenn du so weitermachst, werden deine Noten nicht besser!« Noch während Charlotte das sagte, ging ihr durch den Kopf: »Wobei ich ihm das nicht unbedingt predigen sollte.« Schnell schüttelte sie den Gedanken ab, schließlich wollte sie ihr Geld einigermaßen ehrlich verdienen. »Also komm! Ich helfe dir beim Suchen. Wo hast du sie das letzte Mal gehabt?«

Endlich sah Quintin von dem kleinen Bildschirm auf. »Mmh. Mein Block ist schon seit den Sommerferien weg.« Er legte den Kopf schief.

»Na prima!« Allmählich war ihr zum Heulen zumute.

»Vielleicht im Schrank?«, meinte Quintin, ehe er abermals in der Spielewelt versank.

Charlotte seufzte, stand auf und lief zum Wandschrank. Mit beiden Händen öffnete sie ihn, doch der schmale Lagerraum verfügte über kein Tageslicht, sodass sie erstmal nach einem Lichtschalter suchte. »Hier vielleicht? Mann, ist das dunkel … und so viel Zeug … « Sie ging weiter hinein.

WAMM! Kaum, dass sie sich ganz in der kleinen Vorratskammer aufhielt, knallte von hinten die Tür zu und ein Schlüssel drehte sich im Schloss herum.

»Quintin? Was soll das?! LASS MICH SOFORT RAUS!«, schrie Charlotte. Vergeblich. Lediglich ein gedämpftes Kichern drang durch das Holz zu ihr durch. Wie eine Blöde hämmerte sie dagegen.

»Nö!«, hörte sie schließlich den glücklichen Quintin rufen, der sich den Geräuschen nach gerade an der Gefriertruhe vergriff. »Ich hol mir jetzt ein Eis«, bestätigte er ihre Vermutung.

»AAARRRGH QUINTIN!« Charlotte hörte, wie sich der schmatzende Junge aus der Küche verdünnisierte und konnte von da an nichts mehr vernehmen, außer dem Sirren des Kühlschranks von nebenan.

Geschlagen rutschte die Nachhilfelehrerin am Holz nach unten und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Was sollte sie auch machen? Quintin würde nicht so schnell zurückkommen, dessen war sie sich sicher.

Aus Langeweile heraus begann sie, die Konserven und Vorräte in den Regalen zu zählen. Nach der fünfzigsten Dose wurde sie langsam schläfrig, nach der hundertsten Packung fielen ihr die Äugelein zu. Allgemein hatte Charlotte in der letzten Woche wenig geschlafen, denn trotz ihres Schwurs, alles, was das Thema Jungs betraf, hinter sich zu lassen, waren ihre Gedanken nachts zu einem ganz bestimmten gewandert.

Das nächste, was Charlotte registrierte, war, wie das Klirren eines Schlüssels sie aus dem Land der Träume in den Halbschlaf beförderte. Es kam von der Haustür. Jemand hievte etwas Schweres über die Schwelle. »Hello Family!«, rief eine Stimme.

Charlotte wollte antworten, doch beim Versuch entglitt ihr ein Gähnen. Seltsamer Traum.

»Scheinen alle ausgeflogen.« Eindeutig eine männliche Stimme.

Sie kannte sie auf jeden Fall, auch wenn sie gerade nicht benennen konnte, woher. Charlotte scheiterte daran, die Stimme zuzuordnen.

Der Neuankömmling schleppte etwas in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Sekunden später zischte eine Dose.

»Ah, das tut gut. Ob wir noch was zu essen haben?«

Schritte näherten sich der Vorratskammer und als sich der passende Schlüssel im Schloss drehte, schreckte das Kupferduttmädchen aus dem Halbschlaf hoch.

Natürlich, denn als die Schranktür aufging, purzelte sie dem neuen Hausgast rücklings vor die Füße, sodass sie sich den Kopf an den Fliesen anschlug. »Uuaah!«, jaulte Charlotte.

»Nanu, mästen wir jetzt Mädchen fürs Weihnachtsmahl?«, kommentierte der Junge mit den dunklen Haaren, dem sie jetzt geradewegs ins Gesicht blicken konnte.

»D-Du … « Während sie so auf dem kalten Küchenboden lag, realisierte sie, wen sie da vor sich hatte. »Du bist Tassilo!«

»Ich weiß.«

»W-Was machst du denn hier?!«

»Ich wohne hier. Und was machst du in unserem Vorratsschrank?«

Vor lauter Scham lief das Brillenmädchen purpurrot an. »Ähm … Ich bin die Nachhilfelehrerin. Quintin hat sich nur einen Streich erlaubt und … «

»Er hat dich also im Schrank eingesperrt.«

Sie machte ein bedröppeltes Gesicht. »Uaah, das klingt so bitter, wie er das sagt.«

Tassilo lachte sie erst einmal aus. Laut und lang, bis er sich den Bauch hielt. »Wie geil!«

»Ich finde das nicht so geil!«

»Mach dir nicht ins Hemd, Nachhilfelehrerin. Du kriegst die Stunde trotzdem gezahlt, ich werde meinen Eltern nichts sagen. Es ist bestimmt schwer, meinem kleinen Bruder was beizubringen.«

»Moment! Tassilo ist Quintins großer Bruder?!« Jetzt, da er es erwähnte, erkannte sie tatsächlich Parallelen zwischen den beiden: Die Jungen teilten dieselbe Haar- und Augenfarbe – bläulich schwarz und hellblau – verfügten über denselben Echt-jetzt-Blick und offensichtlich über das gleiche, lose Mundwerk.

Doch bevor sie weiter gedanklich über Tassilo herziehen konnte, schlug er einen ernsteren Ton an: »Er ist ein kleiner Wildfang und eher praktisch orientiert. Das war schon immer so. Hab also bitte etwas Nachsehen mit ihm. Er tut sich schwer mit dem Lernen.«

»O-Okay.« Charlotte errötete. Die Art, wie er über seinen kleinen Bruder sprach, war irgendwie liebevoll.

»Super. Magst du auch eine Dose Cola?«

»Gern.« Dankend nahm sie das kalte Getränk an und erinnerte sich unwillkürlich an das letzte Mal, als Tassilo ihr eine Cola geschenkt hatte. Charlotte lächelte. Da fiel ihr Blick auf die Koffer, die neben dem Küchentisch lagen. »Du kommst gerade direkt vom Flughafen, oder?«

»Ja.«

»Wie war es in Amerika?«, traute sie sich zu fragen.

»Es war richtig toll. Das Schulsystem ist komplett anders, es gibt viel mehr Kursangebote und Clubaktivitäten als hier. Außerdem ist das Essen verdammt lecker und die Leute sind viel offener«, erzählte Tassilo und trank einen Schluck. »Es ist schade, dass es schon vorbei ist.« Wehmütig starrte er auf das Getränk in seinen Händen. Dabei fiel Charlotte auf, dass er ein schwarzes Schweißband um das linke Handgelenk trug. Schick. Es stand dem Volleyball-Spieler gut.

»Vielleicht kannst du ja eines Tages dorthin zurückgehen?«, versuchte sie, ihn aufzuheitern.

»Vielleicht«, sagte er und zerdrückte die Dose. »Gibt es eigentlich was Neues an der Schule? Habe ich in dem letzten halben Jahr irgendwas verpasst?«

»Eigentlich nicht. Mir fällt zumindest nichts ein, was erwähnenswert wäre.« Dennoch turnte ein Bild in Charlottes Kopf herum, nämlich das von Anna und Klaus. Sie wollte es beiseiteschieben, da rief sie sich in Erinnerung, was vor gut sechs Monaten geschehen war. »Oder vielleicht doch«, murmelte sie.

Tassilo schaute auf, während Charlotte auf ihre Dose stierte, als sie verkündete: »Anna hat jetzt einen festen Freund.« Für einen Moment herrschte Stille in der Küche der Suleks. Sofort bereute Charlotte, es ihm erzählt zu haben, da sagte er: »Es ist Klaus, oder?«

Sie war baff. »Woher weißt du … ?«

»Sie hat es mir damals gesagt, vor meiner Abreise. Interessant, dass das nicht die Runde gemacht hat.«

»So lange schon ist Anna also in Klaus verliebt!« Jetzt schämte Charlotte sich umso mehr für ihre eigenen Gefühle. Ja, sie war nicht die Richtige für Klaus. Die Gewissheit verfestigte sich.

»Ist aber nett von dir, dass du mich vorwarnen wolltest, Nachhilfelehrerin. Hast was gut bei mir.« Charmant zwinkerte Tassilo ihr zu und löste ein leises Herzflattern in Charlotte aus.

Im nächsten Moment klopfte es an der Haustür, doch ohne dass sich einer von ihnen rührte, sperrte sich das Familienmitglied selbst auf und betrat die Küche. Charlotte wunderte sich, denn ein Mädchen durchquerte den Türrahmen. »Hallo?«

»Mann ist die hübsch! Ob das wohl Tassilos Freundin … «

»Ah, Cousinchen! Lange nicht mehr gesehen«, begrüßte Tassilo sie und räumte damit alle Vorurteile aus.

Das Cousinchen stolzierte zu ihnen herüber. Mit jedem Schritt klackte es, was den hochhackigen Stiefeln schuldete. Durch sie gewann das Cousinchen an Größe und erinnerte an eine Raubkatze. Genau wie die anderen Suleks glänzten ihre tiefschwarzen Haare bläulich im Tageslicht. »Extrem lange, Cousengchen. Reichst du mir auch eine Cola?«

Wie gewünscht lief Tassilo zum Kühlschrank und warf ihr eine kalte Dose zu. Gekonnt fing das Cousinchen sie auf. »Braver Tassilo!« Sie grinste ihn frech an. Dieses freche Grinsen, das war eindeutig ein Markenzeichen der Familie.

»Ich bin doch immer brav«, feixte er zurück. »Du kommst gerade richtig. Ich bin gerade angekommen und schon gibt es sensationelle Neuigkeiten!«

»Hoffentlich sagt er nichts von dem Schrank!« Charlotte rückte sich die Brille zurecht, um das Glühen ihrer Wangen verdecken.

»Anna und Klaus sind jetzt ein Paar«, sagte Tassilo und Charlotte wunderte sich.

»Geht Tassilos Cousine etwa auch auf unsere Schule?« Einen anderen Grund, wieso es sie interessieren könnte, fiel ihr nicht ein.

»Das wird bestimmt spaßig«, sagte das Cousinchen.

»Hä?«

»Diese Beziehung kaputtzumachen.«

»HÄ?!«

»Typisch Mathilda«, meinte Tassilo und schmunzelte.

»MATHILDA?!«


Cousinchen und Cousengchen

»Hhihaa, hhihaa, hhihaa!« So schnell sie konnte, rannte Charlotte. Einmal quer durch die Stadt, ohne Pause. Bis sich Seitenstechen bei ihr bemerkbar machte, erst dann verlangsamten sich ihre Schritte. Irgendwann erreichte sie den Reiterhof.

Obwohl man wünschte, sie dort nicht anzutreffen, betrat Charlotte die Stallungen und suchte Pandas Box auf. Der Duft von Stroh und Pferden wehte ihr um die Nase, und Erinnerungen versuchten, sich in ihren Kopf zu kämpfen – doch dafür hatte sie jetzt keine Zeit übrig.

»Was machst du denn hier?«, fragte Anna.

»I-Ich. Muss. Dich. Warnen«, hechelte die Brillenschlange und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Warnen? Wovor denn?« Die Schönheit kniff die Augen zusammen und hob eine Braue.

»Klaus’ Ex-Freundin. Mathilda. Sie ist wieder da!«

»Klaus’ – Ex? Klaus hat eine Ex-Freundin?«, wiederholte Anna verdattert.

»Waaah, du wusstest das nicht?!« Das konnte Charlotte kaum glauben! Doch sie musste es, für den Moment, denn es gab Wichtigeres: »Ja. Auf jeden Fall will sie eure Beziehung kaputtmachen und ist … «
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»Halt Mal. Niemand kann unsere Beziehung kaputtmachen.« Anna schielte zur Seite. »Weil sie gar nicht existiert. Das sage ich ihr aber lieber nicht.«

»Aber Mathilda«, setzte das Kupferduttmädchen erneut an.

»Ist schon gut. Wo auch immer du das Gerücht aufgeschnappt hast, es ist sehr aufrichtig von dir, mir davon zu erzählen. Ich danke dir dafür.«

Diese Art von Lob schien Charlotte zufriedenzustellen. Dennoch fühlte sie sich dazu berufen, sich zu erklären: »Weißt du, Mathilda hat Klaus früher sehr wehgetan. Ich will nicht, dass das nochmal passiert.« Fürsorge lag in ihrer Stimme, fast schon ein Ticken zu viel.

»Liebt Charlotte … Klaus etwa auch?« Die Wahrscheinlichkeit dafür hielt sich in Grenzen. Dennoch nagte ein leiser Zweifel an Anna. Sie versuchte, ihn zu überspielen. »Keine Angst, ich werde dafür sorgen.« Sie zwinkerte dem Brillenmädchen zu.

Charlotte verließ die Pferdebox und winkte. »Gut. Ich pack’s dann mal. Wünsche euch ganz viel Glück!«

Kaum, dass sie den Hof verlassen hatte, schlug Annas Stimmung um. »Klaus hatte eine Freundin? Wann soll das gewesen sein? Er hat mir gar nichts davon erzählt. Aber sie wusste es natürlich!« Sie dachte an Klaus’ Liebeserklärung gegenüber Charlotte. Unwillkürlich musste Anna lächeln – ein bitteres, schmales Lächeln. »Er liebt sie wohl wirklich. Trotzdem. Gerade wenn sie seine Gefühle doch erwidert, kann ich es ihr einfach nicht sagen.«
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Klaus lief durch die Fußgängerzone nach Hause. Die Herbstsonne warf auf alle Gebäude einen goldenen Schein und tunkte die Passanten in ein warmes Orange. Unter anderem das Mädchen, das vor dem Arztpraxen-Gebäude wartete. Das Mädchen mit den schwarzblauen Zöpfen und den hellblauen Augen, die von Kälte zerfressen waren.

»Du siehst gut aus!«, begrüßte Mathilda ihn.

»Was willst du?«, entgegnete Klaus genervt und vergrub das Kinn in seinem schwarzen Schal.

Sie drehte sich einmal um die eigene Achse und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Ihr knielanger Rock wehte hoch und gab einen kurzen Blick auf ihre zierlichen, schlanken Beine frei. »Dich sehen, was sonst, Klausi-Mausi!«

»Spar dir das Gesülze und geh nach Hausi. Ich bin für heute eh schon müde.«

Da wagte Mathilda es, ihn am Arm zu berühren. »Aber! Wir haben uns doch schon so lange nicht mehr gesehen.«

Bestimmend nahm er ihre Hand und packte sie weg. »Ja, und das war auch gut so.«

»Ich hab gehört, dass du endlich mal was mit Anna angefangen hast.«

Klaus mimte ein Pokerface.

»Huch? Stimmt das etwa?« Sie drängte sich ihm auf, trat ganz nah an ihn heran, während er einfach nur schwieg. »Küsst sie denn auch so gut wie ich?«

Ihre Lippen waren kaum fünf Zentimeter von seinen entfernt, von oben konnte er in ihren großzügigen Ausschnitt blicken. Ein Schauer durchfuhr ihn.

»Wusste ich es doch. Du liebst mich wohl immer noch, Klausi-Mausi.«

»Wieso haben sie dich eigentlich noch nicht in die Klappsi gesteckt?«

Mathilda lachte und strich sich mit den Fingerspitzen über das Dekolleté. »Tja, warum wohl nicht?«

Allmählich hatte Klaus dieses Gespräch satt. Da begriff er, dass sie etwas in der Hand hielt, das ihm gehörte: sein Handy. Unbeschwert zappte sie durch seine Nachrichten, wagte es dann auch noch zu fragen: »Und wer ist eigentlich Charlotte?«

»Mein Handy! Gib das sofort wieder her!«, rief er aufgebracht. Dieses Mädchen! Sie musste es ihm aus der Tasche gezogen haben, als sie ihn berührt hatte. Wie gewünscht warf Mathilda es ihm zu, unbeholfen fing er es auf.

»Naja, ist ja auch egal. Jetzt weiß ich ja, dass du mir immer noch treu bist.«

»Du spinnst ja wohl.«

»Vielleicht. Aber ich bin gut darin! Und noch in ein paar anderen Dingen … Du hast meine Nummer ja noch. Bis bald!« Mit Kusshand verabschiedete sie sich und spazierte davon.

»Sie geht ernsthaft davon aus, dass ich sie anrufen werde! Dieses Teufelsweib.« Klaus schüttelte den Kopf, sperrte die Tür auf und begab sich nach oben.

Er begrüßte seine Eltern, hängte seine Sachen auf und verschanzte sich in seinem Zimmer auf das Bett. Nachdenklich ging er seine Kontaktliste im Handy durch. Tatsächlich war Mathildas Nummer noch eingespeichert. Ohne lang zu überlegen, drückte er auf »löschen«.

Dann holte er das Geschenk unter dem Bett hervor. Einige Minuten lang betrachtete er es missmutig. Anschließend warf er es in den Mülleimer.
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»Der Schul-Marathon?!«, entfuhr es Charlotte, als Eileen ihr am nächsten Schultag mit einem Fingerdeut den Wisch vom Özdemir auf den Tisch legte. »Das willst du ernsthaft machen?!«

Es dauerte nicht mehr lang zum Gong zur ersten Stunde, nach und nach füllte sich das Klassenzimmer mit brabbelnden Schülern.

»Genau. Mit dir.«

»Waaas? Mit mir?«

»Bist du jetzt auch noch taub?«, motzte Eileen.

»Aber warum? Frag doch Milou!«

»Milou hat immer schnell Kreislaufprobleme, das weißt du doch!«

»Aber ich bin doch auch total unsportlich«, knirschte Charlotte und dachte an die ganzen Stubenhockernachmittage mit dem Fernseher. »Und überhaupt: Wieso machst du nicht alleine mit?«

»Ganz einfach, weil ich das Gefühl habe, dass du jetzt definitiv eine Ablenkung brauchst! Regelmäßige Bewegung schüttet Glückshormone aus, außerdem hast du mich vor den Ferien vollgejammert, dass du was für deine Figur tun magst. Jetzt hast du die Chance dazu! Und wie war das nochmal mit dem guten Abi? Hmm?«

»Ok, ok! Ich sehe die Vorteile«, gab sie seufzend nach.

Milou schlich sich von hinten an sie heran und grinste. »Eileen will die zehn Kilometer nur laufen, weil sie selbst abnehmen möchte.«

»Milou! Das war geheim!«

»Wieso willst du denn abnehmen?!«, fragte Charlotte.

»Nur am Bauch«, brummte Eileen. »Die Rolle da muss nicht sein.«

»Aber … aber … häää?« Charlotte verstand vorne und hinten nicht, was an der Figur ihrer Freundin auszusetzen sein sollte. Wobei, da fiel ihr ein, dass Eileen nicht immer schlank gewesen war. Genau, in der fünften Klasse, vor der ganzen Volleyballverein-Sache, hatte Eileen ein Moppelchen-Dasein gefristet.

»Du musst das doch am besten verstehen, wolltest du nicht auch abnehmen?«

»Stimmt schon.« Bisher war Charlotte nicht wirklich in den Sinn gekommen, dass Eileen genau wie sie danach strebte, eine gute Figur zu machen. »Sag mal, bist du etwa auch in jemanden verliebt?«

Eine Gänsehaut legte sich über Eileens Arme. Für einen Moment wirkte sie wie eine sich sträubende Katze. »Ich doch nicht! Ich will einfach gut aussehen!«, protestierte das Volleyball-Ass, während Milou vor sich hin kicherte.

»Also gut«, sagte Charlotte. »Dann lass uns zusammen trainieren! Gemeinsam macht es bestimmt auch irgendwie Spaß!«

»Ganz meine Meinung!«, jubelte Eileen.
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In der Pause hockte Anna allein auf dem Ledersofa im Schachclubraum. Sie biss in ein Tomatenbrot und ging den Unterrichtsstoff zur Vorbereitung für die nächste Stunde durch.

Gemeinsam im Schachclubraum herumzuhängen, war zu einer richtigen Gewohnheit geworden. Umso mehr bedrückte Chris, dass er gleich einen Schritt wagte, der die Harmonie der Gruppe gefährdete.

»Anna? Du bist wirklich in Klaus verliebt, oder?«, fragte er.

Sie verschluckte sich augenblicklich und hustete lautstark. Dabei klopfte sie sich mehrmals auf den Bereich oberhalb der Brust. Chris sah aus dem Fenster hinaus auf den Hof.

»Wer«, setzte sie an, da antwortete er trocken: »Charlotte denkt das.«

»Ach, das liegt bestimmt an dem Beziehungsgerücht zum Schutze von Klaus’ Privatsphäre, das hat nichts mit mir zu tun.« Sie ordnete ihre Unterlagen.

»Bist du dir da sicher?« Chris blickte ihr direkt in die Augen. »Ich glaube nämlich, dass wenn jemand wie Charlotte so etwas denkt, etwas dran sein muss. Sie ist nicht dumm.«

Anna schwieg. Und ihr Schweigen bestätigte seine Theorie. »Warum tust du dir das an?«, fragte er und beugte sich zu ihr vor. »Sag ihm die Wahrheit, was du wirklich fühlst!«

Ohne ihm in die Augen zu sehen, antwortete sie: »Ich kann nicht.«

»Und warum nicht?«

Annas Lippen zitterten. »Das verstehst du nicht.«

»Bisher konntest du mir alles beibringen.«

»Ich kann dir nichts beibringen, was ich selber nicht weiß!« Sie schniefte und Wasser sammelte sich in ihren Augen.

Chris holte Tücher aus dem Spender am Waschbecken und reichte sie ihr. »Du hast bereits eine gespielte Beziehung mit demjenigen, in den du verliebt bist. Du bist viel näher am Ziel als die meisten anderen. Sag es ihm und lass diese Beziehung echt werden! Wir wollen alle, dass du glücklich bist. Ich will, dass du glücklich bist. Wenn du es also nicht für dich tun kannst, dann tu es für mich.«

Vehement schüttelte sie den Kopf. »Warum bist du so lieb zu mir?«

»Weil ich selbst viel zu feige bin.« Er blickte zu Boden.

Die Tür knarzte und Gonzales tauchte mit zwei Apfelschorle-Flaschen im Arm auf. »Nanu? Du weinst ja!« Er eilte sofort zum Sofa und legte Anna den freien Arm um die Schulter.

»Alles gut. Es geht schon«, meinte sie.

Gonzales erzürnte die Situation dermaßen, dass er die Flaschen mit einem Scheppern auf den Glastisch knallte. »Was hast du gemacht?!«, pflaumte er Chris an.

Natürlich sagte er nichts und starrte unnachgiebig aus dem Fenster.

»Es ist gut!« Anna wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.

»Anna liebt Klaus«, warf Chris messerscharf durch den Raum.

Als Gonzales begriff, was das zu bedeuten hatte, weiteten sich seine Pupillen. »Anna … «, stammelte er. »Anna … «

»Chris! Ich hasse dich!«, schleuderte sie zurück und wollte aufstehen, da hielt Gonzales sie zurück.

»Ist okay. Ich habe es mir auch schon gedacht«, sagte dieser, während er sie mit treuem Blick musterte. »Was willst du jetzt tun?«

»Nichts, verdammt nochmal!«, rief sie aus.

»Ist schon gut«, murmelte Gonzales und drückte sie an sich. Das schien die richtige Reaktion gewesen zu sein, denn die Furie in Anna beruhigte sich damit. »Ich wusste doch, dass diese Fake-Beziehung eine blöde Idee ist!«, schimpfte er. »Von Anfang an!«

»Ich bitte euch, sagt Klaus nichts. Bitte!« Mit flehenden Augen sah Anna zwischen den beiden hin und her.

»Mache ich nicht«, erklärte Chris, und auch Gonzales nickte.

»Versteht mich nicht falsch, ich weiß eure Unterstützung zu schätzen. Ich danke euch unendlich dafür. Ihr seid meine besten Freunde! Aber … diese Sache … möchte ich für mich behalten. Bitte respektiert das.«

Besorgt blickten sich die Schüler in den grauen Uniformen an und versiegelten ihre Münder.
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Wie üblich besuchte Charlotte in der Pause die Mädchentoilette. Unüblicherweise lehnte jemand an der Wand neben der Tür, als sie den Raum verließ.

»Hallo Nachhilfelehrerin.«

Weil sie mit niemandem rechnete, zuckte sie zusammen. Doch dann realisierte sie, dass kein Klo-Gespenst im Gang herumgeisterte, sondern nur Tassilo. »Puh, hast du mich erschreckt! Warum wartest du hier auf mich?«

»Ich wollte mich nur mal gern mit dir unterhalten. Allein. Sonst kleben deine kleinen Freundinnen ja immer an dir dran – oder du beachtest mich einfach nicht.«

»D-Das war keine Absicht!«

Tassilo zwinkerte ihr zu. »Ich weiß doch, kleiner Maulwurf. Lass uns ein bisschen draußen spazieren gehen.«

Charlotte schluckte. »O-Okay!«

»Mist, ich habe schon wieder Herzklopfen! Ich darf mich aber nicht in ihm täuschen, immerhin hat er Klaus … « Während sie durch Gänge schlenderten, musterte sie ihren Ex-Crush ausgiebig. Wie immer sah er zum Dahinschmelzen aus. Wie ein Schauspieler, der aus dem Fernseher rausgesprungen war.

»Bist du gerade Single?«

Die Frage kam aus heiterem Himmel und traf das Brillenmädchen so plötzlich wie ein Glockenschlag. »Warum fragt er das jetzt?!«

»Ähm … ja. A-Aber aus Überzeugung!«, verriet sie.

»Soso, das hört man selten. Was überzeugt dich denn davon?«

»Ich will ein gutes Abitur schaffen und studieren. Liebesgedöns lenkt nur ab … « Ihre Gedanken schweiften ab. Zu jemandem, an den sie eigentlich gar nicht denken wollte. » … und vernebelt die Sicht.« Charlotte rückte ihre Brille zurecht.

»Das ist stark. Du bist echt stark! Hätte ich nicht von dir gedacht, Nachhilfelehrerin! Respekt! Du packst das bestimmt!« Ermutigend lächelte Tassilo, seine hellblauen Augen blitzten sie an, während er ihr die Tür zum Pausenhof aufhielt.

»Un-Und du?«

»Ich habe einfach noch nicht die Richtige gefunden.« Tassilo schaute in die Ferne und der Wind wirbelte seine dunklen Haare durcheinander, die im Herbstsonnenlicht bläulich aufschimmerten. Wie sonst auch trug er das schwarze Schweißband am Handgelenk, es passte hervorragend zu seinem dunklen T-Shirt mit dem Kreuz-Aufdruck.

»Das klingt richtig romantisch. Da wünscht man sich glatt, die Richtige zu sein … W-Was denke ich da bloß, nach alledem, was Tassilo Klaus … Ist mein Herz so wankelmütig?!«

»Ich erzähle dir jetzt ein kleines Geheimnis, Nachhilfelehrerin.« Der Junge blieb stehen und beugte sich zu ihr herunter, sodass seine Lippen fast ihr Ohr berührten. Die plötzliche Nähe brachte sie aus dem Konzept, aber sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Charlotte ballte die zitternden Hände zu Fäusten, während sie Tassilos Worten lauschte: »Früher mal waren Klaus und ich gute Freunde. Aber dann hatte er seine erste Freundin. Mit mir gab er sich dann kaum mehr ab, dafür engte er sie immer mehr ein. Sie war meine Cousine. Schließlich machte ich den Fehler, mich einzumischen, und sagte Klaus, so könne es nicht weitergehen. Ich sagte zu meiner Cousine ebenso, sie solle Schluss machen. Klaus hat mir das nie verziehen.« Tassilos Augen funkelten traurig und er starrte auf die zertretenen Ahornblätter auf den Pflastersteinen. »Ich glaube nicht, dass Klaus wirklich mit Anna zusammen ist. Ich glaube, er tut das, um es mir heimzuzahlen.«

Zweifel schlichen sich in Charlotte. Diese Version der Geschichte hörte sich genauso plausibel an wie die von Klaus. Konnte es wirklich sein, dass in Wahrheit Tassilos Variante stimmte?

»Dasselbe hat sich Mathilda auch gedacht, als sie von dieser Beziehung erfahren hat. Bitte denke also nichts Falsches über sie. Sie hat oft eine große Klappe, aber da steckt nicht viel dahinter.«

»Das hat sie also nicht ernst gemeint?« Charlotte drohte, sich in eine Tomate zu verwandeln. »Irgendwie schäme ich mich jetzt dafür, dass ich gleich zu Anna gerannt bin. Dennoch … «

»Die Beziehung zwischen Klaus und Anna ist echt. Ich weiß das!«, beharrte sie und strich sich eine Strähne hinters Ohr. »Ich weiß das nur zu gut … « Sie senkte die Lider. »Ich habe nämlich alles von vorne bis hinten mitbekommen. Es tut mir leid.«

Tassilo stand auf und legte ihr beide Hände auf die Schultern. Es kümmerte ihn nicht, dass jeder sie hier, mitten auf dem Schulhof, dabei beobachten konnte. »Du hast recht, ich habe wohl versucht, mir etwas einzureden. Entschuldige. Und danke. Du bist echt in Ordnung, Nachhilfelehrerin. Hast du vielleicht Lust, mal mit mir ins Kino zu gehen? Aus Überzeugung, natürlich.« Er grinste sie an, doch diesmal bewegte er damit etwas Großes in ihr.

Charlottes inneres Grau dehnte sich aus, ihr Schmerz ebbte ab. Mit leeren Augen starrte sie ihn an, während in ihr ein Sturm hereinbrach.

»Charlotte«, sagte Tassilo ihren Namen als wäre er eine Zauberformel.


Das charlottische Kommunikationsproblem

In einem Büchermeer kauerte sie mit angewinkelten Beinen auf dem Boden und lernte. Mathe, Englisch, Deutsch, Chemie, Physik … eins nach dem anderen und ohne Pause. Doch eines ließ Charlotte nicht mehr los seit dem heutigen Vormittag. »Kann ich wirklich Tassilo daten? Vor einem halben Jahr hätte ich Luftsprünge gemacht. Und jetzt … «

Ihr Herz pochte und pochte. Zwischendurch tigerte sie in die Küche, erwärmte sich eine Tasse Kakao. Trank sie mit leeren Gedanken. Bis sie Nachschub holte, um damit mehr ihren Kopf als ihren Magen zu füllen. Schließlich schwamm sie zurück in das Papierchaos. » … soll sich nichts verändert haben?«

Sie dachte an Anna und Klaus, wie vertraut sie miteinander umgingen. Charlotte fühlte den Stich in ihrer Brust, fühlte Chris Trauer in sich, zusammen mit ihrer eigenen.

»Fakt ist, das ist echt. Tassilo fühlt sich bestimmt genauso mies wie ich. Ich wäre nur ein Lückenfüller.« Sie vergrub ihren Kopf in den verschränkten Armen. »Und er wäre meiner.«

»I’m a loser baby, so why don’t ya kill me!«, klingelte ihr Handy los. Eileen rief an, um sie an ihr Training für den Schul-Marathon zu erinnern. Augenblicklich bereute Charlotte, zugesagt zu haben. Doch andererseits konnte Sport einen wirklich ablenken, im Gegensatz zum Lernen.

Bald darauf stand Eileen in Jogginghosen vor ihrem Haus. Sie dehnte sich und vollführte Bewegungen, von denen Charlotte schon beim Zusehen Muskelkater bekam.

»Na, bist du fit?« Eileen stretchte ihre Arme.

»Mal schauen … «

Das Volleyball-Ass grinste freudig. »Na dann los!«

Sie liefen einmal quer durch die Wohngegend, bis sie zu den Feldern am Stadtrand gelangten, wo der reife Mais den strahlend blauen Himmel küsste. Wie erwartet quälte Charlotte sich durch die Strecke, obwohl ihre Freundin absichtlich ein geringes Tempo angab.

»So schaffst du die zehn Kilometer aber nicht«, meinte Eileen bei ihrer ersten Verschnaufpause.

Statt zu antworten, hechelte Charlotte bloß. Ihr Tiefpunkt war erreicht: Sie fühlte sich als absolute Versagerin. Vor allem, weil sie wusste, dass die sportliche Anna die Strecke bestimmt mit links gelaufen wäre. Lustigerweise kehrte ihr Leben immer zu diesem Punkt zurück. Was auch immer sie tat, wen auch immer sie liebte. »Wieso kann ich nicht so sein wie Anna?«, brach laut aus Charlotte heraus.

Mitfühlend zog Eileen die Augenbrauen zusammen und legte ihr eine Hand auf den Rücken. »Wegen Klaus, hm?«

»Ich habe das Gefühl, egal, was ich tue, ich bin niemals gut genug! Und wenn doch, dann nur als Ersatz.« Das Bild eines gewissen jungen Mannes mit blauschwarzen Haaren formte sich in ihren Gedanken.

»Hey! Lass den Kopf nicht hängen!«, sagte Eileen. »Seit wann gibst du denn so schnell auf? Bei Tassilo hast du doch auch nicht lockergelassen, bis Klaus dazwischenkam.«

»Aber es ist schon wieder Anna! Und das Schlimmste ist, ich verstehe so gut, warum alle sie mögen! Ich mag sie doch auch … Buhuu!«, jammerte Charlotte.

»Na hör mal, Milou hat’s dir doch auch schon gesagt: Du bist super, wie du bist! Und ich bin mir sicher, dass Klaus das auch so sieht. Mal ehrlich, ich denke, da ist irgendwas faul … «

Vehement schüttelte das Brillenmädchen den Kopf. »Nein! Ich bin mir zu hundert Prozent sicher, dass sie sich wirklich lieben. Immerhin hat Anna Tassilo damals wegen Klaus abgelehnt.«

»Wirklich?«

Genauso extrem wie sie sich zuvor geschüttelt hatte, nickte Charlotte nun und ergänzte: »Ja!«

Nachdenklich fasste Eileen sich ans Kinn. »Deswegen also. Aber ganz ehrlich, Anna ist mir egal. Ich will, dass du glücklich bist!«

Das Mädchen mit dem Kupferdutt rieb sich die Augen, wollte das quellende Wasser zurückdrängen. »Das ist lieb von dir! Mir ist das Glück von Anna und Klaus aber nicht egal. Ich will mich nicht dazwischen stellen. Deshalb suche ich ja Ablenkung.«

»Hmpf«, machte Eileen zunächst, seufzte dann und meinte: »Alles klar, dann lass uns mal brav weiterlaufen, sonst wird das mit den zehn Kilometern nie was! Und in puncto Ablenkung: Geh doch einfach mit einem anderen Jungen aus, vielleicht kommst du dann auf neue Gedanken.«
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Ein paar Tage später sprang Charlotte über ihren Lückenfüller-Schatten. Um genauer zu sein, sprang sie über den Zebrastreifen vor dem Eingang des Stadtkinos. Viele Jugendliche verabredeten sich hier. Charlotte beobachtete, wie zahlreiche Freunde und Pärchen sich begrüßten oder verheißungsvoll umarmten, ehe sie im Inneren des Gebäudes verschwanden. Ob Tassilo sie auch zur Begrüßung umarmen würde?

»Hallo Nachhilfelehrerin! Wartest du schon lange?«

»N-Nein, ich bin gerade gekommen!« Für heute hatte sie sich in Schale geworfen: Unter einem Cardigan trug sie ihr Lieblingskleid, zusammen mit einer etwas dickeren Strumpfhose gegen die Kälte. Außerdem klebte Mascara auf ihren Wimpern und ein transparenter Gloss benetzte ihre Lippen. Doch für ihre Brille schämte sie sich trotzdem. Sie passte nicht wirklich dazu. »Ich hätte nie gedacht, dass dieser Tag kommt, an dem ich auf ein Date mit Tassilo gehe. Ich habe mir das so lange gewünscht … «

Charlotte hob den Kopf, um ihn anzusehen. Ein Lächeln umspielte seine Augen. Sie strahlten sie an als wäre heute der glücklichste Tag seines Lebens. Doch er umarmte sie nicht, stattdessen tat er einen Schritt vor und öffnete die Tür.

Sie stellten sich in der Schlange an und warteten, bis sie an der Reihe waren.

»Zweimal ‚Warum Gott Single ist.‘ bitte«, bestellte Tassilo.

»Zusammen oder getrennt?«, wollte der Kinomitarbeiter wissen und erinnerte Charlotte damit an den Kinobesuch mit Klaus vor den Ferien.

»Äh … «, stammelten beide, doch ehe sie etwas hinzufügen konnte, kramte Tassilo seinen Geldbeutel aus der Hosentasche und zog einen Zwanziger heraus. »Zusammen.«

»Alles klar!« Der Verkäufer reichte ihnen die Karten. »Viel Spaß!«

Sie gingen ein paar Schritte Richtung Treppe. Dann verharrten sie dort und der hochgewachsene Schüler steckte seine Geldbörse wieder ein. Tassilo überragte Charlotte um mindestens einen Kopf. Kein Wunder, dass er in Eileens Volleyballmannschaft bekannt für seine Sprünge war.

»Hab vielen Dank.«

»Ist doch selbstverständlich, dass der Mann bei einem Date zahlt!«, entgegnete er und wirbelte in Charlotte erneut auf, was sie zu verdrängen versuchte. »Damals, das … war aber kein Date, oder? Blöder Klaus! Die ganze Zeit verwirrt er mich so! Tassilo hingegen drückt sich klar und verständlich aus. Es gibt aber immer noch eine Sache, die ich nicht glauben kann.«

»Möchtest du Popcorn?«, fragte Tassilo.

»Ähm, nein danke.«

Gemeinsam stiegen sie die Treppen hoch, ließen die Karten abreißen und betraten den Kinosaal. Noch schien das Licht und die Werbung wartete auf ihre Zuschauer. Charlotte und Tassilo setzten sich auf ihre Plätze.

»Ich kann nicht glauben, dass er etwas an mir schön findet. Mein Aussehen kann auf keinen Fall ein Grund sein, mich zu daten. Ich weiß, wie ich aussehe. Eben wie eine Nachhilfelehrerin.« In den dunkelroten Polstersitzen beobachteten sie, wie Trailer zu kommenden Kinofilmen über die Leinwand flimmerten. »Tassilo hat von ganz alleine vorgeschlagen ‚Warum Gott Single ist.‘ anzuschauen. Als könnte er meine Gedanken lesen.« Gerade jetzt linste er zu ihr rüber und Charlotte war froh, dass die Dunkelheit das Glühen ihrer Wangen verbarg. Sie fühlte sich erwischt. Doch er sah nicht weg, nein. Er musterte sie ausgiebig. Bis er sagte: »Du siehst heute wirklich hübsch aus.«

»W-WAS?!«, entfuhr es ihr, da hielt sie sich selbst den Mund zu, um diesen unangemessen Ausruf zurückzustopfen. »Ich muss mich verhört haben!«

Auf einmal hob er seine Hand und strich sanft über ihre Wange. Tassilo beugte sich vor, um ihr etwas zuzuflüstern: »Ich wette, ohne Brille siehst du noch viel hübscher aus.« Dann nahm er sie ihr vorsichtig ab.

»Aber ohne Brille sehe ich doch gar nichts«, erwiderte sie und schielte zur Leinwand, wo der Film mit der Anfangsszene startete, bei der ein Mädchen vom Himmel fiel.

»Das musst du auch gar nicht«, hauchte er mit sonorer Stimme und näherte sich ihr, immer weiter, bis seine Lippen auf ihren lagen.

Verdutzt blinzelte sie ein paar Mal, bis sie begriff, was da gerade passierte: »D-Das ist … mein erster Kuss!«

Erst jetzt schloss sie die Augen, fühlte mit dem ganzen Körper, wie eine heiße Welle in ihr Aufstieg. Wie Tassilo ihr kaltes Herz erwärmte. Der Kuss schmeckte marshmallowweich, nach Hagebutte und Früchtetee. Mit herber, süßer Note. Wie aus dem Nichts kam ihr der Geruch von Stroh in den Sinn, der Duft von Sommer und Pferden. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie Klaus beinahe geküsst hatte, vor den Ferien. Beschämt schob sie Tassilo von sich.

»Oh, möchtest du nicht?«, fragte er gelassen, ohne jede Spur einer Kränkung.

»Nein, es liegt nicht an dir. Es war gut«, antwortete sie zögerlich und guckte auf ihre Schuhe.

»Das freut mich! Ich möchte dich nämlich noch viel öfter küssen!« Tassilo strahlte sie an, strahlte mit dem blonden Engel im Kinofilm um die Wette. Binnen Sekunden mutierte Charlotte zur Tomate.

Während die Hauptdarstellerin im Film einmal durch die Hölle ging, ging Charlotte innerlich mit – immer wieder rasten ihre Gedanken von der Vergangenheit zur Gegenwart und versuchten, zu erklären, was in ihrem wild pochenden Herzen vor sich ging. Aber sie verstand es nicht. Dafür schmeckte sie noch immer die süße Hitze seines Kusses auf den Lippen.

Tassilo verfolgte gebannt die himmlische Geschichte und lachte ab und an auf, vor allem, als Janiel und Manu nackt durch den Garten Eden stolperten.

Charlotte wagte es nicht, Tassilo während des Films anzusprechen. Auch nicht, als die Lichter aufglommen und der Abspann anlief.

Erst beim Abschied traute sie sich, ihn zu umarmen. Dabei vernahm sie seinen herbsüßen Geruch und atmete ihn tief ein. »Bis morgen!«

»Bis morgen! Es hat mich sehr gefreut.«

Abends lag sie alleine auf ihrem Bett, starrte die Decke an und fasste sich an den Mund. »Irgendwie war es schön.«
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Am nächsten Morgen vor der Schule lief Tassilo direkt an Charlotte und ihren Freundinnen vorbei. »Guten Morgen!«, grüßte er das Kupferduttmädchen und zwinkerte kokett, ehe er weiterzog.

»Was war das denn?«, wunderte sich Milou.

Auch Eileen glotzte Charlotte fragend an. »Was hast du mit Tassilo zu tun?«

»Ich … äh … also … «

»Spuck’s aus!«, drängte Eileen.

Milous Mundwinkel wanderten nach unten und sie verschränkte die Finger vor der Brust ineinander als würde sie beten.

»Also ich gebe seinem kleinen Bruder Nachhilfe«, erzählte Charlotte und rückte sich die Brille auf der Nase zurecht. Da atmete Eileen erleichtert auf, aber das Brillenmädchen sprach weiter: »und«, sie strich sich behutsam über die vollen Lippen, »wir haben uns neulich geküsst.«

Eileen erstarrte. »W-Wieso?«

Obwohl sie so geschockt reagierte, überhörte Charlotte den anklagenden Tonfall und fuhr verliebt fort: »Am Samstag hat er mich ins Kino eingeladen und ja dann … «

»Du Tortenstück!«, brüllte Eileen.

Mit großen Augen sah Charlotte sie an. »Was … «

»Ich dachte, du bist in Klaus verliebt? Wie kann man immer so schnell seine Meinung wechseln? Erst Tassilo, dann Klaus, dann wieder Tassilo … Entscheide dich mal, wen du liebst, Charlotte!«

»Aber! Du hast doch zu mir gesagt, ich sollte mich ablenken und mit einem anderen Jungen treffen!«

»Klar, aber doch nicht mit Tassilo! Und schon gar nicht mit irgendwelchen Küssen!«

Unruhig knabberte Milou an ihren Fingernägeln. »Auweia, was mache ich jetzt?«

»Weißt du, was ich denke? Dir ist es nur wichtig, Aufmerksamkeit zu bekommen. Der Mensch an sich ist dir überhaupt nicht wichtig! Du wirst niemals erfahren, was Liebe wirklich ist!«, fuhr Eileen fort, zeigte drohend mit dem Finger auf sie, machte einen Abflug Richtung Klassenzimmer und ließ die Freundinnen wie erstarrt zurück.

Milou krallte ihre Finger in den Arm des Kupferduttmädchens. »Du darfst ihr das jetzt nicht übel nehmen. Es ist so: Sie hat es dir nicht gesagt, aber … Eileen ist nämlich auch in Tassilo verliebt.«

»Was … ?«

»Schon seit der 5. Klasse«, erzählte Milou, »schwärmt Eileen für Tassilo. Sie ist damals dem Volleyballverein beigetreten, in dem er auch war. Er nahm sie in Schutz, als sie vom Trainer fertiggemacht wurde. Deshalb hält sie viel von seinem Charakter.«

Charlotte ging durch den Kopf, wie oft nach dem Unterricht ihre Freundin ihr abgesagt hatte, um zum Training zu gehen. Wie motiviert Eileen sich auf Fahrten und Wettbewerbe vorbereitete.

Milou fuhr fort: »Jede Woche hat sich Eileen auf das Volleyballtraining gefreut und viel geübt, um besser zu werden. Inzwischen spielt sie genauso gut wie Tassilo und gewinnt Turniere. Eileen ist seit fünf Jahren in ihn verliebt. Als du ihr davon erzählt hast, dass du ihn so plötzlich mochtest, konnte sie es deshalb nicht ernst nehmen.«
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Nach dem Gespräch mit Charlotte machte Milou sich auf die Suche nach Eileen – zwar hatte das Volleyball-Ass einen gewissen Vorsprung, doch davon ließ Milou sich nicht abschütteln. Mit eifrigem Schritt holte sie ihre Freundin bald ein.

»Eileen! Warte!«

»Worauf? Dass es Hirn regnet?«

»Bitte!«

Prompt stoppte Eileen und warf den Kopf über die Schulter. Die milde Herbstsonne, die durch das Fenster drang, erleuchtete ihre Haare golden, doch ihr Gesicht lag im finsteren Schatten. »Ich kann einfach nicht fassen, was für eine schlechte Freundin Charlotte ist!«

»Das ist sie nicht und das weißt du doch«, entgegnete Milou. »Erinnerst du dich gar nicht mehr an früher?«

»Früher ist aber nicht jetzt. Sag du’s mir, auf wessen Seite stehst du? Wenn Tassilo fest mit Charlotte zusammenkommt? Hm?«

»Ich«, murmelte sie. »Ich will auf keiner Seite stehen … «

»Also auf Charlottes. Na bravo!« Eileen wollte kehrtmachen, da sprang Milou ihr nach und umarmte sie von hinten.

Tränen sammelten sich in ihren Augenwinkeln. »Nein!«, rief sie. »Es tut mir leid! Ich bin auf deiner Seite, was Tassilo angeht! Aber Charlotte ist auch meine Freundin!«

»Aber ab jetzt nicht mehr meine!«

Milou seufzte. »Was mache ich nur mit euch beiden?«

»Halte dich da einfach raus. Ich jedenfalls will nichts mehr mit dieser falschen Zicke am Hut haben.«

»Bitte gib ihr doch eine Chance! Ich bin mir sicher, ihr könnt das klären, wenn ihr miteinander redet! Ich habe es dir doch schon einmal gesagt. Außerdem glaube ich immer noch nicht, dass das nichts mit Klaus wird – auch wenn er und Anna … Ich habe da ein ungutes Gefühl.«

»Also gut. Ich muss zugeben, das glaube ich auch nicht. Einmal rede ich noch mit ihr. Aber dann ist Schluss mit lustig.«
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»Nanu, was ist mit den Mädels heute los?«, kommentierte Theo, der das Zicken-Duell zwischen Eileen und Charlotte mehr oder weniger freiwillig mitverfolgte. Immerhin saßen die Mädels direkt in der Reihe vor ihm, doch anstatt nebeneinander wie sonst, diente Milou heute als Friedensbarriere dazwischen, quasi.

Klaus widmete seine volle Aufmerksamkeit Charlotte allein. »Heute werde ich es ihr sagen.« Das ganze Wochenende hatte er vor dem Spiegel gestanden und geübt, was er ihr mitteilen wollte:

»Charlotte, ich bin nicht mit Anna zusammen.«

»Charlotte, du musst wissen … «

»Ich will, dass du weißt … «

Während des Unterrichts beschrieb er einen karierten Zettel, faltete ihn zusammen und warf ihn nach vorne, als die Lehrerin nicht hinsah.

Theo beobachtete das Ganze, verlor jedoch kein Wort dazu. Auch Charlotte piepte keinen Ton, guckte dafür irritiert in die Gegend, nachdem sie den Inhalt des Zettels gelesen hatte: »Ich muss unbedingt mit dir reden nach dem Unterricht. Bitte bleib im Klassenzimmer.«

»Wer … ?«, wisperte sie und starrte Eileen an, die logischerweise nicht weiter darauf einging. Offensichtlich checkte das Brillenmädchen nicht, dass der Zettel von Klaus stammte. Er fasste sich an die Stirn.

Theo klopfte ihm auf den Rücken. »Ist vielleicht besser so.«

Die Zeit kroch dahin. Ungeduldig stierte Klaus auf die Uhrzeiger. Es fiel ihm schwer, sich auf den Stoff zu konzentrieren. Im Kopf plante er seine Worte für Charlotte, bis das Klingeln ihn erlöste.

Nach und nach stürmten alle Schüler in die Freiheit des Nachmittags. Alle, bis auf Charlotte.

Sie wartete tatsächlich. Doch als sie erkannte, dass es Klaus war, der als Einziger trödelte, um als Letzter mit ihr im Klassenzimmer zu sein, versteinerte sie. »D-Du?« Sie zeigte mit dem Finger auf ihn. »Du hast den Zettel geschrieben?«

Er nickte und ging einen Schritt auf sie zu.

»Es gibt etwas, das ich dir schon länger versuche, zu sagen. Anna und ich … «

»Ihr seid ein Paar, ich weiß. Ich wünsche euch auch alles Gute!«, fiel sie ihm ins Wort und lächelte. »Es ist aber lieb von dir, dass du es mir nochmal persönlich sagst. Wobei ich es natürlich schon an eurem Verhalten gemerkt habe. Und an den Gerüchten.«

»Also, nein es ist … «, wollte er sie unterbrechen, doch Charlotte quatschte munter weiter: »Ich habe es jetzt auch geschafft! Tassilo hat mich endlich bemerkt!«

»Was … ?«

»Und zwar ganz ohne Kontaktlinsen! Und er ist auch kein so schlechter Kerl wie du denkst. Ich glaube, es gab damals ein paar Missverständnisse zwischen euch.«

»Du gehst mit Tassilo aus?«, wiederholte Klaus fassungslos.

Begeistert grinste sie ihn an. »Ja!«

»Aha.« Seine Miene glättete sich. Leise flüsterte er: »Ich bin so ein Trottel. Es hat sich seit damals nichts geändert.« Klaus stapfte aus dem Klassenzimmer.
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Kurz nach ihm verließ Charlotte irritiert das Klassenzimmer. Im Flur traf sie Eileen, die direkt an der Wand neben der Tür lehnte. »Hast du etwa … ?«

»Ja, ich habe alles gehört. Ich dachte, ich warte, bis ihr fertig seid. Ich will nämlich auch mit dir darüber reden. Milou hat’s dir doch erzählt oder nicht?«

»Ehm … ja … «

»Was denkst du, was du tun willst?«

»Wie meinst du das?«

»Na, du hast Klaus doch eben gehört, oder?«

»Hä … ja klar … «

»Dann hör auf, dich mit Tassilo zu treffen.«

»WAS?«

»Du hast das schon verstanden. So klug hat eine Mathe-Olympiade-Siegerin zu sein.« Eileen verschränkte die Arme und betrachtete sie abschätzig. »Du hast es immer noch nicht kapiert, oder? Klaus ist in dich verliebt.«

Der Satz traf sie mit voller Wucht, mitten ins Herz.

»Milou und ich wissen das. Und wir wissen auch, dass Tassilo nicht der Richtige für dich ist.«

»Aber Anna … «, hakte Charlotte ein.

» … ist offensichtlich uninteressant. Was glaubst du, wieso Klaus gerade so deprimiert hier rausgelaufen ist?«

»Das kann nicht sein … Ich habe mit eigenen Augen miterlebt, wie die zwei sich ineinander verliebt haben! Da war nie Platz für mich!« Noch während Charlotte das sagte, schossen ihr Bilder in den Kopf. Wie vertraut Klaus und Anna miteinander sprachen. Wie verliebt sie sich ansahen. Es tat so weh. »Und ich … ich … war von Anfang an in Tassilo verliebt, ich habe sogar einen Job angenommen, um ihn eines Tages erreichen zu können! Du wusstest das! Warum hast du mir damals nichts gesagt? Wer ist hier die Egoistin? Du hast mich die ganze Zeit hinters Licht geführt! Und jetzt, wo ich mein Ziel endlich erreicht habe, willst du, dass ich Tassilo fallen lasse?«

»Ja. Genau das will ich.«

»Aber warum? Du bist doch meine Freundin! Du weißt, dass es mir dreckig ging, wieso gönnst du mir kein Quäntchen Glück?« Charlotte verlor eine Träne.

»Weil ich Tassilo wirklich liebe. Und zwar schon viel länger als du. Und wenn du eine gute Freundin bist, dann nimmst du bitte Rücksicht darauf. Ich habe gerade sogar bitte gesagt! Wenn du wirklich meine Freundin bist, verstehst du das.«

»Es tut mir leid, aber ich verstehe das nicht.«

»Dann drücke ich mich einfacher aus: entweder er oder ich.«


Das Brillenstück

Einige Tage später spazierte Charlotte als eine der Letzten in die Halle. Eileen wartete zusammen mit ein paar Klassenkameradinnen auf einer Bank darauf, dass der Sportunterricht begann. Außer Milou glotzten alle Mädchen Charlotte an, als hätte sie einen Welpen geschlachtet. »Warum starren die so?«

»Da ist sie ja!«, zischte jemand und Charlotte kapierte, dass Eileen irgendetwas rumerzählt haben musste.

»Hört auf damit!«, entgegnete Milou den Tuschelnden.

Charlotte wollte ihre Freundin nicht tiefer in ihren Streit mitreinziehen, deshalb setzte sie sich einsam auf das andere Ende der Holzbank.

»So die Damen, hopp hopp! Zehn Runden laufen zum Aufwärmen, dann schnappen sich je zwei von euch einen Volleyball und ihr da, der Rest da hinten, baut auf!«, verkündete Herr Özdemir, zeigte zu einem Mädchenhaufen in der Ecke und blies in eine Trillerpfeife, was jeder Meinung nach verboten werden sollte.

Wie befohlen joggten die Schülerinnen los. Zunächst in einem gemächlichen Tempo, da pfiff Herr Özdemir ein zweites Mal und sie spurteten schneller. Die Halle bot wenig Platz, je Bahn passten vier bis fünf Mädchen nebeneinander. Eigentlich war das Laufen nicht so schlimm – bis auf den Tratsch.

»Tassilos neue Freundin ist voll die hässliche Brillenschlange.«

»Brillenschlange? Wohl eher ein Brillenstück.«

»Ich verstehe gar nicht, was er an ihr findet.«

»Die ist ja so eine Streberin, vielleicht besticht sie ihn mit ihren Hausaufgaben.«

»Diese Maulwurfschlange. Die sollte am besten sterben gehen, so wie die sich an ihn ranschmeißt. Voll das billige Flittchen, ey!«, setzte eine von ihnen die Kirsche auf den Rand des köstlichen Komplimente-Cocktails und lachte noch beim Sprechen los.

Bei alldem lief Eileen neben den Mädels her, stumm.

Milou hingegen gesellte sich zu Charlotte und warf ihr einen besorgten Blick zu. »Tut mir so leid«, sagte sie, während sie nebeneinander her joggten.

»Da kannst du doch nichts dafür!«, fand Charlotte.

»Ich hätte es dir sagen sollen! Viel früher sagen sollen … aber Eileen wollte nicht, dass ich jemandem von ihren Gefühlen erzähle, und du weißt ja, ich behalte Geheimnisse immer für mich, und da … «

Charlotte zwang sich zu einem Lächeln. »Ist schon okay! Ich bin dir nicht böse!«

Milou wischte sich mit dem Handgelenk über die Augen. »Aber ich bin mir böse.«

In diesem Moment traf ein Volleyball auf Charlottes Hinterkopf. Sie jaulte laut auf und wirbelte zu dem Missetäter herum. »Was soll das?!«, brüllte sie.

»Ganz einfach, das hast du verdient!«, motzte Eileen zurück.

»ARGH!« Jetzt reichte es Charlotte. Sie grabschte nach dem Mikasa-Ball und pfefferte ihn volle Wucht zurück. Er küsste die Backe der Blondine, ließ sie ein paar Schritte zurücktaumeln.

»Bwinnst bwu?!«, nuschelte Eileen und hielt beide Hände an die anschwellende Stelle.

»Hört auf, hört bitte alle beide auf!«, wimmerte Milou und hielt sich die Hände vor das Herz.

Alles auf sich beruhen zu lassen, stellte für Charlotte keine Option dar. »Selber schuld! Du hast gesagt, ich soll mich ablenken, ich habe nur deinen Rat befolgt! Außerdem verbreitest du lauter Lügen, ich bin überhaupt nicht mit Tassilo zusammen! Wir haben uns nur geküsst!«

Der letzte Ausruf bewirkte, dass auf einmal lauter düsteren Mädchenseelen Spitzohren wuchsen und sie sich wie böse Geister an sie heranschlichen. »Wie war das? Du hast ihn geküsst?«, wiederholte Gemma mit tiefer Stimme. Großes Unbehagen machte sich in Charlotte breit und ehe sie sich versah, war sie auf der Flucht vor fünf wild gewordenen Tassilo-Anhängern.

Sie scheuchten sie die Turnhalle rauf und runter, bis der Özdemir ihren Kinderzirkus mit seiner Trillerpfeife unterbrach. Der schrille Ton beendete sofort jegliche Aktivität und alle Turnhalleninsassen mussten sich die Ohren zuhalten, um nicht nachhaltig an Tinnitus zu erkranken. »Bündelt eure Energie lieber für den Unterricht!«, maulte der Sportlehrer, nachdem er jedermanns Aufmerksamkeit gewonnen hatte. »Oder den Marathon, da könnt ihr rennen, so viel ihr wollt!«

Zerknirscht ließen die Mädchen von Charlotte ab, vorerst.
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»Hast du wirklich Tassilo geküsst?«

»Bist du jetzt mit ihm zusammen?«

»Antworte!«

In den nächsten Unterrichtsstunden trudelten zahlreiche Nachrichten auf Charlottes Handy ein. Jemand musste ihre Nummer weitergegeben haben. Vermutlich eine eins fünfundsiebzig große Blonde, die ebenfalls eine zuckersüße Nachricht schickte: »Ich bin echt enttäuscht von dir.«

Der Shitstorm expandierte und irgendwann sah Charlotte gar nicht mehr nach, wenn es vibrierte.

Milou schwieg dazu, obwohl sie so ziemlich alles von vorne bis hinten mitbekam. Aber Charlotte nahm es ihr nicht krumm. Ihr war klar, dass sie als ihre gemeinsame Freundin in einer schwierigen Situation steckte. In einer Situation, die das versprochene Entweder-oder enthielt.

Das Brillenmädchen konnte sich nicht richtig konzentrieren, weder im regulären Unterricht, noch später in ihrem Mathe-Zusatz-Kurs.

Aus ihrer Klasse traf Charlotte dort niemanden an, dafür erhellte sich ihre Miene, als sie einen blonden Undercut im Klassenraum ausmachte. »Chris!«, rief sie freudig aus und setzte sich neben ihn.

»Hi! Cool, dass du auch hier bist! Die anderen haben mich hängen gelassen.« Er kniff schmunzelnd die Augen zusammen.

»Ja, geht mir genauso! Naja, fast.« Ihre Gedanken wanderten zu »Ich bin echt enttäuscht von dir.«

»Alles okay?«, hakte Chris nach.

»Ja, ja! Alles gut! Ich … naja … ok, vielleicht doch nicht.« Deprimiert holte sie ihre Unterlagen heraus und ließ ihr Köpflein darauf sinken. »Ich bin eine schlechte Freundin!«

»Wie meinst du denn das?«

»Meine beste Freundin hasst mich.«

Chris lachte auf. »Also, wenn sie dich hasst, dann ist sie nicht deine beste Freundin.«

Darüber musste sie erst einmal nachdenken. War Eileen etwa in Wahrheit gar keine Freundin, wenn sie von ihr verlangte, Tassilo aufzugeben? Charlotte schüttelte den Kopf. »Nein, also, ich bin nicht ganz unschuldig. Ich habe ihr einen Volleyball ins Gesicht geschleudert«, fiepte sie und drückte beide Zeigefinger gegeneinander.

»Das war doch bestimmt keine Absi… «

»Doch, war es.« Jetzt schämte sie sich noch mehr.

»Ähm … also … « Dazu fiel nicht einmal dem besten Spieler im Schachclub etwas ein.

»Ich … Das hat alles mit Tassilo zu tun.«

»Tassilo? Ist das nicht der Typ aus dem Chor, den alle seit dem letzten Show Café so toll finden?«, überlegte Chris und legte die Hand ans Kinn.

»Ähm … jaaa. Also das Problem ist, meine Freundin ist in ihn verliebt. Und äh, ich … ich habe ihn geküsst.«

»Oh. Das ist knifflig. Naja, gratuliere zum Kuss! Um ehrlich zu sein, dachte ich bis vor Kurzem, du wärst in Klaus verliebt«, sagte er und bohrte ein Loch in ihr Herz. »Schön, dass die Gefühle von einem von uns beiden erwidert werden!«

»Äh … haha … in Klaus doch nicht!«, schwindelte sie. »Es war immer Tassilo. Aber – bei meiner Freundin auch. Nur wusste ich das nicht. Bis jetzt.« Erneut seufzte sie. »Ich will ihr gar nicht wehtun, im Gegenteil! Aber sie verlangt, dass ich mich von ihm komplett abschotte. Dabei hat es mit Tassilo gerade erst angefangen. Was soll ich nur tun? Buhuu!«

»Mit so was kenne ich mich leider gar nicht aus«, beteuerte Chris. »Aber Fakt ist, es wird ihr immer wehtun, wenn sie euch sieht. Das lässt sich nicht vermeiden.«

Charlotte musterte Chris genauer. Er machte einen elendigen Eindruck, zumindest berichteten seine Augenringe davon. Immer noch schien er von der Beziehung zwischen Anna und Klaus mitgenommen zu sein. Aber klar doch, er liebte sie schließlich schon seit fünf Jahren. Fünf Jahre …

[image: ]

Das schlechte Gewissen fraß sie auf, es nagte zu jeder Tages- und Uhrzeit an ihr. Um einen kühlen Kopf zu bekommen, joggte Charlotte nachmittags durch die Stadt. Immerhin musste sie dank Eileen jetzt an diesem dämlichen Schul-Marathon teilnehmen. Allein. Das Training zu zweit hatte Spaß gemacht, aber ohne Eileen kam es ihr vor, als würde sie nie endende Straßen entlanglaufen. Schließlich machte sie auf einer Bank im Stadtpark eine Pause, sah nach oben zum milchig grauen Herbsthimmel und fragte die Götter, warum Eileen ihr nicht einfach früher von ihrer heimlichen Liebe erzählt hatte. Hätte sie Charlotte nicht ermutigt, wäre sie schließlich nie mit Tassilo ausgegangen. Aber jetzt? »Ich will ihn nicht auch noch verlieren.«

»I’m a loser, baby, so why don’t ya kill me«, klingelte ihr Handy los.

Sie ging ran. »Hallo?«

»Hallo Nachhilfelehrerin!«, meldete sich Tassilos sonore Stimme.

»Uhm! Hi!«

»Was machst du gerade?«

»Ich bin im Park.«

»Hast du zufällig etwas Zeit? Ich würde dich gerne sehen.«

Mit nur zwei Sätzen schaffte er es, ihr Herz höherschlagen zu lassen als beim Joggen zuvor. »Ähm … «

»Bitte.«

Schamesröte eroberte ihre Wangen und sie schluckte. »Okay!«

Eine viertel Stunde lang wartete sie auf der Parkbank, bis Tassilo auftauchte. Ein olivgrüner Parka hing über seinen Schultern. Seine bloße Erscheinung überwältigte sie. Seine Haare und Klamotten waren so perfekt gestylt, als käme er direkt von einem Fotoshooting. »Eigentlich müsste man es verbieten, so gut auszusehen.«

Zur Begrüßung schloss er sie in die Arme und gab ihr einen Kuss auf die Backe, sodass sich das Hämmern in ihrer Brust verstärkte. »Warum wolltest du mich sehen?«, fragte sie schüchtern.

»Ich muss dir etwas sagen. Und ich habe dich vermisst. Aber sag mal, was hast du da an?«

Prompt schämte sie sich für die pinke Jogginghose und das weiße Schlabbershirt, das sich unter der schwarzen Sportjacke verbarg. Und für den kalten Schweiß an ihren Händen. »Ich trainiere für den Schul-Marathon.«

»Wow, coole Sache!«

»Naja«, sagte Charlotte.

»Was heißt hier naja, das ist wirklich super! Wenn du Lust hast, trainiere ich gerne mit.«

»Was?! Wirklich?«

»Aber natürlich. Ich muss eh wieder in Form kommen für die nächste Saison.«

Das Mädchen mit dem Kupferdutt lächelte. Manchmal musste man etwas verlieren, um etwas zu gewinnen. Eine gewisse Blondine blitzte in ihren Gedanken auf. Das Lächeln erlosch.

»Nur, wenn du möchtest«, ergänzte Tassilo daraufhin.

»Nein! Ich freue mich! Ich … Ich habe nur ein schlechtes Gewissen dabei.«

Da lachte er auf. »Weil du Sport machst?«

Charlotte biss die Zähne zusammen. »Nein, weil ich mich mit dem Jungen treffe, in den meine beste Freundin verliebt ist.«

»Oh.«

»Genau. Oh.«

Endlich war es aus ihr herausgebrochen, endlich war sie frei. Endlich sagte Tassilo etwas: »Und in wen bist du verliebt?«

Sie lief tomatenrot an, ehe sie antwortete: »In dich.«

»Dann ist ja alles gut.« Er lächelte glücklich. So glücklich, dass er sie fast damit ansteckte.

»Nein«, erwiderte sie deprimiert. »Ich kann ihr das nicht antun. Sie liebt dich seit fünf Jahren! Viel länger als ich.«

»Zeit spielt keine Rolle. Ich will dich und sonst niemanden.«

Zehntausend Tränen drückten in ihr hoch, doch sie verlor nur ein paar wenige. »Bist du dir da sicher?«, wimmerte Charlotte. Sie fürchtete sich vor seiner Antwort, denn tief in ihrem Inneren wusste sie doch, dass sie nur ein Lückenfüller war.

»Ich küsse kein Mädchen, wenn ich nicht mit ihr zusammen sein will. Deswegen wollte ich dich heute auch sprechen.« Die Wolkendecke brach auf und Sonnenstrahlen weckten ihr Herz.

»Aber Eileen … «, rutschte es aus ihr heraus.

Tassilo zuckte zusammen. »Es geht um Eileen?« Er hielt sich nachdenklich eine Hand vor den Mund. »Damit hätte ich nicht gerechnet. Ich wusste gar nicht, dass ihr beste Freundinnen seid.«

»Erwiderst du ihre Gefühle etwa doch?«, hakte Charlotte nach.

»Nein!«, kam es schnell zurück. »Nein, ich habe das einfach nur nicht erwartet. Sie ist eher der Kumpel-Typ.«

»Ach so.« Charlotte fragte sich, ob sie für Klaus auch nur der Kumpel-Typ gewesen war. Vermutlich.

»Ich meine es ernst. Ich möchte wirklich mit dir zusammen sein. Nachdem Anna mich abgelehnt hat, war ich wirklich enttäuscht. In Amerika, da habe ich versucht, sie zu vergessen, aber weißt du, wann ich sie wirklich vergessen habe?« Nervös zupfte er an seinem Schweißband herum.

Sie schüttelte den Kopf.

»Als ich dich in unserer Küche traf.«
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In der Schule spürte Charlotte die Konsequenzen ihrer Entscheidung deutlich. Eileen mied sie wie Brokkoli, genau wie die anderen Schülerinnen, insbesondere die des Tassilo-Fanclubs.

Hinter ihrem Rücken wurde ständig gelästert, doch für Charlotte hörte sich das inzwischen wie das stupide Rauschen eines Fernsehers an. Nur Chris und Milou sprachen noch mit ihr, doch Letztere hieß ihre neue Beziehung zu Tassilo auch nicht gut.

»Bist du dir sicher, dass er der Richtige für dich ist?«, flüsterte sie ihr während des Religionsunterrichtes zu und deutete mit dem Kopf Richtung Klaus.

Das machte Charlotte wütend, immerhin hatte sie ihr schon tausendmal gesagt, dass der Streber keine Option darstellte. Hinzu kam, dass Milou wusste, dass er vergeben war. Warum also schnitt sie immer wieder dieses Tabuthema an? »Ja bin ich«, brummte das Brillenmädchen. »Es war schon immer Tassilo.«

Daraufhin starrte Milou sie noch eine Weile lang besorgt an, ehe sie einmal tief ausatmete und ihre Aufmerksamkeit Platons Höhlengleichnis widmete. »Es war schon immer Tassilo«, murmelte Charlotte erneut.

Nach Schulschluss wartete er am Ausgang auf Charlotte, geschultert mit Rucksack und Turnbeutel. Tassilo strich ihr sanft übers Haar. »Hallo meine Schöne. Gehen wir heute laufen?«

Sie nickte lächelnd und im selben Augenblick marschierte erst Klaus, dann Eileen an ihnen vorbei. Ersterer ignorierte sie, Letztere warf ihr einen verächtlichen Blick zu. Charlottes Freude verpuffte.

Ihr Freund bemerkte die Eiseskälte zwischen den Freundinnen. »Soll ich dich in der Schule nicht mehr ansprechen?«

»Nein! Also, ich meine, doch! Das wird schon wieder, … hoffe ich … «, nuschelte sie. Tassilo sagte nichts weiter dazu, stattdessen nahm er ihre Hand und begleitete sie nach Hause.

Dass er gleich ihre Wohnung betreten würde, machte Charlotte hypernervös – vor allem, als ihr einfiel, dass die zahlreichen Pferdeposter und Romane in ihrem Zimmer womöglich keinen sexy Eindruck vermittelten. Geschweige denn die Telenovela-Sammlung.

Deshalb verfrachtete sie Tassilo bei der Ankunft ins Wohnzimmer, mit den Worten: »Ich mache mich dann mal in meinem Zimmer fertig – du kannst dich auch schon mal umziehen!«

»Okay, wo ist denn das Bad?«

»Im Gang links. Aber ist egal, du kannst dich auch hier umziehen, es ist keiner da.« Damit verschwand sie in ihrem Zimmer. Schnell verstaute sie alles Pferdeartige, das sie in die Finger bekam, in den Schubladen und Schränken. Zwar hegte sie keine Absichten, Tassilo ihr persönliches Reich vorzuführen, doch Vorsicht war besser als Nachsicht. Gerade, als Charlotte in die Ärmel ihrer Sportjacke fuhr, ertönte ein Schrei nebenan.

»Mama?!«, entfuhr es Charlotte verwundert, denn für gewöhnlich arbeitete ihre Mutter um die Uhrzeit. Sofort riss das Kupferduttmädchen die Tür auf und stolperte ins Wohnzimmer, wo ein Tassilo in Shorts und T-Shirt einer schockierten Jolinde gegenüberstand.

»Du hast gesagt, wir sind alleine!«, zischte er Charlotte an und stiefelte beleidigt aus der Wohnung. Verblüfft starrte sie ihm nach und sah zu Jolinde, die völlig perplex guckte.

»Ich dachte, du bist auf der Arbeit!«, rief Charlotte.

»Ich habe Schicht getauscht, weil ich noch einen Arzttermin habe! Aber das spielt überhaupt keine Rolle, wieso lädst du einen fremden Jungen in die Wohnung ein, ohne mir Bescheid zu geben?«

»Tassilo ist kein fremder Junge, er ist mein Freund!«

»Dein Freund?« Jolinde runzelte die Stirn. »Gehst du nicht mit Klaus aus?«

Der Kommentar sprengte Charlottes Geduld, wutschnaubend entgegnete sie: »NEIN!«

Dann stürmte sie ebenfalls aus der Wohnung, Tassilo nach. Auf der Hauptstraße holte Charlotte ihn mit einem kurzen Sprint ein. »Hey! Warte!«

Tassilo musterte sie mürrisch. »Was?«

»Es tut mir leid! Ich wusste nicht, dass meine Mutter früher nach Hause kommt!«

»Ist mir egal.« Er wollte sich umdrehen, da hielt sie ihn fest, indem sie ihre Finger in seine Ärmel krallte.

»Aber mir nicht! Was ist mit dir los? Ich verstehe dich gerade nicht!« Nein, das tat sie ganz und gar nicht. So kalt erlebte sie ihn zum ersten Mal. Bisher hatte sie nur den strahlenden Tassilo, den Prinzen, kennengelernt.

»Das musst du auch nicht verstehen. Immerhin warst du die letzten sechs Monate hier.«

»Hat … Hat es etwas mit Amerika zu tun?«

Tassilo zählte die Pflastersteine, versuchte, Charlotte nicht anzusehen.

»Ist dort etwas passiert?«, hakte sie vorsichtig nach.

Endlich blickte er auf. Wasser hatte sich in seinen Augenwinkeln angesammelt. Für den Moment sah Tassilo aus, als wäre er der traurigste Mensch auf der Welt. Dass ein so hübscher junger Mann wie ein misshandelter Welpe gucken konnte, berührte sie tief. »Tassilo?«

Er lächelte, während eine Träne über seine Wange kullerte. Charlotte ging auf ihn zu und umarmte ihn fest. Immer noch verstand sie ihn nicht im Geringsten, doch er schien sie jetzt zu brauchen, das spürte sie deutlich.

»Schon gut, Nachhilfelehrerin«, murmelte er schließlich, während er seine Nase in ihren Haaren vergrub. »Tut mir leid, dass ich gerade so bockig war.«

»Keine Sorge, ich bin das von Quintin gewohnt«, antwortete sie mit einem Grinsen auf den Lippen und stecke ihn damit an. »Geht es dir besser?«

»Ja. Ich schätze, mir sind gerade einfach zu viele Erinnerungen hochgekommen.«

»An Amerika?«

Er nickte.

»Du hast Fernweh, stimmt’s?« Charlotte nahm etwas Abstand, ließ dabei die Hände auf seinen Oberarmen liegen und sah zu ihm auf.

»So in etwa«, nuschelte er. »In Chicago, da ist mir etwas Dummes passiert … oder was heißt, passiert, ich bin selbst schuld. Auf jeden Fall wollte ich deine Mum nicht erschrecken damit. Deswegen war ich so wütend.«

»Was war denn in Chicago?«

Er fasste sich an die Stirn. »Ich war an einem Abend ziemlich betrunken und mein Gastbruder und ich fanden die Idee witzig, mit falschen Pässen ein Tattoo-Studio aufzusuchen … Ich bin wirklich nicht stolz drauf.«

Jetzt war das Brillenmädchen mächtig beeindruckt. »Wow, Tassilo hat sich ein Tattoo stechen lassen! Das muss bestimmt wehgetan haben!«

»Darf ich es mal sehen?«, fragte sie neugierig, doch kaum, dass sie ausgesprochen hatte, verschränke er die Arme vor dem Oberkörper.

»Lieber nicht. Es ist mir zu peinlich. Deswegen war ich auch so sauer. Ich will es nach dem Abschluss wegmachen lassen.«

»Oh nein!« Charlotte ahnte Schlimmes. »Was, wenn da so etwas wie ‚Ich liebe dich, Anna‘ draufsteht?!« Die Schamesröte in seinem Gesicht ließ auf so was in der Art schließen. Mit Mühe zwang sie sich dazu, nicht laut loszuschluchzen. »Bestimmt steht da irgendwas mit Anna!«

»Du musst mir glauben, ich wollte das nicht«, sagte er bestimmend. »Wirklich nicht.«

Irgendwie besänftigte seine Stimme sie, denn ihr Bauchgefühl meldete, dass Wahrheit in seinen Worten lag.
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In den kommenden Wochen trafen sich Charlotte und Tassilo mehrere Male zum Intervalltraining.

Die Sache mit dem Tattoo bereitete ihr zwar noch Kopfzerbrechen, aber seltsamerweise konnte sie seinen Absturz in Chicago nachvollziehen. Manche machten sich vor lauter Liebeskummer die Augen kaputt, andere ihre Haut. Was war schon dabei! Außerdem: Womöglich hatte das Ganze gar nichts mit Anna zu tun, vielleicht handelte es sich bloß um ein peinliches Motiv, Popeye oder Dagobert Duck zum Beispiel. Zumindest versuchte Charlotte, sich das einzureden.

»Hey, das war super!«, lobte Tassilo sie in ihrer Pause, als sie fix und fertig auf einer Wiese kauerten. »Wenn du noch einen Kilometer mehr schaffst, sind wir bei zehn.«

»Ffffehn?«, hechelte sie und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Du kriegst das am Freitag auf jeden Fall hin!«

»Ffffeita?«

»Du solltest etwas trinken.«

Er lief über die Straße zu einem Kiosk und kehrte mit zwei Wasserflaschen zurück. »Hier!«

Dankend nahm sie das Getränk an. Aktuell spürte sie jeden einzelnen Muskel, jede Faser ihres Körpers. Es tat weh, und sie liebte und hasste diesen Schmerz. Diesen Schmerz, der ihren Kopf frei werden ließ. Eileen hatte recht: Sport, beziehungsweise physisches Leiden, lenkte tatsächlich verdammt gut ab. Besonders mit so einem hübschen Kerl wie Tassilo an der Seite.

Charlotte grinste ihn glücklich an. »Du bist der Beste!«

Er winkte ab. »Ach was!«

»Doch!«, beharrte sie. »Dank dir fühle ich mich super und kann vorwärts sehen!«

»Bist du dir da sicher?« Spielerisch nahm er ihr die Brille ab und starrte ihr tief in die Augen.


Gewinner der Herzen

Freitag passierte schneller als Charlotte erwartete und schon am frühen Morgen sperrten Polizisten, Feuerwehrmänner und Organisatoren die Laufbahn für den Stadtmarathon ab, in dessen Rahmen der Schul-Marathon stattfand. Nebelschwaden stiegen von den Feldern rings um die Stadt auf und Wolken legten eine milchig graue Decke über den Himmel. An jeder Straßenecke bauten Helfer Getränke- und Essensstände auf, wobei diese mehr von den Zuschauern als von den Läufern genutzt wurden. Die ganze Kleinstadt veranstaltete einen riesigen Aufruhr um das jährliche Sportevent.

»Ich wünsche dir ganz viel Glück heute, hier!«, begrüßte Milou sie auf dem Schulhof und überreichte ihr ein weißes Band. Darauf geschrieben stand: »Gewinner der Herzen!«, untermalt von ein paar Herzchen.

Per Knopfdruck flennte das Brillenmädchen los. »Buhuu! Das ist so lieb von dir!«

Milou strahlte sie glücklich an, da stellte sich eine gewisse Blondine zu ihnen. Sie hatte sich ihr Stirnband bereits umgebunden, es war das gleiche, das Charlotte in den Händen hielt. »Na super!«, fand Eileen. »Wenn ich gewusst hätte, dass du dem Brillenstück auch so eins gemacht hast, hätte ich es nie angezogen. Aber naja, jetzt ist es auch schon egal.«

»Wen nennst du hier Brillenstück?!«, keifte Charlotte zurück.

»Na dich! Oder siehst du hier sonst noch irgendwo so eine Maulwurfschlange?«

»Aber … aber … « Hilflos sah Milou zwischen ihren Freundinnen hin und her.

»Ignoriere sie! Sie hat offensichtlich nicht genug Sauerstoff im Hirn.« Charlotte winkte ab, was Milou nur noch mehr Schweißperlen auf die Stirn trieb.

»Das werden wir ja sehen, wenn ich vor dir ins Ziel komme!«, konterte Eileen mit erhobenem Zeigefinger.

»Ach ja? Sei dir da mal nicht so sicher!«

»Hmpf!«

»Hmpf!« Eileen verzog sich.

Milou ließ Kopf hängen wie eine alte Sonnenblume. Da klopfte Charlotte ihr auf den Rücken und sagte: »Tut mir leid, dass du das ertragen musst.«
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Eileen tat überhaupt nichts leid, als sie sich durch die Schülermenge hindurch bahnte. »Diese blöde Kuh! Und Milou unterstützt sie auch noch, obwohl sie gesagt hat, sie wäre auf meiner Seite … Jetzt bin ich ganz allein.« In der Schlange für den Getränkestand wartete vor ihr der kleine Asiate mit der Topffrisur. Im Gegensatz zu Eileen trug er eine lange Hose und eine rote Regenjacke, was bedeutete, dass er nicht am Marathon teilnahm, sondern bloß zuschaute.

Eileen überragte Theo um circa fünf Zentimeter, vielleicht waren es auch zehn – Schätzen hatte noch nie zu ihren Stärken gezählt.

»Hey Kumpel!« Von der Seite drängte sich ein großer Typ in die Reihe zu Theo. Im Gegensatz zu dem Chinesen nahm er am Lauf teil, den Shorts und dem weißen Shirt nach zu urteilen.

»HEY!«, brüllte Eileen. »Vordrängeln ist nicht!«

»Hm?« Unbekümmert drehte der große Schüler den Kopf nach hinten. »Ich war nur kurz auf dem Klo.«

»Jaja, das würde ich auch sagen!«

»Also, als Gewinnerin der Herzen würde ich dich übrigens nicht bezeichnen«, bemerkte Theo und deutete auf ihr Stirnband. Die Blondine brachte das nur noch mehr zum Brodeln. Beziehungsweise, zum Ausbrechen. Vor den beiden Jungen kullerten die ersten Tränen heraus, tropften auf das kalte Pflaster unter ihren Füßen. Zusammen mit dem ersten Nieselregen.

Unbeholfen starrten die Jungs das weinende Mädchen in den Sportklamotten an. »Du solltest dich echt schämen«, schimpfte der Schrank den Asiaten.

Der seufzte nur. »Okay. Ich lade dich ein. Was willst du trinken?«

»I… Iso!«, schniefte sie.

»Also, zweimal das Iso Sportgetränk«, wandte Theo sich an die Schülerin hinter der Kasse, da verpasste sein Kumpel ihm eine kleine Kopfnuss mit dem Kommentar: »Drei!«

»Gut, dann eben drei«, brummte der Junge in der roten Regenjacke. Er bezahlte und sie stellten sich abseits der Schülertraube hin, bis auf den Schrank, der schnappte sich nur die Iso-Flasche und machte sich vom Acker. Sobald Theo Eileen die Flasche reichte, schluckte sie die Flüssigkeit gierig herunter. Was sie eigentlich gebraucht hätte, wäre ein bisschen Liebe, aber zur Not tat es auch ein Iso-Sportgetränk.

Theo beobachtete sie beim Trinken und fragte schließlich: »Sag mal, warum hängst du eigentlich nicht mehr mit Charlotte ab?«

Augenblicklich verschluckte sie sich. »Was geht dich das an?«

»Nichts, ich bin nur neugierig.«

Darauf antwortete sie erstmal nicht, seufzte nur. »Eigentlich … weiß ich es selber nicht.« Eigentlich hatte Eileen längst erkannt, dass sie die Böse war, die Charlotte nichts gönnte. Dass sie das dritte Rad am Fahrrad darstellte und daran jetzt nichts mehr ändern konnte. Sie war die schlechte Freundin, die die ganze Zeit über geschwiegen hatte, um sich einen Vorteil zu verschaffen. Dass Tassilo jetzt ausgerechnet die Liebe ihrer besten Freundin erwiderte, geschah ihr recht. Doch genau das trieb ihr erneut die Tränen in die Augen.

»Du bist ja komisch«, fand Theo und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Wieso hassen alle gerade Charlotte? Muss ich sie jetzt auch hassen?«

»Quatsch!«, erwiderte Eileen und wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht.

»Klaus geht ihr genauso aus dem Weg, dabei waren die zwei ja ein Herz und Seele vor den Ferien.« Der Pilzkopf putzte sich mit seinem Pulloversaum die Brille. »Weißt du da was?«

Eileen schluckte und nickte.
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Charlotte machte sich auf den Weg zum Sportplatz, wo eine Masse an Läufern auf den Startschuss wartete. Eine Viertelstunde lang stand sie sich zwischen den aufgeregten Schülern die Beine in den Bauch. Nah an der Startlinie erkannte sie Gonzales, da er durch seine Größe die meisten anderen überragte. Sie winkte ihm zu, doch er schien mit den Gedanken schon auf halber Strecke zu sein und nahm sie nicht wahr. Im Gegensatz zu Eileen, die sie permanent anstarrte.

»Na warte!« Charlotte rückte entschlossen ihr Stirnband zurecht. »Dir werde ich’s zeigen! Von wegen Maulwurfschlange! Dank dem Intervalltraining bin ich super fit!«

Ihr Blick wanderte zu der Zuschauer-Traube, die sich entlang der Absperrungen bildete. »Und dank ihm.« Tassilo lehnte an vorderster Front an einer Metallstange und zwinkerte ihr ermutigend zu. Ein paar Meter daneben machte sie einen kurzen schwarzen Bob aus. Milou hob ein A3-großes Poster in die Luft: »Eileen und Charlotte: Ich warte auf euch am Ziel!«

Unwillkürlich lächelte Charlotte und durchforstete die Menge, bis sie merkte, dass sie nach jemand bestimmtem Ausschau hielt. Um genau zu sein, nach einem Jungen mit hellblonden, glatten Haaren. »Was tue ich da? Er ist bestimmt nicht hier … und selbst wenn … «

Plötzlich ertönte der Startschuss und alle Läufer um Charlotte herum sprinteten los. Wie bei einer Tsunamiwelle rauschten sie an ihr vorbei. Charlotte konnte überhaupt nicht fassen, was geschah, da befand sie sich auf einmal ganz alleine am Start. »Uaah! Ich muss doch auch los!« Sie nahm die Beine in die Hand und beeilte sich, Anschluss zu finden. Zu ihrer Überraschung legten die anderen Teilnehmer ein flottes Tempo hin – zu flott für sie. »Den Gewinn kann ich mir abschminken! Aber naja, wenigstens gibt es die Punkte fürs Abi trotzdem.«

Sie joggte die Straßen entlang durch die Stadt, wo sich an manchen Ecken mal mehr, mal weniger Zuschauer tummelten. Ab und zu rutschte ihr das Stirnband herunter. Im Laufen versuchte sie, es zurück an die richtige Position zu rücken. Nach den ersten zwanzig Minuten bekam sie Durst und legte beim nächsten Getränkestand einen Stopp ein.

In einer roten Regenjacke füllte Theo dort Becher auf. Der Typ mit der schwarzen Mütze neben ihm reichte Charlotte einen davon, dabei berührten sich ihre Fingerspitzen. Eine Sekunde verstrich so lang wie eine Ewigkeit, denn als sie den Jungen ansah, erkannte sie Klaus vertraute grüne Augen unterhalb der dunklen Beanie.

Charlotte fiel das Atmen schwer, schwerer als sowieso schon. Sie nahm den Becher an sich und lief mit knallrotem Kopf weiter.
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Auf dem Boden lag ein weißes Band. Klaus ging in die Hocke und hob es auf, darauf stand in einer süßen Mädchenschrift »Gewinner der Herzen« geschrieben. Theo stellte sich neben ihn und deutete darauf, wobei er sagte: »Das da könnte wichtig sein.«

»Wie meinst du das?«

»Eileen hatte auch so eins. Sie hat angefangen zu heulen, als ich sie darauf angesprochen habe.«

Klaus drehte den Kopf weg und zog sich die Mütze runter, sodass sie gerade so über seinen Augen hing. »Was interessiert es mich, ob Charlotte heult.«

Ausdruckslos glotzte Theo ihn an. In Wirklichkeit ein skeptischer Blick, Klaus kannte das von ihm.

»Hey Bro, ich raff zwar immer noch nicht ganz, was mit euch gerade abgeht, aber heb das Ding da auf.«

Diesmal schwieg Klaus und steckte das Stück Stoff ein. Dann half er Theo beim Zusammenräumen.
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Fünf Minuten dauerte es, bis Charlotte registrierte, dass ihr Stirnband fehlte. Panisch griff sie sich mit beiden Händen an den Kopf, spürte aber ausschließlich Haare. »Oh nein! Milou wird total enttäuscht sein, wenn ich ohne ins Ziel laufe! Sie hat sich damit doch so viel Mühe gegeben!«

Deshalb entschloss Charlotte sich dazu, direkt umzukehren und den Weg nach dem Stirnband abzusuchen. Dass sie Eileen in irgendeiner Weise schlagen konnte, hatte sie sich eh schon längst abgeschminkt. Vermutlich rannte die Blondine im jetzigen Moment durch das Ziel, während das Kupferduttmädchen sich am Straßenrand zwischen leeren Plastikbechern und Snackpapierleichen nach jedem weißen Stofffetzen bückte, der ihr begegnete.

Vergeblich. Nirgendwo war das weiße Band mit den rosa Herzchen aufzufinden und allmählich verlor Charlotte die Hoffnung. Andere Marathon-Läufer und ein Polizeiauto rauschten an ihr vorbei und schließlich lief sie so weit zurück, dass sie wieder an dem Getränkestand von Klaus und Theo landete. Inzwischen hatten die Helfer den Tisch fast komplett abgebaut, scheinbar war der letzte Läufer hier schon längst vorbeigekommen. Sie war die Letzte, offiziell. Obwohl von dem Biertisch nichts mehr übrig war und Theo und ein paar andere gerade das übrige Wasserfass in einen Transporter luden, stand Klaus noch an derselben Stelle wie zuvor. Aus seiner Pullovertasche kramte er das Stirnband hervor und reichte es ihr.

Mit glänzenden Augen betrachtete Charlotte es. »Du hast es gefunden! Danke!«

»Nichts zu danken. Pass das nächste Mal besser darauf auf, wenn es dir so wichtig ist, dass du den Marathon sausen lässt.«

»Mache ich! Echt, wirklich danke nochmal! Milou wäre bestimmt sehr traurig, wenn ich es komplett verloren hätte«, heulte sie ihm vor und brachte ihn damit zum Lächeln.

»Sag mal, kommst du wirklich gar nicht mehr in den Schachclub?«, fragte er aus heiterem Himmel.

Sie blickte zur Laufbahn, wo Straßenkehrer den Müll wegräumten. »Mal schauen.«

»Ich würde mich freuen, wenn du wiederkommst.«

Seine Worte ließen ihr Herz höherschlagen, das Klopfen dröhnte durch ihren gesamten Körper. Viel lauter als bei Tassilo. Mit Tränen in den Augen wandte sie sich von Klaus ab, winkte mit dem Handrücken zum Abschied und sprintete los.
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Es dauerte nicht mehr lange bis zum Ziel. Die Hälfte der Strecke über hatte Eileen ein gutes Tempo an den Tag gelegt, doch genau deswegen musste sie nun langsamer machen, damit ihr Kreislauf nicht versagte. Ab und an tanzten schwarzweiße Flocken durch ihr Sichtfeld, sie hörte ihr eigenes Keuchen so laut als säße ein Verstärker in der Lunge. »Nur noch ein bisschen!«

Als das Ziel endlich in Sichtweite gelangte, preschte urplötzlich jemand an ihr vorbei: Charlotte. Obwohl sie von der Geschwindigkeit her viel langsamer lief als Eileen beim Start, war sie doppelt so schnell wie Eileen jetzt.

Flapp! Auf einmal färbte sich die Welt des blonden Mädchens schwarz, die Jalousie fiel zu. Es flimmerte vor ihren Augen und im nächsten Moment fand sie sich auf dem Boden wieder. Ganz vorsichtig rappelte sie sich auf und stellte fest, dass sie nicht nur gefallen, sondern sich auch irgendwas gestaucht oder gezerrt hatte.

»Verdammt! Jetzt gewinnt Charlotte tatsächlich noch!« Eileen tat sich schwer, die Tränen weiter zurückzuhalten. Es war vergebens, immerhin hatte sie heute ja schon Theo und Gonzales vollgeheult. »Tja, dann ist es wohl tatsächlich so: Alle sagten, das geht nicht, bis einer kam, der wusste das nicht und hat es gemacht. Glückwunsch, Charlotte. Du hast Tassilo verdient.« So kauerte sie am Boden, während Tränen auf dem Boden zerplatzten. Stück für Stück eroberte die Realität ihren Kopf. »Wenn ich früher etwas gesagt hätte … Wenn ich ihm früher schon von meinen Gefühlen erzählt hätte … Wenn ich nicht auf die anderen gehört hätte … « Schmerzvoll dachte sie zurück an die Zeit in der fünften Klasse.
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Fünf Jahre zuvor.

»Ist doch egal, ob man dick oder dünn ist!«, rief Tassilo und sprang vom Mattenwagen. »Hauptsache man hat Spaß!« Eigentlich waren die Worte nie an Eileen gerichtet gewesen. Nein, sie richteten sich an Yoshi aus ihrer Klasse, den Tassilo gerade vor Macao und den anderen Jungs in Schutz nahm. Sie hatte in der Turnhalle ihre Trinkflasche vergessen und war darum zurückgekehrt – niemals wäre sie auf die Idee gekommen, dass das simple Liegenlassen einer halb leeren Apfelsaftflasche dazu führen könnte, ihr gesamtes Leben zu verändern.

Tassilo stellte sich direkt vor den pummeligen Rotschopf, sodass Macao zurückwich.

»Was laberst du?«

»Jeder kann Volleyball spielen«, sagte Tassilo. »Jeder kann tun und lassen, was er möchte.«

»Ähm«, meldete sich der Dicke zu Wort. »Also eigentlich muss ich nicht unbedingt im Team sein.«

Damit war die Diskussion praktisch gegessen. Tassilo hatte sich umsonst für den Schüler aus der Parallelklasse eingesetzt.

Aber in Eileen hallten seine Worte wider, bei jedem Schritt, den sie durch die Gänge der Turnhalle ging. Bei jedem Schritt, dem sie sich ihrem Haus näherte. Bei jedem Schritt, den sie sich von ihrem alten Ich entfernte. »Ist doch egal, ob man dick oder dünn ist!« Beim Abendessen stocherte Eileen lustlos im Kartoffelpüree herum. »Jeder kann Volleyball spielen.«

»Eileen?«, riss ihre Mutter sie aus den Gedanken. »Du isst ja gar nichts. Lang zu!«

»Ich äh … Ich habe heute keinen Hunger«, murmelte die Elfjährige.

»Hunger hin oder her, iss auf, sonst gibt es morgen schlechtes Wetter!« Ermahnend sah die hübsche, ältere und schlankere Ausgabe von Eileen sie an. Ja, sie und ihre Mutter ähnelten sich sehr. Bis auf die Tatsache, dass sie im Gegensatz zu ihr ein kleiner dicker Fettmops war. »Außerdem stand ich stundenlang in der Küche für euch! Also, mach mich nicht unglücklich.«

Um ihre Mutter nicht unglücklich zu machen, aß sie zumindest die Hälfte auf, musste sich dann immer noch ein wenig Gezeter anhören, aber das ging zum einen Ohr rein und zum anderen wieder heraus.

Die ganze Nacht über dachte Eileen an das hübsche Gesicht mit den strahlend hellblauen Augen, dem die pechschwarzen Strähnen in die Stirn fielen. An die Worte, die irgendetwas in ihr bewegt hatten. »Ist doch egal, ob man dick oder dünn ist!«

Am nächsten Morgen bat sie ihre Mutter, sie beim Volleyballverein anzumelden. Zwar schaute sie Eileen schief an, doch der Wille des blonden Mädchens war eisern. »Jeder kann Volleyball spielen.«

Auch in der Schule erntete sie Gegenwind, als sie Gemma und Caro von ihrem Vorhaben erzählte.

»Was? Volleyball? Muss man da nicht gut springen können?« Gemma runzelte die Stirn.

»Mein Bruder spielt auch Volleyball, er hat ständig Wunden an den Händen und Armen«, gab Caro ihren Senf dazu.

»Das ist es wert«, erwiderte Eileen und grinste. Ja, alle hielten sie für verrückt. Ein Fettmops, der springen wollte. Es war lächerlich, sie wusste das. Sie hatte das immer gewusst. Aber jetzt war es ihr egal.

»Sag mal, du willst da aber nicht wegen diesem hübschen Tassilo da hin, oder?«, fiel Gemma ein. »Der spielt ja auch hier im Verein.«

Ein Lächeln breitete sich auf Caros Gesicht aus. »Ha, stimmt, der spielt auch mit meinem Bruder!«

»Sag, bist du in Tassilo verliebt? Du weißt schon, dass auch Helena auf ihn steht, und auch Alana und Maxi.« Gemma rieb sich mit dem Zeigefinger an der Nasenspitze. »Eigentlich fast jede aus den Parallelklassen.«

»N-Nein!«, stammelte Eileen. »Ich will einfach nur … «

»Ist doch egal, ob man dick oder dünn ist!«

» … ich will einfach nur … «

»Jeder kann Volleyball spielen.«

» … einfach nur … «

Gebannt sahen die Mädchen sie an.

» … etwas tun, was auch ich kann.«

Mit diesen Worten beeindruckte sie die Mädchen. »Sehr cool! Aber wenn du irgendwas mit Tassilo redest, gib uns sofort Bescheid, ja?«

»Gemma steht auch auf Tassilo!«, verriet Caro mit einem Augenzwinkern.

»CARO!«

»Sie hat’s doch eh schon gemerkt!« Sie streckte ihr die Zunge heraus. »Also Eileen: Bitte hilf uns, Gemma mit ihm zu verkuppeln, ja?«

»CARO! Du kannst so was doch nicht einfach verlangen! Vielleicht mag sie ihn ja selbst?!«, wand Gemma ein und errötete leicht.

»Ach was, Eileen und Tassilo passen doch eh nicht zusammen. Er ist voll die Sportskanone und du … sei mir nicht böse Eileen, aber du bist halt ganz anders.«

»Ich weiß.« Sie nickte und blickte an ihrem speckigen Körper herab. Ihr wurde klar, dass der Junge mit den schwarzblauen Haaren noch viel beliebter war, als sie bisher angenommen hatte. Nach diesem Gespräch beschloss sie, sich auf gar keinen Fall in Tassilo zu verlieben.
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Heute.

In der Gegenwart umgriffen zwei Pranken Eileens Schultern und rüttelten sie sanft wach. Schwammig erkannte Eileen zwei buschige, rotbraune Augenbrauen und ebenso eindringliche Augen. Sie gehörten dem Schrank aus dem Schachclub.

»Hey, Gewinnerin der Herzen, du hast dein Band verloren!«, sagte er und wickelte ihr das weiße Stück Stoff um die Stirn, zog es stramm. »Du gibst doch jetzt nicht auf! Oder, Heulsuse?«

Eileen schwächelte zu sehr, um sich zu ärgern. Gonzales ging in die Hocke und drehte ihr den Rücken zu. »Dein Knöchel ist kaputt, was? Komm steig auf! Sind ja nur noch dreihundert Meter oder so.« Nässe durchtränkte sein weißes T-Shirt, er roch stark nach Schweiß. Aber das war nichts, was Eileen störte.

Vorne an der Ziellinie erkannte sie Milou mit ihrem mickrigen A3-Poster. Eileen musste lächeln. Vielleicht hatte Charlotte Tassilos Herz gewonnen. Vielleicht war Eileen wirklich die Verliererin. Aber vielleicht konnte sie auch gewinnen, wenn sie verlor. Neuer Mut flutete ihren Körper, gab ihr das nötige Adrenalin, um sich aufzurappeln, und trotz schmerzenden Fußes auf Gonzales Rücken zu steigen.

»Alles klar, dann mal los! Lass uns Charlotte schlagen!«, verkündete Eileen entschlossen und brachte den Jungen zum Grinsen.

»Da bin ich sofort dabei!«, entgegnete er und rannte los. Noch hatten sie eine Chance, die verlorene Zeit aufzuholen.

»Ist doch egal, ob man dick oder dünn ist!« – wieder liefen die Worte in ihrem Inneren auf und ab, Eileen hörte nur noch sie und das laute Keuchen ihres Reittiers.

Ja, es war egal. Und das war das Wichtigste.
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Charlotte keuchte. Sie hatte das Rennen gegen Eileen, beziehungsweise gegen den Bären Gonzales, zwar verloren, aber dennoch – irgendwie – gewonnen: Nichts zählte in diesem Moment mehr, als ihre blonde Freundin so strahlend lächeln zu sehen. In diesem Augenblick vergaßen sie beide all den Stress, den sie wegen Tassilo hatten und waren einfach nur wieder Freundinnen. Waren einfach nur Gewinner, alle beide.

Milou ließ das Poster sinken und umarmte die zwei Mädchen so fest sie konnte. »Ihr habt das super gemacht, ich bin stolz auf euch!«

»Ah, pass auf!« Eileen kniff ein Auge zusammen. Ihr Knöchel hatte sich anscheinend etwas mehr als eine simple Verspannung zugezogen.

»Was machst du auch!«, schimpfte Milou. »Du musst besser aufpassen! Komm, lass uns zu den Sanitätern gehen.«

»Ja!« Obwohl es wehtat, lächelte Eileen. Auch gegenüber Charlotte. In ihrem Gesicht spiegelte sich Wohlwollen wider. »Wir sehen uns!«, fügte sie noch hinzu, bevor Milou sie stützend zum nächsten Krankenwagen begleitete.

Als sie allein waren, fragte Gonzales: »Habt ihr euch wieder eingekriegt?« Er verschränkte die Arme. Er schwitzte ganze Wasserfälle, tat aber dennoch cool, als ob er die Strecke mit Leichtigkeit gemeistert hätte.

»Vielleicht«, erwiderte Charlotte, atmete erleichtert ein und aus und fasste sich zur Kühlung an die glühenden Bäckchen.

»Übrigens, unsere Schachclubpräsidentin war zwar dagegen, aber ich finde, du solltest es auch wissen: Die Beziehung zwischen Anna und Klaus ist nur gespielt, damit seine Fangirls ihn in Ruhe lassen. Ich hol mir jetzt ein Hot Dog, kommst du mit?«, plapperte Gonzales beiläufig und zerstörte eben mal so Charlottes Weltbild.

»Warum … was … Wieso sagst du mir das?!« Blanke Panik überfiel das Brillenmädchen und das Pochen in ihren Adern dröhnte lauter und lauter.

»Hm? Magst du etwa keine Hot Dogs? Es gibt auch Brezeln und … « Er zählte noch ein paar weitere Wurstwaren und Salate auf, aber Charlottes Geist wanderte ganz weit weg. »Die Beziehung zwischen Anna und Klaus ist nur gespielt.«

Ihre Füße trugen sie Gonzales nach, zurück zur Schule. Auf dem Weg erkannte Charlotte Tassilos blauschwarzen Haarschopf in der Menge, doch sie ignorierte ihn absichtlich und folgte ihrem Schachkollegen weiter. Zu dem Essensstand, an dem Anna die Kasse bediente. Anna, die sie aus unerfindlichen Gründen belogen hatte.

Als Klassensprecherin half sie natürlich bei der Organisation mit und packte fleißig mit an. Bestimmt hatte sie auch Theo und Klaus zum Helfen verdonnert. Charlotte konnte sich nicht vorstellen, dass einer der Jungs sich jemals freiwillig gemeldet hätte. Auch nicht Klaus, immerhin musste er doch jetzt mehr denn je lernen, je näher es auf das Abitur zuging.

Wie immer sah die Schönheit bezaubernd aus, in ihrer grauen Uniform. Und natürlich schwitzte sie kein bisschen.

»Ein Hot Dog, eine Brezel und ein Puten-Sandwich!«, bestellte Gonzales munter und zahlte.

»Ein super Lauf, gut gemacht!« Anna lächelte wie ein Engel und drückte dem Kupferduttmädchen das Sandwich in die Hand.

Charlotte schluckte, ihre Mundwinkel bewegten sich keinen Millimeter.

Anna legte den Kopf schief. »Alles okay mit dir? Du bist ganz schön rot.«

»Ja«, brachte Charlotte gerade so heraus, holte tief Luft und ging. Sie drängte sich durch die Menschentraube, versuchte, zu fliehen. Aber vor ihren Gedanken konnte sie nicht davonlaufen.

»Die Beziehung zwischen Anna und Klaus ist nur gespielt.« Sie hatte das Gefühl als würde ihr jemand die Brust abschnüren. »Die Beziehung zwischen Anna und Klaus ist nur gespielt.«

Vor einer Hauswand blieb sie abrupt stehen und stierte in den grauen Himmel hinein. Noch immer hielt sie das Puten-Sandwich in der Hand und fragte sich, wozu.

Eine Gruppe Schülerinnen lief ihr entgegen: Caro und Gemma aus der Klasse, zusammen mit ein paar anderen aus der Jahrgangsstufe – der Tassilo-Fanclub.

Obwohl Gemma sie definitiv nicht übersah, rempelte sie das Kupferduttmädchen an. Dabei stieß sie gegen Charlottes Handgelenk, sodass ihr das Sandwich aus den Fingern glitt.

»Ups, war Absicht«, meinte Gemma bloß und warf ihr einen stechenden Blick zu. Sie und ihre Freundinnen waren ihrer Aufmachung nach zu urteilen nur als Zuschauer unterwegs gewesen. »Gewinner der Herzen? Einen Scheiß bist du, Brillenstück!«

Eines der Mädchen trat mit dem Fuß auf das Puten-Sandwich und zerquetschte es langsam und qualvoll zu Brei. Die Hühner gackerten los. In dem plattgedrückten Sandwich erkannte Charlotte seltsamerweise ihr Herz wieder.

Da ertönte eine Stimme aus der Ferne und durchdrang das schallende Gelächter: »HÖRT AUF DAMIT!« Wie aus dem Nichts erschien Anna, es folgt ihr ein etwas verängstigtes Mädchen im grauen Blazer.

»Hey Bente, wieso hast du Anna geholt? Feiges Huhn, du!«

Auf den Spruch hin duckte Bente sich noch weiter hinter Anna. Diese trat dem Mädchenhaufen furchtlos entgegen. »Lasst Charlotte in Ruhe! Findet ihr es die feine Art, als Gruppe auf eine Person loszugehen? Das ist so was von unfair! Ihr solltet euch schämen, alle.«

»Das hier geht dich nichts an«, sagte Helena.

»Und ob mich das was angeht, als Klassensprecherin. So ein Verhalten kann ich weder in meiner eigenen noch in einer anderen Klasse dulden, und vor allem nicht hier auf dem Schulgelände. Wenn ihr Charlotte nicht in Ruhe lasst, werde ich den Direktor persönlich darüber informieren und ihm eine hübsche Namensliste zukommen lassen. Mobbing an dieser Schule darf nicht gebilligt werden!«

Charlotte biss sich auf die Lippen. »Warum lügt Anna mich an und hilft mir gleichzeitig?«

»Machen wir einen Abflug Mädels, mit der kann man nicht diskutieren.« Alana winkte ab und bedeutete dem Tassilo-Fanclub, den Schauplatz zu verlassen. Sie ließen von Charlotte ab und folgten ihr.

»Ist alles okay?«, wollte Bente von ihr wissen, als die Horde fort war.

Deprimiert betrachtete Charlotte das Stück Toastbrot in der Wiese. »Mehr oder Weniger.«

»Es tut mir leid!« Besorgt legte Anna ihr eine Hand auf den Rücken.

»Aber, da kannst doch du nichts dafür«, erwiderte das Brillenmädchen.

Die Aussage ließ Annas Wangen erröten. Sie guckte schüchtern zur Seite und wiederholte: »Es tut mir trotzdem leid für dich. Warum sind die überhaupt auf dich losgegangen?«

»Das weißt du nicht?« Bente hob die Augenbrauen. »Charlotte ist mit Tassilo zusammen!«

Anna schaute sie verdattert an. »Was?«


Rückblick

An einem Sonntagnachmittag suchte das Brillenmädchen das Neubaugebiet der Stadt auf. Unter den Arm geklemmt: eine Kuchenbox. Alle Häuser hier teilten sich eine Gemeinsamkeit: großflächige Vorgärten, gemähte Rasen und Rosensträucher so weit das Auge reichte. Es wunderte Charlotte kaum, dass Anna in so einer noblen Gegend wohnte.

»Diese Challenge war nicht einfach … « Charlotte dachte an die Verwüstung, die sie nach ihrer Backaktion in der Küche hinterlassen hatte. Jolinde war nicht sonderlich erfreut gewesen, nein, gar nicht.

»Aber ich muss mit Anna reden. Und mich bei ihr bedanken. Seit ihrem Auftritt haben mich die Mädels die letzten Tage in Ruhe gelassen. Sie starren mich noch blöd an, wenn ich mit Tassilo rede – aber damit kann ich leben. Immerhin habe ich jetzt eine neue Handynummer.«

Charlotte läutete die Klingel der kleinen Mini-Villa. Erst passierte nichts, dann schwang schließlich, ohne jedes Geräusch, die Tür auf und Anna im Schlabbershirt erschien im Rahmen. Ein weißes Häschen hoppelte über den Baumwollstoff – sehr niedlich, so einen Stil hätte Charlotte der Schulschönheit nie zugetraut.

»Was willst du hier?«, fragte die Häschen-Liebhaberin irritiert.

»Ich wollte mich nur bei dir bedanken.« Charlotte hob ihr den Kuchen vor die Nase. »Und ich will wissen, warum du mich anlügst.«

Anna errötete leicht. »Das ist lieb, danke. Woher weißt du überhaupt, wo ich wohne?«

»Ich bin dir mal gefolgt, das ist aber schon so ein halbes Jahr her.«

»Warte, du bist mir damals bis hierher gestalked?!«

»Äh, ja … Ich hoffe, du magst Schokokuchen.«

Die Schönheit blies eine Backe auf, lächelte dann aber und hielt die Tür auf. »Komm ruhig rein!«

Sie gingen hinein und Charlotte konnte die kleine Villa erstmals von innen betrachten – naja, fast. »Huch, warum ist es hier so dunkel?«

»Meine Mutter hat schwere Migräne und verträgt Licht nicht so gut.«

»Du hast eine kranke Mutter? Das wusste ich ja gar nicht!« Mit großen Augen starrte sie Anna an, sah das Mädchen im Häschen-Shirt erstmalig aus einer ganz anderen Perspektive. »Was steckt hinter Annas Fassade?«

»Jaja, ist schon gut.« Beschwichtigend winkte sie ab, als wäre es nicht der Rede wert. Doch Charlotte machte sich trotzdem Gedanken. Sehr viele Gedanken. Sie biss sich auf die Lippen. »Warum, Anna?«

»Wir essen am besten in meinem Zimmer.« Sie führte sie die Treppe hoch. Es war so ordentlich, wie erwartet, aber überraschend mädchenhaft.

»Wow! Hier ist es ja richtig toll!«

»Was dachtest du denn … ?«

»Nichts, es passt zu dir! Ich habe mir vorher nichts Konkretes vorgestellt oder so.«

»Aha. Ich hole kurz ein paar Teller«, sagte Anna und verschwand.

Neugierig ließ Charlotte den Blick über die Wände gleiten, blieb an einem Bilderrahmen hängen. Es zeigte Klaus und Anna als Kinder auf dem Reiterhof. »Sie kennen sich schon so lange … « Hitze schoss in Charlottes Wangen und sie schaute zu Boden. »Stimmt. Eileen liebt Tassilo auch schon lange … «
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Vier Jahre zuvor.

Es war September, als Anna mit zwölf Jahren bemerkte, dass Klaus immer öfter vom Reitstall fernblieb. Allmählich färbten sich die Blätter gelb und rot, etwas, was das Pferdemädchen für gewöhnlich liebte – besonders, wenn sie auf Ausritten den Bäumen bei ihrem bunten Treiben zusehen konnte. Aber alleine machte das weniger Spaß. Auch auf Springreitturniere meldete sich ihr bester Freund nicht mehr an, Anna ging von nun an alleine an den Start. Sprang alleine, gewann alleine.

»Warum kommst du nicht mehr?«, stellte sie den Lockenkopf eines Nachmittags im Stall zur Rede, nachdem sie am Wochenende zuvor ihren dritten ersten Pokal allein nach Hause gebracht hatte. Damals trug Klaus noch keine Brille. Mit den weißblonden Locken sah er aus wie ein Märchenprinz.

»Ich komme doch noch«, sagte der Prinz und fuhr mit der Bürste Morgensterns Fell entlang.

»Aber du kommst gar nicht mehr mit auf die Wettbewerbe! Und zum Ausreiten auch nie!«

»Das stimmt nicht, wir waren doch gerade eben ausreiten.«

»Aber … du weißt schon … « Empört zog Anna eine Schnute. Es war dasselbe Gesicht, das sie machte, wenn sie verlor – was zu ihrem Glück so gut wie nie passierte.

Klaus seufzte. »Ok ja, ich weiß, was du meinst. Ich mag nicht mehr auf Turniere. Deshalb. Jetzt weißt du es.«

Es roch nach Stroh und Pferd, Anna liebte diesen Geruch – von Freiheit, von Abenteuer, von Klaus. Was sie sich nicht eingestehen wollte: Es duftete auch ohne ihn danach. Aber irgendwie eine Spur weniger.

»Warum?«, fragte sie.

Unentwegt starrte Klaus auf die Bürste in seiner Hand. »Weil das nicht meins ist. Ich bin nicht so talentiert wie du. Ich werde niemals ein Springreiter werden. So einfach ist das.«

Seine Worte machten Anna wütend, so wütend, dass sie clownsnasenrot anlief. »Na hör mal! Denkst du etwa, ich hätte Talent?!«

»Ja, das denke ich.«

»Pustekuchen!«, rief sie aus. »Ich gewinne nur, weil ich jeden Tag übe! Das hat meine Mutter auch immer gesagt: Wenn alle Profis auf der Welt so viel Talent hätten, dann müssten sie nicht täglich stundenlang üben! Von nichts kommt nichts!«

Erstmals sah er zu ihr auf und Anna erkannte, dass seine Augen hoffnungsvoll aufblitzten. Für einen kurzen Moment. »Du hast recht. Tut mir leid. Ich wollte damit nicht sagen, dass ich keinen Respekt habe. Aber ich bin nicht dafür gemacht, mich so ins Zeug zu legen wie du. Ich tue mir schwer in vielen Dingen, viel schwerer als du. Das wollte ich damit nur sagen.«

»Aber … «

»Es reicht. Du hast keine Ahnung, wie ich mich fühle.«

Die hatte sie wirklich nicht.
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Heute.

Das Klirren von Besteck kündigte Anna an. Beladen mit einem Tablett trat sie herein und brachte den Duft von Beeren ins Zimmer. Mit dem Messer schnitt sie den Kuchen an. »Ich hoffe, du magst Früchtetee?«

»Super gerne, danke!«

»Charlotte? Darf ich dich was fragen?«

»Aber klar doch.«

»Wie kam es dazu, dass Tassilo und du … Mich hat es sehr überrascht neulich.«

»Nun ja, ich gebe ja schon eine Weile Nachhilfe und zufällig ist sein kleiner Bruder mein Nachhilfekind.«

»Verstehe.« Anna trank einen Schluck. »So war das also.« Dann drehte sie ihren Kopf direkt zu dem Brillenmädchen und lächelte sie aufrichtig an. »Ich freue mich auf jeden Fall aus tiefstem Herzen für dich!«

Ein schmales Grinsen breitete sich auf Charlottes Gesicht aus. »Hab vielen Dank! Ich freue mich auch für euch.«

Anna stutzte. »Charlotte ist also doch nie in Klaus verliebt gewesen? Aber … « Sie dachte an alles, was sie bisher beobachtet hatte und kam zu einem anderen Schluss: »Nein. Vielleicht ist sie einfach nur drüber hinweg.«

»Wann hat Klaus es dir eigentlich gesagt?«, wollte Charlotte wissen.

»Huh?«

»Na, dass er in dich verliebt ist!«

»Ähm … also … das war … « Anna fühlte sich ertappt und starrte mit kleinen Augen zu Boden. » … kurz nach Schulanfang. Wir waren zusammen mit dem Schachclub und ein paar anderen essen und da hat er es mir danach gesagt.«
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Vier Jahre zuvor.

Weil die zwölfjährige Anna keine Ahnung hatte, tat sie das, was sie dann immer tat: es herausfinden. Also folgte sie Klaus am nächsten Tag nach der Schule und stellte fest, dass er die Nachmittage statt bei den Pferden im Wald verbrachte. Sie wunderte sich zunehmend – was könnte es denn inmitten der Bäume Spannendes geben, das besser war als Springtraining?

Ab und an knackte es unter ihren Füßen, doch weil Anna immer auf genug Abstand achtete, bemerkte Klaus sie nicht. Er rechnete vermutlich auch nicht damit, dass ihn jemand beschattete.

Dann aber hatte er sich so weit entfernt, dass Anna ihn aus den Augen verlor. Panisch hielt sie nach dem Prinzen mit den Märchenlocken Ausschau, doch er war nirgends zu erkennen. Anna fühlte sich verloren, doch sie gab nicht auf. Sie biss die Zähne zusammen und schritt in die Richtung voran, die sie eingeschlagen hatte. Obwohl sie alleine war, fürchtete sie sich nicht – die Sonne strahlte vom Himmel herab und bahnte sich ihren Weg durch Zweige und Äste, um das bunte Laub auszuleuchten. Der Herbst in der Natur war zu magisch, um sich davor zu fürchten.

Irgendwann hörte Anna ein Rascheln, das sie nicht selbst verursachte. Circa dreißig Meter entfernt bemerkte sie eine schlanke Gestalt, die Bretter über den Waldboden zog. Rasch versteckte sie sich hinter einem Baumstamm und linste vorsichtig dahinter hervor.

Es war ein Junge. Er hatte dunkle, glatte Haare, die ihm wirr in die Stirn fielen. Anna vermutete ihn in etwa in ihrem Alter, auch wenn er einen Kopf mehr maß als sie. Irgendwas an seinem Gesichtsausdruck verriet es ihr. Beziehungsweise der Holzhaufen neben ihm, von dem er immer wieder ein Brett nahm, um es zu begutachten und zum Fluss zu schleifen.

Der Fluss! Aber klar, dass sie da früher nicht darauf gekommen war! Hier ging es zum Flussufer! Als sie ihre Augen anstrengte, erkannte sie dort auch Klaus’ hellblonden Lockenschopf. Er kniete dort über weiteren Holzbrettern. Anna traute sich jetzt, aus ihrem Versteck zu kommen, und stellte sich dem dunkelhaarigen Jungen entgegen.

Mit großen mandelförmigen Augen starrte er sie an wie einen Pinguin auf dem Nordpol. »Bist du eine Fee?«, brachte der Junge schließlich heraus.

Klaus warf ein Seil auf den Boden und stiefelte vom Ufer aus zu ihnen. »Quatsch. Das ist Anna aus meinem Reitstall. Was machst du hier?«

»Dasselbe könnte ich dich fragen!«, zeterte sie.

Genervt fasste Klaus sich an die Stirn und zerknetete eine seiner Stirnlocken.

»Wir bauen ein Floß«, erklärte der dunkelhaarige Junge und grinste abenteuerlustig.

»Tassilo!«, fuhr Klaus ihn an. »Verrat das doch nicht!«

Besagter Tassilo zuckte mit den Schultern. »Wieso nicht? Vielleicht will sie ja einfach mal mitfahren.«

»Mitfahren? Das ist noch lange nicht fertig!«

»Ach was, das hält doch schon total gut.« Tassilo ging ans Flussufer, wo Anna erst jetzt das Floß bemerkte – von Weitem hatte ein Gebüsch die Sicht darauf versperrt.

Anna folgte Tassilo. Zur Demonstration der Haltbarkeit stellte er sich auf die zusammengebundenen Bretter und hüpfte auf und ab. Es knarzte, jedoch nicht besonders bedrohlich.

Klaus gab sich als Spielverderber. »Ich sage nein.«

»Und warum?!«, plärrte Anna. »Vielleicht will ich ja mitfahren!«

»Weil du ein Mädchen bist. Ganz einfach.«

Wamm! Er hätte die Zwölfjährige nicht schlimmer kränken können.

»Das war gemein. So kannst du doch nicht mit einer Fee sprechen«, fand Tassilo.

»Sie ist keine Fee! Sie ist Anna! Ein Mädchen!«, ärgerte Klaus sich weiter.

»Also ich würde sagen, wenn Anna Floß fahren möchte, dann fahren wir Floß. Du brauchst ja nicht mitkommen.«

Der Satz verpasste Klaus einen Magenhieb, denn mal wieder stand er als der absolute Spießer da. Als Spießer ohne Gegenargument.

Anna lächelte Tassilo zufrieden an und die beiden machten das Bretterboot startklar, während Klaus miesepetrig auf einem Stein am Fluss kauerte.

Als sie das Floß ins Wasser schoben, half er dann schließlich doch. Anna und Tassilo sprangen auf die Bretter, zusammen mit den zwei Paddeln. Sofort ging das Mädchen in die Knie, um sich besser ausbalancieren zu können. Tassilo hingegen stellte sich breitbeinig und selbstsicher auf das Gefährt und stieß sie mit dem Paddel weg vom Rand. »Volle Fahrt voraus!«, rief er dabei.

Die Strömung war nicht besonders stark, obwohl der Fluss um die zwanzig Meter breit war. Sie tuckerten langsam flussabwärts. Klaus spazierte an Land neben ihnen her.

»Das ist lustig! Jetzt verstehe ich, warum Klaus nicht mehr so oft kommt«, sagte Anna.

»War ja auch meine Idee, das Floß zu bauen!«, prahlte Tassilo und zwinkerte ihr zu.

Obwohl sie Angeber eigentlich nicht mochte, lächelte Anna freundlich zurück. Immerhin hatte er sie mitgenommen und irgendwie fand sie den Jungen auf seine eigene Art und Weise nett – was natürlich nicht daran lag, dass er sie mit einer Fee verwechselt hatte. Nach einer Weile näherten sie sich der örtlichen Staustufe.

»Kommt schnell herüber!«, brüllte Klaus vom Ufer.

»Jaja, kleines Lämmchen!« Trotz des verachtenden Tonfalls nahm Tassilo das andere Paddel in die Hand.

»Die Strömung ist hier total gefährlich, macht schneller!« Dass Klaus völlig überreagierte, war auch Anna klar. Sie rollte mit den Augen. Doch zu ihrer Überraschung brachte die Strömung sie ohne Zutun näher an Land – allerdings so schnell, dass Tassilo das Gleichgewicht verlor.

Platsch! Tassilo landete prompt im Herbstwasser. »Aaaaah!«, brüllte er und Anna schnappte nach seinem Handgelenk, während sie versuchte, selbst nicht von den Brettern zu fallen.

»Oh Gott!«, schrie Klaus durch die Gegend. »Ich hab’s doch gewusst!«

Anna packte Tassilo so fest sie konnte. Sie knirschte voller Anstrengung mit den Zähnen, um ihn nicht an die Strömung zu verlieren, die sie auf einmal doch Richtung Stauschleusen zog.

»Da ist ein Strudel!«, meinte Klaus. »Du musst wegpaddeln, Anna!«

Das sagte sich so einfach, wenn man gerade mit vollem Körpereinsatz einen nicht gerade leichten Typen mit sich zog. Dennoch befolgte sie den Rat, griff nach einem der Paddel und versuchte, sie damit aus der Soße herauszurühren.

Mühsam schleppte sie das Floß in Richtung der anderen Strömung, die sie automatisch an Land befördern würde. Als Klaus’ Hand sie schließlich erreichte und auf den Boden zog, waren Tassilos Lippen ganz blau angelaufen. Er zitterte unaufhörlich.
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Heute.

»Aber ich bin schon lange in Klaus verliebt, weißt du.« Anna wirkte besonnen und glücklich, so wie sie ihre Tasse in den Händen hielt. »Wir sind ja zusammen aufgewachsen und früher hatte ich Angst vor Pferden.«

»Ich dachte, du reitest schon, seit du laufen kannst?«

»Ja, auf Ponys. Aber so ein Pferd ist um Einiges größer, vor allem für ein Kind. Ich hatte so furchtbare Angst davor, vom Pferd zu fallen und unter die Hufe zu geraten. Unser Reitlehrer hat mich nicht ernst genommen und mehr oder weniger verspottet. Jedenfalls hat Klaus sich damals unter mein erstes Reitpferd gestellt und gesagt: ‚Hab keine Angst! Wenn was ist, fange ich dich auf!‘ Da habe ich mich getraut, zum ersten Mal ein richtiges Pferd zu besteigen. Natürlich konnte Klaus im Reitunterricht nicht die ganze Zeit neben uns stehen, aber diese kleine Geste am Anfang, die hat mir geholfen, meine Angst zu überwinden. Und seitdem … liebe ich ihn.«

»Wow«, staunte das Mädchen mit dem Kupferdutt. »Das ist es also. Ich wäre niemals von alleine draufgekommen. Es ist einfach so unwahrscheinlich gewesen. Aber jetzt wo ich darüber nachdenke … Tassilo hat es auch gewusst. Genau. Schon damals war Anna einseitig in Klaus verliebt. Es ist wie bei Eileen mit Tassilo. Nur … « Charlotte biss sich auf die Lippen und es blutete.
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Vier Jahre zuvor.

Die zwölfjährige Anna fühlte sich schuldig. Wegen ihr hatte Tassilo den Schulstart verpasst und musste das Bett hüten. Eine fette Grippe fesselte ihn an sein Haus.

Deswegen machte Anna es sich zur Aufgabe, seine Unterlagen vom Klassenlehrer abzuholen und ihm nach Hause zu bringen.

Als sie nachmittags das Haus der Suleks betrat, überraschte sie den Jungen mit der Schniefnase dabei, wie er in einem Büchlein blätterte. Für ein Jungenzimmer fand Anna es aufgeräumt, bisher hatte sie nur Klaus’ Zimmer als Vergleich gehabt und dort lag jederzeit allerlei Knobel- und Spielzeug herum. Hier aber war alles sorgfältig in einem Regal verstaut worden, auch wenn dieselben Spieleboxen für Konsolen darin lagen wie bei ihrem Märchenprinzen.

»Was liest du?«, fragte Anna, doch Tassilo klappte peinlich berührt das breite Heft zu, ehe sie reinschauen konnte.

»Nichts.«

»Das ist doch nicht nichts!«

»Ist egal«, sagte Tassilo und hustete. »Warum bist du hier?«

»Deine Mutter hat mich reingelassen. Deine Brüder sind ziemlich laut, kannst du dich überhaupt ausschlafen?«

»Ja, geht schon. Bin das gewohnt.«

Anna kramte die Aufgabenblätter und Bescheinigungen der Schule aus ihrer Tasche hervor und legte sie auf seinen Schoß.

»Ach so. Danke!« Beim Anblick der Papiere grinste er.

Anna nutzte den Moment und griff nach dem Heft.

»Hey!«

»Das sind ja Songtexte!«, stellte sie fest. »Du singst?«

Verlegen griff er nach den Taschentüchern auf dem Nachttisch und putzte sich die Nase, statt zu antworten.

»Bist du dann im Schulchor?«

»Nein«, antwortete er und warf das Rotzknäuel in den Mülleimer am anderen Ende des Zimmers. Traf zielgenau. »Ich spiele nur Volleyball.«

»Aber du willst singen, oder?«

Der Junge mit den schwarzblauen Haaren schwieg.

Sie musterte die Lieder, an manche Stellen hatte Tassilo etwas dazu gekritzelt. »Warum machst du es dann nicht?«

Tassilo deutete auf seine Schniefnase und prompt übermannte sie ein schlechtes Gewissen. Da fügte er hinzu: »Mein Vater findet das schwul.«

»Was? Das Singen?«

Betroffen nickte er und in Anna stieg unfassbarer Zorn auf. »Na und? Ist doch egal! Das geht doch niemanden etwas an! Wenn du reiten willst, reitest du, wenn du Volleyball spielen willst, spielst du und wenn du singen willst, singst du! Aus, Ende, basta!«

»Du bist wirklich eine Fee.« Seine hellblauen Augen glänzten im Licht der milden Herbstsonne, die durch das Zimmerfenster drang.

Fortan besuchte Anna ihn täglich, um die Hausaufgaben vorbeizubringen. Mit jedem Tag ging es Tassilo ein bisschen besser, bald erlangte er seine Stimmte wieder und konnte der Fee vorsingen.

Anna war restlos begeistert, denn der Junge, den sie bisher eher als frechen Macho eingestuft hatte, sang so filigran wie ein kleiner Vogel. Er verfügte eindeutig über eine natürliche Begabung – oder wie Anna es lieber nannte – er hatte bereits sehr viel an sich gearbeitet, um dieses Niveau in diesem Alter zu erreichen. Tassilo besaß Leidenschaft, doch genau das war es, worunter er litt.

»Du musst in den Schulchor, wenn du wieder gesund bist!«, betonte sie am siebten Nachmittag, an dem sie dem Jungen beiwohnte.

»Ich weiß nicht, mein Vater und mein Onkel … « Mit seinen schmalen Mandelaugen sah er an ihr vorbei.

Anna verstand nicht. »Du musst!«, beharrte sie und funkelte ihn entschlossen an.


Der erste Schritt zur Besserung

Montage waren Klaus nie zuwider gewesen, im Gegenteil. Doch heute mochte sogar er ihn nicht, denn kaum, dass er das Klassenzimmer betrat, packte Eileen ihn an seiner Krawatte und schleifte ihn mit sich.

»Du kommst jetzt mal mit!«, bestimmte die Blondine und ließ ihm somit keine andere Wahl. Wie ein Hündchen an der Leine führte sie ihn durch die Schulgänge und löste damit unmittelbares Gegacker von allen Seiten aus.

»He, was soll das?!«, protestierte er, was Eileen gekonnt ignorierte. Sie öffnete eine Tür, die Klaus’ Meinung nach zu einer Putzkammer führte. Das tat sie auch, nur saß neben dem Wischmopp sein Freund Theo auf einem umgedrehten Putzeimer und erwartete ihn, scheinbar. Also blaffte Klaus: »Was soll das?!«

»Wir können uns das nicht mehr länger mitanschauen«, sagte der Pilzkopf.

»Was denn?«

»Na dich.«

»Und Charlotte«, fügte Eileen schnippisch hinzu.

»Die letzten Tage hast du ein Gesicht gemacht, als wären Pornos abgeschafft worden.«

»Lass die miesen Vergleiche! So einer bin ich nicht!«

»Sei kein Mädchen«, mischte sich Eileen wieder ein.

»Ich bin kein … «

»Na auf jeden Fall sind Theo und ich derselben Meinung«, sagte sie und hob den Zeigefinger. »Weil Charlotte von alleine nicht auf die Idee kommt mit Tassilo … äh ich meine, nichts checkt, musst du mal Klartext mit ihr reden.«

»Was wisst ihr schon! Mischt euch da nicht ein.« Mies gelaunt starrte Klaus das Wandregal mit den Putzmitteln an, als wären sie die Übeltäter.

Eileen sah ihn scharf an. »Ich. Hab. Alles. Gehört. Neulich im Klassenzimmer. Ich hab sogar gehört, dass du dich für einen Trottel hältst, das hat nicht mal Charlotte mitbekommen!«

»Ich muss da übrigens beipflichten, du BIST ein Trottel«, fand Theo.

»Danke.«

»Gern geschehen.«

Ungeduldig klopfte Eileen mit dem Fuß auf den Boden. »Also! Geh endlich zu Charlotte und sag ihr, was du für sie fühlst.«

Klaus zögerte. »Das … kann ich nicht tun.«

»Schwachsinn, natürlich kannst du das!« Allmählich wurde Eileen fuchsteufelswild.

»Wieso weiß sie eigentlich, dass zwischen Anna und mir nichts läuft?«, fragte Klaus und sah seinen Freund an, der knapp erwiderte: »Weibliche Intuition. Sie hat mich von allein auf die Sache angesprochen.« Da holte der Theo tief Luft, legte dem Lockenkopf eine Hand auf die Schulter und meinte: »Klaus, mein Freund. Ich muss leider sagen, dass Eileen recht hat. Egal, was wir mit Anna abgemacht haben, Charlotte solltest du auf jeden Fall sagen, dass diese Beziehung eine Lüge ist. Und du solltest ihr endlich sagen, dass du sie vögeln willst.«

»THEO!«, brüllte Klaus. »Das steht hier überhaupt nicht zur Debatte!«

Theo linste zu Eileen und flüsterte: »Guck, er streitet es nicht mal ab.«

»Ach herrje. Was mache ich nur mit euch … ?«, seufzte Klaus und fasste sich an die Stirn.

»Am besten hörst du auf uns.«

»Aber Charlotte ist glücklich mit Tassilo. Wie könnte ich ihr Glück jemals zerstören wollen? Und wie kannst du das überhaupt wollen, Eileen?«

Zum ersten Mal stutzte sie und zeigte einen Anflug von schlechtem Gewissen.

»Also mir persönlich ist Charlotte ja egal. Mir geht’s um dich, Kumpel. Mit so einer Fresse verjagst du die ganzen Weiber, die mich zurzeit immer anbaggern, weil sie an dich ran wollen. Das verdirbt mir voll … « Ehe er aussprechen konnte, zog Eileen ihm die Backe lang und fuhr an seiner Stelle fort: »Was Theo eigentlich sagen will, ist, dass Charlotte dich auch liebt.«

»Wie kommst du auf so was? Hat Charlotte dir nicht selbst vor den Sommerferien erzählt, dass … «

»Ja hat sie«, fiel Eileen ihm ins Wort. »Und nach den Sommerferien kam sie angekrochen, dass sie gelogen hat. Sie liebt dich. Und nicht Tassilo.«

»Das kann nicht sein.«

»Doch.«

»Mal ehrlich, was hast du zu verlieren?«, entgegnete Theo und funkelte ihn mit seinen dunklen Iriden an.

Die Antwort floss Klaus über die Lippen: »Mein Herz.«
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Es klingelte. Charlotte warf einen kurzen Blick durch den Spion, erschrak und öffnete die Haustür. Da stand Klaus, mit einer Rose in seinen Händen.

»Klaus?« Sie konnte es nicht fassen.

»Sag jetzt nichts. Ich muss dir unbedingt etwas mitteilen.«

Es kribbelte in ihrem ganzen Körper, bis in die kleinen Zehen. Ihr war mulmig zumute, wie vor einer Achterbahnfahrt. »Mein Herz … es klopft … so laut. Noch viel lauter … als sonst … «

»Charlotte, ich liebe dich«, gestand Klaus ihr. »Ich war nie mit Anna zusammen und ich werde es auch nie sein. Das Ganze war eine blöde Idee von mir, damit ich im Alltag meine Ruhe vor diesen komischen Mädchen habe, aber die hatte ich danach ganz und gar nicht. Ich habe oft versucht, dir zu sagen, dass diese Beziehung gar nicht echt ist, aber da bist du bereits mit Tassilo ausgegangen. Ich stehe jetzt hier, in dem Wissen, dass ich einem vergebenen Mädchen hinterherschmachte – wenn du mir einen Korb gibst, weil du Tassilo liebst, ist das also völlig verständlich … « Seine Stimme zerrieb sich.

»Liebst du mich wirklich, Klaus?« Tränen drohten, sie zu übermannen.

»Und wie.«

Sie schniefte. »Ich … I-Ich … « Auf einen Schlag fielen ihr alle Momente wieder ein, alle die Momente, die sie und Klaus gemeinsam erlebt hatten. Von denen sie bis eben gedacht hatte, dass er ihnen niemals dieselbe Bedeutung zugemessen hätte.

Gleichzeitig wurde ihr klar, dass Anna nicht grundlos gelogen hatte. Zwiegespalten kniff Charlotte die Augen zusammen, holte tief Luft und antwortete: »Ich muss leider ablehnen! Tut mir leid!«

Ruckartig zog sie die Tür zu, gab ihm keine Chance, zu reagieren. Dann lehnte sie sich mit dem Rücken an das Holz, sank herab und fing leise an, zu weinen. »Wieso? Wieso liebe ich Klaus immer noch?«

Durch die Tür hörte sie ihn überrascht sagen: »Sie hat ‚leider‘ gesagt.«
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Tags darauf läutete Charlotte am Hause Sulek. Allerdings nicht mit Nachhilfe-Absichten. »Was gibt es denn zu bereden?«, fragte Tassilo und führte sie in die Küche. Quintin und der Rest seiner Familie schienen außer Haus zu sein.

»Ich … « Charlotte holte tief Luft. »Es tut mir so furchtbar leid! Ich kann nicht mehr mit dir zusammen sein!«

»Bitte … was?« Er schaute sie an, als hätte sie ihm just ein totes Tier zugeworfen. »Du willst mit mir Schluss machen?«

»Ja.«

»Mit mir?«

»Ja«, erwiderte sie und neigte den Kopf schuldig nach unten. »Es tut mir so leid. Ich muss endlich aufhören, mir selbst etwas vorzumachen und deshalb möchte ich eine Weile allein sein.«

»Tss. Das glaubst du doch wohl selber nicht.« Sein Tonfall änderte sich. »Ich würde sagen … « Er erhob sich. » … den Nachhilfejob bist du jetzt los.«

»Was?!«

»Und dass du mit mir Schluss gemacht hast, das wirst du noch bereuen. Versprochen!«
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Ein paar Wochen zuvor.

»Wenn du Klaus richtig wehtun willst, dann musst du diese Charlotte daten.« Mathilda beugte sich vor, stützte dabei die Unterarme auf der Sofalehne ab. Dabei fielen die zu Zöpfen geflochtenen Haare nach vorne über die Schlüsselbeine.

In Tassilos Zimmer herrschte mehr Chaos als Ordnung – zumindest, was seinen Schreibtisch betraf. Dort lagen allerlei Papiere herum, das meiste davon waren ungeöffnete Briefe und Schulunterlagen. Nur in den Schränken hatte der Junge sich die Mühe gemacht, seine Spiele ordentlich zu sortieren. »Warum, wer ist das?«, fragte er und setzte sich auf den klapprigen Drehstuhl.

»Ich hab keine Ahnung, aber er hat zehntausend Nachrichten an sie im Entwurfordner. Die einzigen Messages an Anna sind so Sachen wie: Kannst du heute Morgensterns Stall mitausmisten? Ich mache Pandas Box dann nächste Woche.«

»Das heißt … «

»Egal, was für Gerüchte an der Schule umgehen, Klaus steht eindeutig auf diese Charlotte.«

Tassilo verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Du weißt also nicht, wer das ist?«

»Nein. Aber wir können es leicht rausfinden. Im Jahresbericht sind immerhin alle Schüler samt Geburtsdatum aufgelistet.«

Ohne Zeit zu verlieren, stand Mathilda auf und pilgerte zu seinem Regal, wo zwischen Super Mario Smash Brother und diversen Notenheften sowie Gesangbüchern aller Art die Jahresberichte standen. Sie fischte den vom letzten Jahr heraus und warf ihn zu ihrem Cousin herüber. Tassilo blätterte darin, bis er zu Klaus’ Klasse gelangte. Tatsächlich fand er in der Namensliste eine gewisse Charlotte Fetzer. Allerdings prangte darüber nichts als ein Klassenfoto, sodass er ihren Namen keiner Person zuordnen konnte.

»Und wer von denen ist nun Charlotte?«

»Gib mal her!«, meinte Mathilda und riss ihm den Bericht aus den Händen. Auch sie zappte durch die Seiten, bis sie einen Artikel entdeckte und prompt zu glucksen begann. »Ha. HAHAHA!«

»Was lachst du?«

»Schon gefunden! War zwar nur Zufall, aber ich schätze mal, ich bin einfach gut.« Mathilda hielt ihm das Büchlein hin, aufgeklappt war ein Artikel zu den Siegern der letzten Mathe-Olympiade.

Tassilo hob eine Augenbraue. »Klaus hat jetzt ja einen echt komischen Geschmack. War das hier nicht Quintins Nachhilfelehrerin?«
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Heute.

»Habt ihr schon gehört? Tassilo ist wieder Single!« Die frohe Botschaft verbreitete sich so schnell wie die Pest im Mittelalter und bald wusste jeder davon.

Die Erste, die auf Charlotte zuging, war Eileen. Als sie das blonde Mädchen auf sich zukommen sah, zögerte Charlotte, was sie tun sollte. Doch Eileen war schneller und lächelte sie fröhlich an. »Danke! Klaus war bei dir, stimmt’s?«

»Hast du etwas damit zu tun gehabt?«

»Nur einen kleinen Ansporn habe ich gegeben, sonst nichts.«

»Du hast … « Charlotte kapierte, dass sie geholfen haben musste.

»Sind wir wieder Freundinnen wie früher?«, fragte Eileen leise und rieb sich mit dem Handrücken die Stirn als schämte sie sich.

»Oh Eileen!« Glatt hätte Charlotte angefangen zu heulen, sie hielt sich gerade noch so zurück. »Das habe ich mir so sehr gewünscht, dass wir wirklich wieder Freundinnen sein können!«

Sie umarmten sich.

Milou stieß zu ihnen und freute sich: »Endlich vertragt ihr zwei euch wieder! Wurde auch Zeit!«

»Und, wie fühlt es sich an, Klaus’ Freundin zu sein?«, wollte Eileen wissen, nachdem sie sich voneinander gelöst hatten.

Charlotte stutzte: »Hä?«

»Wie, hä? Was heißt hier hä?«

»Ich bin Single.«

»WAS?!«, brüllten die Freundinnen im Chor. »Hat Klaus dir nicht seine Liebe gestanden?«

»Doch.«

Eileen schnaubte, ehe sie anfing, wütend mit ihren Fäusten auf Charlottes Kopf herumzutrommeln. »Wo liegt dann das verdammte Problem bei euch beiden?!«

»Auuuu!«, heulte das Mädchen mit dem Kupferdutt, da ließ Eileen von ihr ab und ließ sie reden: »Also erstens war ich da noch mit Tassilo zusammen, ich hätte niemals Ja sagen können. Und zweitens gibt es da noch einen Grund … «

Neugierig sahen Eileen und Milou sie an. »Und zwar?«

»Anna … liebt Klaus.«

Wiederholt schnaubte Eileen. »Na und?«

»Was passiert, wenn ich einen Typen einer Freundin vorziehe, habe ich nun gelernt. Und Anna – ist meine Freundin. Ich werde nicht den gleichen Fehler zweimal machen. Da bleibe ich lieber allein.«

»Charlotte! Weißt du, wie hirnverbrannt sich das anhört? Klaus liebt dich! Du tust ihm nur damit weh.« Eileen riss die Augen weit auf.

»Ich werde Anna nicht wehtun. Das ist mein Entschluss.«

Befangen sahen die Mädchen sich an.
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In der Begabtenklasse war die Neuigkeit auch angekommen, Bente flüsterte sie gerade ihrer Sitznachbarin zu – woraufhin diese mächtig erschrak. »Das heißt auch, dass Charlotte wieder … Was mache ich jetzt? Hat er es ihr vielleicht schon gesagt?« Anna dachte an Klaus’ Ansprache vor dem Schachclub. Panik vermischte sich mit Verzweiflung und übermannte sie. »Neulich war doch alles perfekt! Ich werde nicht drum rumkommen, sie zu fragen … «

Also suchte Anna in der Pause nach Charlotte. Sie fand sie in der Bibliothek. »Hier bist du also.«

»Huch? Hallo! Hast du mich etwa gesucht?«

»Ja … Ich muss dich etwas fragen.«

»Kein Problem, schieß los!« Charlottes Fröhlichkeit haute Anna um. Nach der Trennung hätte sie das Mädchen niemals so glücklich erwartet.

»Warum … hast du … «, begann Anna. »Warum hast du mit Tassilo Schluss gemacht?!« Der Satz war ihr nur schwer über die Lippen gekommen und dann regelrecht herausgesprudelt.

Charlotte lächelte besonnen und starrte auf ihre Aufzeichnungen. »Weil ich ihn nicht liebe.«

Anna blieb ruhig, verlor kein Wort.

Charlotte füllte die Stille: »Das ist alles.«

»Das glaube ich dir nicht.« Zum ersten Mal zeigte Anna dem Brillenmädchen ihr wahres Gesicht, zum ersten Mal verstellte sie ihre Stimme nicht.

Erschrocken sah Charlotte sie an, denn mit einem Mal perlten Tränen aus den Augenwinkeln der Schulschönheit.

»Du weißt es, oder?«, wimmerte Anna. »Du weißt, dass ich nicht wirklich mit Klaus zusammen bin.« Die erste Perle kullerte ihr über die Backe. »Er hat es dir gesagt. Und deshalb hast du Schluss gemacht.« Tief in ihrem Herzen hatte sie die ganze Zeit über gewusst, dass die beiden sich liebten.

Charlotte wandte den Blick ab, dabei stützte sie ihr Gesicht auf eine Hand. »Ich habe es schon vorher gewusst. Aber ja.«

»Und, ist es lustig, zu wissen, dass ich in deinen Freund verliebt bin und niemals eine Chance haben werde?«

»Ich bin nicht mit Klaus zusammen.«

»W-Wie … ?«

»Er weiß nicht, dass du in ihn verliebt bist. Und er kennt auch meine Gefühle nicht. Du hast eine Chance.«


Tut mir leid, dass ich mich freue!

»Ich bin so ein Idiot.« Charlotte wälzte sich auf dem Bett hin und her, dabei war noch lange nicht Schlafenszeit und Hausaufgaben stapelten sich zusammen mit Abitur-Vorbereitungsheften auf ihrem Schreibtisch. Sie hätte sich ablenken können. Hätte, hätte, Limette. Doch egal, was sie tat, ihr Gehirn würde automatisch zu dem Gespräch vom Vormittag zurückkehren. Zu dem Gespräch, in dem sie Anna erlaubt hatte, Klaus ihre Liebe zu gestehen. Im Prinzip könnte Charlotte sich dafür ohrfeigen, trotzdem beschlich sie die leise Ahnung, das Richtige getan zu haben – trotz des tobenden Schmerzes in ihrer Brust. Was auch immer das Richtige sein mochte. Sie stöhnte und drückte den Kopf in das Kissen.

»Wieso muss das so kompliziert sein? Aber vielleicht … ist es ja auch gar nicht kompliziert.« Sie setzte sich auf und starrte aus dem Fenster in die Ferne. »Vielleicht ist es ganz einfach und Klaus entscheidet sich für Anna, sobald er von ihren Gefühlen erfährt. Ich glaube, ihm ist zuvor nie in den Sinn gekommen, dass Anna ihn auf diese Art und Weise mögen könnte. Was, wenn er sie nur nicht in Betracht gezogen hat, weil er sich keine Chancen ausgemalt hat? So wie bei Chris? Oh Chris … « Natürlich würde es ihren Kumpel genauso hart treffen wie sie selbst, sollte Anna auf diese Weise glücklich werden. Charlotte hasste sich selbst aus tiefstem Herzen dafür. »Wie kann es sich so falsch anfühlen, das Richtige zu tun?«
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Die Herbstsonne tauchte den Nachmittag in Gold, Blätter lagen überall verteilt auf dem Boden vor dem Stall. Jemand hatte vergessen, den Weg zu kehren. Normalerweise würde Anna sich darüber ärgern. Aber darauf konnte sie heute keine Energie verschwenden, nein. Nervös knabberte sie auf ihrer Unterlippe herum, bis sie aufplatzte. Der metallische Geschmack hinterließ eine bittere Schärfe auf ihrer Zunge. Blut schmeckte nicht süß, nein. Mit klopfendem Herzen trat sie an Morgensterns Box heran, das Rascheln von Stroh verriet ihr, dass er da war.

»Klaus.«

Er drehte sich um, blitzte sie mit aufgeweckten Augen an. Ein Sonnenstrahl zeichnete seine Wange ab. Annas Puls begann zu rasen. »Ich … « Sie zögerte, blickte auf ihre Füße. Plötzlich schien ihr Kopf wie leergefegt und ihre Beine fühlten sich an wie Wackelpudding. Das Mädchen holte tief Luft. »Na komm schon, Anna, trau dich! Wenn nicht jetzt, dann nie!«

»Was gibt’s?«, fragte der hübsche Junge und ging einen Schritt auf sie zu. Er legte die Bürste beiseite. Jetzt konnten sie sich direkt in die Augen schauen – Anna hatte sich schon so oft in diesem wachen Grün verloren. Aber heute durfte sie dem Hämmern in ihrer Brust nicht nachgeben, heute durfte sie nicht fliehen. Heute war ihre letzte Chance gekommen.

»Klaus, ich habe mich in dich verliebt!«, flüsterte sie, beide Hände sanft auf das Dekolleté gelegt. Kaum, dass die Worte ihren Kirschmund verließen, beruhigte sich ihre Atmung, beruhigte sich ihr Herz. Mehr als ehrlich zu sein konnte sie nicht tun. Anna hatte ihr Schicksal in seine Hände gelegt, ihre Zukunft. Und jetzt war es an Klaus, dieses Leben anzunehmen oder von sich zu stoßen. Tränen perlten ihr aus den Augenwinkeln, als sich sein Gesichtsausdruck veränderte. Die Art, wie er lächelte … dieses eine kleine Grübchen … »Ich liebe dich, schon seit wir Kinder sind! Jeden einzelnen Tag!«, fügte Anna hinzu und mehr und mehr Wasser rann ihr bis unter das Kinn, tropfte auf das frische Stroh. Tausend gemeinsame Momente spulten sich in ihrem Inneren ab – von der ersten bis zur letzten Reitstunde, von Ausflügen in die Natur, mit und ohne Familie, Schachnachmittagen und Schulpausen.

Klaus schwieg eine ganze Weile. Auch er dachte wohl an diese Augenblicke, es war, als sähen sie sich gemeinsam eine Diashow ihrer Vergangenheit an, jeweils in der Iris des anderen. Bis sie in die Gegenwart gelangten.

»Es … tut mir leid, Anna«, sagte er schließlich. »Ich liebe dich auch, aber … « Anders als jeder andere unterbrach er ihren Augenkontakt nicht, sondern hielt ihn fest. Seine Ehrlichkeit, seine Direktheit, seinen Mut – dafür hatte Anna ihn schon immer geliebt. » … wie eine Schwester.«

»Was?« Sogar bei einer Liebeserklärung war der Junge für eine Überraschung gut.

»Wir sind zusammen aufgewachsen und du warst für mich immer wie eine kleine Schwester. Ich hätte nicht gedacht, dass du so für mich empfindest. Es tut mir leid.« Klaus wuschelte sich durch die blonden Haare. Ein Zeichen dafür, dass sie ihn wirklich aufgewühlt hatte.

»Hahaha!« Sie lachte los, mit Tränen in den Augen. »Irgendwie fühle ich mich jetzt besser.« Mit einer Hand wischte sie sie weg.

»Ich wünsche dir nur das Beste!«, betonte er.

»Ich weiß … Ich weiß.«

»Es war sehr mutig von dir, mir deine Gefühle zu gestehen. Ich habe großen Respekt davor und ich werde nichts rumerzählen, versprochen.«

Erneut verblüffte er sie, obwohl sie Klaus nie anders gekannt hatte. Anna wusste, es lag nun an ihr, sich ein Beispiel an seiner Stärke zu nehmen.

»Du wirst mich wahrscheinlich dafür hassen, aber … ich muss dir … noch etwas beichten … «
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Das schrille Läuten der Türklingel riss Charlotte aus ihrer Trance. Als sie in den Flur trat, öffnete ihre Mutter bereits dem Gast. Anna erschien im Türrahmen, eingemummelt in einen dicken Schal und einen schicken Mantel. Sie lächelte.

»Du hast mir gar nicht gesagt, dass wir heute Besuch kriegen!«, warf Jolinde ihrer Tochter vor, da winkte Anna ab: »Es ist eine Überraschung. Entschuldigen Sie bitte die Störung, Frau Fetzer.«

»Ach was, du störst doch nicht. Gehst du in Charlottes Klasse?«

»Ähm, nein Mama … Anna ist mit mir im Schachclub«, mischte Charlotte sich ein.

»Schachclub, soso. Dann lasse ich euch mal allein. Darf ich dir einen Tee anbieten?«

»Nein danke, ich brauche gerade nichts. Aber sehr nett!«

Jolinde nickte dem Mädchen zu und verschwand ins Wohnzimmer, während Anna ihre Stiefel auszog. Anschließend bat Charlotte sie in ihr Zimmer.

Als sie allein waren, kullerten die ersten Tränen über Annas Wangen. »Ich danke dir«, wisperte sie mit heiserer Stimme. »Danke.«

Mit ihren Gefühlen steckte sie auch das Brillenmädchen an, sie schniefte: »Aber … wofür?«

»Du bist eine gute Freundin. Ich muss mich wirklich bei dir entschuldigen. Und ich hoffe, ich kann es irgendwann wiedergutmachen. Bitte verzeih mir.«

»Du … Du warst bei Klaus?«, erriet Charlotte und ein beklemmendes Gefühl erfüllte ihren Brustkorb, schnürte ihn zusammen, als trüge sie ein Korsett.

»Ja.« Es hallte im Raum, hallte in ihren Herzen nach.

»Das ist schön«, sagte Charlotte und verlor ebenso nasse Perlen an den Teppich. Die Tropfen stürzten in die Tiefe und färbten ihn dunkler. »Das ist gut so. Wirklich, gut so … «

Da ging Anna einen Schritt auf sie zu und schloss sie in die Arme. Jetzt strömte das Wasser an ihren Wangen herunter wie bei einem Brunnen und sie jaulte: »Er liebt dich!«

Charlotte machte große Augen, sie konnte es einfach nicht fassen. Sekunden vergingen. Sekunden, die die Welt stillstehen ließen. »Hä?«

»Ich habe ihm meine Liebe gestanden, aber er erwidert sie nicht. Sein Herz schlägt ganz allein für dich, Charlotte. Und für niemanden sonst. Du hast so ein Glück. Gratulation!« Die Worte purzelten ihr nur unter heftigem Zittern aus der Kehle. Behutsam legte Charlotte die Arme um die weinende Schönheit, strich sanft über ihren Rücken. Anna fühlte sich in ihren Armen so zerbrechlich an wie ein mageres Kaninchen.

»Tut mir leid, dass ich mich freue!«, platzte aus dem Kupferduttmädchen heraus.

Jetzt heulte Anna noch lauter auf, ein Meer aus Tränen nässte Charlottes Schulter und ebenso die von Anna. Sie hielten sich fest, die eine vor Glück, die andere vor Trauer.

»Es tut mir so leid … «, stöhnte Charlotte. »Tut mir leid … «

»Ist … ist schon … g-gut«, gluckste Anna. »Du hast mehr für mich getan, als ich für dich getan habe. Du hast ihn wirklich verdient.« Obwohl die Schönheit diese Sätze von sich gab, flennte sie immer noch bitterlich.

»Es tut mir so leid«, wiederholte das Mädchen mit dem Kupferdutt. »Ich weiß leider genau, wie du dich fühlst – auch wenn das wahrscheinlich gerade total bescheuert klingt.«

»Ist okay. Ich weiß doch.« Anna löste sich leicht von ihr, sah zu ihr auf. Dann wanderten ihre zarten Hände an Charlottes Ohren und sie nahm ihr die mit Wasserflecken übersäte Brille ab. Mit dem Saum ihres Pullovers rieb sie die Gläser sauber und reichte ihr das Gestell zurück. »Deine Brille hat dich verraten.«

Charlotte wusste nicht, wie Anna es schaffte, aber sie lächelte. Doch diesmal handelte es sich um kein höfliches Mundwinkelzucken, sondern um ein echtes. Ein aufrichtiges. Eines, das dem Mädchen signalisierte, dass sie wohl doch so etwas wie das Richtige getan hatte.

»Ich will dir noch ein Geheimnis anvertrauen«, sagte Charlotte.

Fragend sah Anna sie an.

Charlotte fuhr fort: »Es gibt noch jemanden außer mir, der sich heute darüber freut.«
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Sonnenstrahlen drangen durch den milchigen Herbsthimmel und brachten Wärme in die Stadt. »Hey! Wartest du schon lange?« Chris lief direkt auf Anna zu, die auf dem Restpostentisch der Buchhandlung nach brauchbarer Lektüre wühlte. Sie hatten den Buchladen als Treffpunkt gewählt, wie so oft schon. Nur, dass diesmal eine Sache anders war. »Wo sind die anderen?«, fragte Chris und hielt Ausschau nach Theo und Gonzales.

»Die kommen heute nicht«, sagte sie und blätterte in einem Taschenbuch mit schlichtem Umschlag. »Das hier kaufe ich. Ich gehe kurz zur Kasse.«

»Nicht schlecht, das habe ich auch schon gelesen«, kommentierte Chris. »Es war sehr interessant. Die Fragen, die das Buch anspricht, haben mich echt geflasht.«

»Welche?«

»Ähm … zum Beispiel, ob alles nur einmalig passiert oder ob wir alle in einer riesigen Zeitschleife gefangen sind, die sich wieder und wieder wiederholt. Ob es theoretisch möglich wäre, durch die Zeit zu reisen – und inwieweit das mit Parallelwelten kollidieren würde.«

»So an sich klingt das alles unwahrscheinlich«, fand Anna.

»Naja, weiß man’s?«

»Stimmt auch wieder.«

Anna bezahlte das Buch und die Kassiererin lächelte sie und Chris freundlich an. Fast schon schelmisch. Immer wieder blinzelte sie zwischen ihnen hin und her, ehe sie meinte: »Ein hübsches Paar!«

Prompt lief Chris’ Kopf heiß an. »Ähm … also … wir sind nicht … «

»Danke!«, erwiderte Anna gleichzeitig. Überrascht hoch zehn guckte er sie an, doch erst nachdem sie den Buchladen verlassen hatte, traute er sich, die Situation zu kommentieren: »Das musstest du nicht sagen, damit ich mich nicht unwohl fühle.«

»Ist okay!« Anna lächelte und strahlte dabei mit der goldenen Herbstsonne um die Wette.

»Du solltest nicht immer so nett sein.«

»Ich bin nicht immer nett.« Sie blickte ihm direkt in die Augen. »Also, lass uns was mittagessen! Worauf hast du Lust? Ich lade dich ein!«

Chris schüttelte den Kopf, dann zog er den Reißverschluss seiner grauen Kapuzenweste etwas weiter hoch und sagte: »Wie wäre es mit dem Laden an der Ecke neben den beiden Eisdielen?«

»Gerne! On y va! Die haben da echt guten Kaffee.« [Übersetzung: Lass uns gehen!]

»Je sais«, antwortete Chris und schmunzelte. [Übersetzung: Ich weiß]

In dem Café nippten Workaholics Cappuccinos vor dem Laptop, während an den übrigen Tischen Studenten und Mütter Kuchen und Sandwiches naschten. Von überall her lärmten lachende Stimmen, Schlürfen und Gemurmel. Anna und Chris bestellten sich jeweils einen Kaffee und einen Bagel.

»Was machen eigentlich Theo und Gonzales heute?«, fragte er.

»Gonzales hat heute Doppelfahrstunde und Theo zockt vermutlich.«

»Hast du ihn nicht eingeladen?«

»Nein, habe ich nicht.«

Ein merkwürdiges Gefühl machte sich in Chris breit. »Warte. Du wusstest, dass wir … a-alleine sein würden?!«

Die Kellnerin servierte die Getränke. Anna schnappte sich ihre Tasse und nahm einen heißen Schluck.

Chris wurde immer mulmiger bei der Sache. Er vergrub die Fingerspitzen in den langen Ärmeln seines Pullovers, den er unter der ärmellosen Kapuzenweste trug. »Das ist noch nie so passiert. Klar, ich weiß, dass Anna sich mit Gonzales auch ab und zu alleine trifft, zum Lernen oder wegen dem Klassensprecher-Kram. Aber wir lernen ja gerade nicht. Und sonst sind wir immer mindestens zu dritt, egal ob Bente oder einer der Jungs dabei ist. Was hat sie vor? Oder … « Eine Idee überfiel ihn. »Sag mal, es geht um Klaus, oder?«

Augenblicklich verschluckte Anna sich am Kaffee und hustete. »Wie kommst du darauf?!«

»Ähm … etwa nicht?«

Sie umklammerte ihre Tasse fest mit beiden Händen und stierte in die dunkle Flüssigkeit. »Naja, ein bisschen recht hast du.« Sie sah hoch. »Ich habe ihm gesagt, was ich fühle. So wie du und Charlotte es mir geraten habt.«

Kein Ton floh aus Chris’ Kehle, er wagte es weder zu atmen noch sich sonst zu rühren.

Anna fuhr fort: »Ihr seid beide wirklich bewundernswert. Charlotte, und du. Ich habe euch gar nicht als Freunde verdient.«

»Ich … ich verstehe nicht ganz … «, stammelte er unsicher. Er drückte die Finger zusammen und spürte die Rillen des Stoffes dazwischen. Die Welt um ihn herum dröhnte laut in seinen Kopf: das Klirren von Besteck, das Zischen der Kaffeemaschine, die Stimmen der anderen Gäste. Als Anna die Lippen öffnete, verstummte all das auf einen Schlag und er hörte sie klar und deutlich: »Klaus hat sich für Charlotte entschieden.«

»Oh.« Zwar kämpfte Chris dagegen an, doch seine Mundwinkel rebellierten. »Tut mir leid, ich … «

»Sie hat es mir erzählt. Bitte sei Charlotte nicht böse.«

Er erstarrte. »Sie hat … «

»Ich bin echt blöd. Gar nichts habe ich gemerkt. Und ich komme mir echt doof vor, weil ich dir unendlich wehgetan haben muss.«

»Du kannst nichts dafür«, sagte Chris und schloss die Augen für einen Moment. Sanft sagte er: »Du kannst nichts dafür, dass ich dich liebe.«

»Ich habe das nicht verdient. Ich bin ein schlechter Mensch!«

»Das ist nicht wahr.«

»Doch!« Wasser sammelte sich in ihren Augen. »Deswegen hat Klaus sich auch in sie verliebt und nicht in mich. Ich bin das Letzte. Abschaum. Ein Scherbenhaufen.«

Chris streckte seinen Arm über den Tisch und reichte ihr seine Hand. »Wenn du mich lässt, dann … dann werde ich die Scherben kleben.«

»Das wird aber viel Zeit brauchen«, schniefte sie.

»Ich weiß.«
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Am Morgen nach Annas Besuch setzte Charlotte sich in der Schule wie üblich an ihren Platz und richtete ihr Mäppchen und ihre Bücher für den Unterricht her. Die ganze Nacht über hatte sie kaum ein Auge zugetan und das sah man ihr auch an: Die tiefen, dunklen Ringe hinter den Brillengläsern verliehen ihr die Anmut eines Pandas. Während sie auf die Ankunft ihrer Freundinnen wartete, drohte sie mehrmals einzunicken.

Eileen riss sie aus dem Sekundenschlaf: »Morgen! Was ist denn mit dir los?«

»Bin nur müde … «

»Hattest wohl eine schlaflose Nacht, was?« Eileen wackelte mit den Augenbrauen, was Charlotte dazu veranlasste, ihr das Mathebuch über die Rübe zu hauen. »Nicht das, was du denkst!«, rief sie dabei.

»Autsch! Ja, aber jetzt sag doch mal, wie sieht’s aus, mit dir und Klaus? Ich meine, das mit Anna ist sowieso irrelevant. Ich weiß, du hast das gut gemeint, aber mal ehrlich, sie hat doch eh keine Chance. Immerhin weiß bereits die ganze Schule, dass er … « Ehe Eileen weiterreden konnte, stiefelte besagter Klaus durch die Tür.

Überraschenderweise lockten sich seine blonden Strähnen heute, auf seiner Nase lungerte die ovale Brille und die Klamotten glichen denen, die er im Frühjahr oft getragen hatte: ein schlichtes Hemd, ein weißes T-Shirt und eine schmale schwarze Krawatte.

Geradewegs steuerte Klaus auf sie zu, machte vor Charlotte halt und beugte sich über ihren Tisch. Mit den Fingern zog er sie am Kinn zu sich heran und drückte ihr mitten im Klassenzimmer, vor allen Schülern, einen Kuss direkt auf den Mund.

Milou und Theo kamen hinter Klaus herein und als sie das Schauspiel sahen, jubelten sie lauthals los: »Wohoooo! Endlich!«

Derweil stand Eileen sprachlos neben den Verliebten. Einen Moment später begann sie zu klatschen, ebenso ein paar weitere Mitschüler. Ein paar Mädels in der Klasse waren weniger begeistert, sie blitzten Charlotte bitterböse an.

Die bemerkte aber nichts, nichts bis auf die weichen Lippen des Jungen, den sie liebte. Noch nie hatte sie eine Energie wie diese gespürt, noch nie hatte sie sich so sehr zu Hause gefühlt. Seine Locken dufteten frisch nach Shampoo, sein Geschmack erinnerte sie an süßes Popcorn, übergossen mit geschmolzener Butter. Von ihr aus hätte der Kuss ewig dauern können. Doch die Zeit holte sie ein und Klaus löste sich so schnell von ihr, wie er sich genähert hatte.

»Ich liebe dich. Möchtest du meine Freundin sein?«, flüsterte er ihr zu. Seine grünen Augen strahlten sie ehrlich und liebevoll an. Sie strich mit der Hand über seine rechte Schläfe.

»Ja! Ich liebe dich auch.«

Und Schwups lehnte sie sich vor und küsste ihn zurück. Allerdings blieb der Jubel diesmal aus, stattdessen rief Theo: »Nehmt euch ein Zimmer!«


Kussverbot

Das Klopfen in ihrer Brust wollte sich nicht beruhigen. Mit hochrotem Kopf saß Charlotte im Englischunterricht, wohlwissend, dass ihre Klassenkameraden herüberstarrten und sie dämlich angrinsten. Allerdings grinste Charlotte mindestens genauso blöd vor sich hin.

»Er hat mich geküsst. Er hat mich geküsst. Wir sind zusammen. Er hat mich geküsst!« Ihr Herz schlug Purzelbäume und ließ sie an nichts anderes mehr denken als an seine sanften Lippen, seinen liebevollen Blick, seinen typischen, erfrischenden Geruch. »Klaus ist jetzt mein Freund!« Sie platzte fast vor Freude, mit Mühe konnte sie es vermeiden, wie ein hyperaktives Meerschweinchen laut aufzuquieken. Schließlich würden Freudenschreie ihre Englischnote voraussichtlich nicht sonderlich verbessern. Ihre Lehrerin guckte schon mürrisch herüber, auch ohne dass sie einen Mucks tat.

»Listen! Take a partner and tell each other why you’d like to work in Ireland. Please summarize your vita in five sentences and concentrate on the most important facts. You may leave the classroom, but don’t forget to return in twenty minutes.«

Charlotte guckte automatisch zu ihrer Nebensitzerin, doch Eileen hatte sich bereits mit Milou zusammengetan und beide Mädchen schielten verheißungsvoll nach hinten und wackelten mit den Augenbrauen. So folgte sie ihren Blicken und blieb an ihrem neuen festen Freund hängen, der gerade von Theo – zugunsten eines anderen – verlassen worden war. Klaus lächelte sie an und das Letzte, woran Charlotte dachte, war Englisch. »Wollen wir zusammenarbeiten?«, fragte er und sie nickte, während sich ihre Wangen erhitzten.

Wie es sich für ein richtiges Paar gehörte, nahm er sie bei der Hand und führte sie hinaus durch die Flure. Aus den anderen Zimmern drang dumpfes Geplauder, bis auf ihre Klasse tummelte sich niemand in den Gängen. Es hatte etwas Erhabenes an sich, durch die Schule laufen zu dürfen, während andere im Unterricht festsaßen. Vor dem Raum des Schachclubs stoppten sie und Klaus kramte einen Schlüssel aus seiner Hosentasche. »Hier sind wir zu dieser Uhrzeit ungestört«, sagte er und zwinkerte ihr zu, ehe er aufschloss und sie das leere Zimmer betraten. Endlich allein.

»Sag mal … « Charlotte traute sich kaum, zu fragen – andererseits konnte sie nicht länger schweigen. Die Frage drückte von innen gegen ihren Brustkorb. Die Frage wollte raus. »Warum hast du dich nicht für Anna entschieden?«

Seine Augen zogen ihre in den Bann und Ehrlichkeit spiegelte sich darin. »Weil ich mit dir zusammen sein möchte.«

»Aber, ich meine … warum? Anna und du, ihr kennt euch doch schon über zehn Jahre, sie ist bildhübsch, intelligent, fleißig, verantwortungsvoll, ehrgeizig … Sie … Ich sage das ungern, aber sie hätte viel besser zu dir gepasst als ich. Ich … Ich dachte wirklich, dass du dich für sie … « Allein beim Gedanken stiegen Tränen in ihr auf.

»Charlotte, ich liebe dich, weil du bist, wer du bist.« Er strahlte sie an und ihr Herz klopfte lauter. »Und Anna ist für mich wie eine Schwester. Das ist auch schon immer so gewesen. Wollen wir jetzt Englisch machen?«

»Also … ja … klar … « Immer noch sichtlich bedrückt wanderte ihr Blick über die Sofalandschaft, was Klaus laut seufzen ließ.

»Was muss ich tun, damit du mir glaubst?«, fragte er und fuhr sich mit seinen drahtigen Fingern durch die Locken.

»Vermutlich kannst du gar nichts tun«, antwortete sie und fasste sich an die Brust. »Ich muss erst noch realisieren, dass das alles hier kein Traum ist. Ich habe mir das so sehr gewünscht. Ich habe mir dich gewünscht.«

Er zog die Augenbrauen zusammen und schloss sie in die Arme. Sein süßer Duft nach Geborgenheit umhüllte sie und Charlotte war so glücklich, dass sie weinen wollte. Sie kniff die Äuglein zusammen und schluckte. Klaus’ Hände strichen sanft über ihren Rücken, über ihre Arme, bis hin zu ihren Händen, welche er fest umklammerte.

»Warum hast du mich nicht zurückgerufen, in den Sommerferien?« Tränen sammelten sich erneut in Charlottes Augenwinkeln, perlten an ihrer zarten Wange hinab zum Kinn. »Ich hab stundenlang auf dem Dach auf dich gewartet, ich hab dir tausend Nachrichten geschrieben und zehntausend Mal angerufen. Warum hast du mich warten lassen?«

»Es … Es tut mir leid.« Er nahm Abstand von ihr, sank in sich zusammen wie ein Häufchen Elend. »Ich dachte, dass du mich verarscht hast. Deshalb wollte ich dir wehtun.«

»Du wolltest mir wehtun?«

»Ja, ich wollte dir so wehtun, wie du mir wehgetan hast. Ich bin ein Idiot.«

»Ja, das bist du.« Charlotte wandte ihren Blick von ihm ab, strafte ihn mit ihrer abweisenden Körperhaltung. Dann drehte sie ihren Kopf zurück über die Schulter und lächelte. Sie sahen sich direkt in die Augen, ohne auszuweichen.

Langsam näherte Klaus sich, schloss seine Lider, genau wie sie, und drückte seine Lippen auf ihre. Für den Moment war Charlotte das glücklichste Mädchen auf der Welt.

»Du bist alles, was mein Herz begehrt hat«, flüsterte er und schaute sie über den Rand seiner Brille an. »Verzeih mir, dass ich so kurzsichtig war und wie das alles gelaufen ist. Es tut mir leid. Es tut mir wirklich sehr, sehr leid.«

»Eigentlich … kannst du nichts dafür. Eigentlich … kann keiner etwas dafür. Niemand kann etwas für seine Gefühle.« Automatisch dachte sie an die Schönheit aus der Begabtenklasse.

»Aber jeder kann etwas für sein Handeln«, fand Klaus. »Was Anna getan hat, war falsch – es ist okay, das auszusprechen. Du musst sie nicht in Schutz nehmen, nur weil sie meine Sandkastenfreundin ist.«

»Ich kann sie nur so gut verstehen.«

Klaus schüttelte den Kopf. »Mädchen!«

»Lach nicht!«, rief sie, musste dabei aber selbst grinsen. »Ich habe dich im Sommer so vermisst.«

»Ich dich auch.« Erneut küssten sie sich, verschwanden gemeinsam auf Wolke sieben.

So lange, bis die Tür knarzte und plötzlich Anna im Rahmen stand.

Noch bevor Klaus und Charlotte reagieren konnten, knallte die Tür wieder zu – lautstark.

»Verdammt«, fluchte Klaus. »Wir hätten wohl doch nicht den Schachraum nehmen sollen.«
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Die Kühle der Dose kitzelte seine Lippen. Er trank einen Schluck und ließ den Blick über den Pausenhof schweifen. Wohin er auch schaute, überall lachten und witzelten seine Klassenkameraden. Sie lebten sorglos vor sich hin. »Tss.« Tassilo lehnte an der Mauer des Schulgebäudes, die raue Fassade bohrte sich durch den Stoff seines Hemdes hindurch, wie tausend kleine, stumpfe Nadeln. Dennoch verharrte er. Kein körperlicher Schmerz der Welt hätte ihn aus der Ruhe bringen können. Nein, er genoss ihn sogar. Denn Tassilo wusste, dass er stärker war als seine Hülle.

An der Straße fuhr ein roter Golf auf den Gehweg und er sah den Direktor aussteigen, zusammen mit einem Hund, der überraschend viel Ähnlichkeit mit dem Menschen besaß, den er aktuell am meisten verabscheute. Weißblonde Locken konnten ihm einfach gestohlen bleiben. Der Direktor war ein alter Mann – seine Haarpracht hatte ihn vor Jahrzehnten verlassen und nur noch vereinzelte, magere Büschelreste zierten die Seiten seines Schädels. Vom Gesicht her erinnerte er ihn jedes Mal an einen Raubvogel mit demoliertem Schnabel.

Kaum, dass die Autotür zufiel, drückte die Person am Steuer kräftig aufs Gaspedal und hinterließ dem Direktor und seinem hässlichen Zwergpudel Staubwolken. Der Herr im braunkarierten Jackett fluchte und stampfte wild mit dem Fuß auf, was unwillkürlich ein leises Lächeln auf die Lippen des Schülers zauberte. Eine Gruppe Mädchen lief tuschelnd an Tassilo vorbei, zwei gackerten und drehten sich nach ihm um. Er lächelte und zwinkerte ihnen zu. Die Wangen der Freundinnen röteten sich und Tassilo wandte selbstzufrieden den Blick ab. Schon immer waren ihm die Herzen des anderen Geschlechts zugeflogen, zumindest, seit … Er trank noch einen Schluck. Die Kohlensäure prickelte auf seiner Zunge, erinnerte ihn an Explosionen, die er sich wünschte. Sein Puls verlangsamte sich.

Die grauen Uniformen der Schüler der Begabtenklasse stachen ab und an aus der Menge heraus. Er ertappte sich dabei, wie er die Gesichter genauer musterte. Doch das einzige Gesicht, das ihn zurückmusterte, gehörte einem jungen Mann mit neonblau-schwarzer Cap. »Yo Tea Cup, was geht?«, fragte sein Freund und Klassenkamerad Julian De Figaro und lehnte sich neben ihn an die Mauer. »Hast du mir die Einträge von heute?«

»Leider, ja!« Tassilo machte eine kleine Handbewegung, dabei schwappte die Cola über und die klebrig süße Flüssigkeit tropfte auf seine Schuhe. »Verdammt!«, fluchte Tassilo.

»Sehr schön!« Julian grinste selbstzufrieden. »Übrigens, Wischmopp-Charlotte – die geht jetzt mit dem anderen Wischmopp. Ganz schön putzig. Hoho. Hat sie dich betrogen, hm?«

Diese Information veranlasste Tassilo – der gerade einen Schluck seiner Rest-Cola zu sich nehmen wollte – zu einem spontanen Hustenanfall. Nach einer Minute fasste er sich wieder und erwiderte: »Du meinst Klaus?«

»Der mit der Brille halt.«

»Ich fasse es nicht.«

»Yo, hat sie dich also echt betrogen? Echt bitter.« Mitfühlend klopfte Julian ihm auf die linke Schulter.

Tassilo sortierte seine Gedanken, während Julian sich eine eigene Version der Story zusammendachte. Ja, er war nur mit Charlotte zusammen gewesen, um Klaus zu ärgern – aber, dass sein ex-bester Freund ihm schon wieder das Mädchen abgeluchst hatte, konnte er nicht so einfach auf sich sitzen lassen. Es kam Tassilo vor, als hätte der liebe Gott Klaus geschickt, um ihm das Leben zu versauen. Und nicht nur ihm.

Anna trat in ihrem grauen Blazer aus dem Eingang. Der Liebeskummer stand ihr ins Gesicht geschrieben. Jeder andere hätte es vermutlich nicht bemerkt, aber da Tassilo wusste, was Sache war, erkannte er die Schlaflosigkeit und die Sehnsucht in ihrem Blick. Sie hastete fluchtartig zum hinteren Teil des Schulgeländes.

Anna. Er musste mit ihr sprechen. Jetzt sofort.

»Bis nachher«, sagte er zu Julian. Tassilo drückte die leere Dose mit dem Fuß platt und kickte sie ins Gebüsch.

»Mutter Natur hasst dich!«, rief Julian ihm hinterher und angelte das Stück Aluminium aus den Sträuchern, doch es war ihm egal.

Tassilo folgte Anna hinter das Hauptgebäude, wo er sie auf einem Bordstein kauernd auffand – bitterlich weinend. Als er sich neben sie kniete, sah sie ihn mit großen Augen an.

»Anna«, hauchte er ihren Namen.

»Alles g-gut!« Sie versuchte, ihre Gefühle zu vertuschen, indem sie sich mit dem Handrücken über das nass geweinte Gesicht wischte.

»Du hast das nicht verdient.« Mit festem Griff umklammerte er ihre beiden Handgelenke. Er blickte ihr direkt in die Augen. In ihrer dunklen Regenbogenhaut spiegelte er sich selbst. Die Erkenntnis, dass er mindestens genauso bemitleidenswert guckte wie sie, traf ihn hart.

»Ich w-weiß n-nicht, w-wo-v-von du re-redest … «

»Du hast es mir vor einem halben Jahr gesagt. Ich vergesse nicht den Namen, der mich davon abhält, dein Herz zu gewinnen.«

Röte zeichnete sich auf ihren Wangen ab und Tassilo konnte ehrlich lächeln.

Jetzt.

Noch während er sie festhielt, beugte er sich vor, bis ihre Nasenspitzen nur noch einen Millimeter von einer Berührung entfernt lagen. Anna rührte sich nicht, sie sah ihm nur tief in die Augen, während eine einzelne Wasserperle über ihre Backe hinabglitt. Tassilo ließ einen Arm los und fing ihre Träne auf, strich dann sanft über ihre Wange und küsste sie.

Eins, zwei, drei Sekunden.

Dann war der Zauber vorbei. Anna schob ihn urplötzlich von sich und er erkannte Ekel in ihrem Gesichtsausdruck. »Ich kann nicht!«, rief sie und eine weitere Träne purzelte auf den rauen Bordstein. »Ich kann deine Gefühle nicht erwidern.«

Sein Herz schrie, doch er hörte nicht zu.

»Wegen Klaus?« Tassilo lachte leise.

»Nein. Ich … Ich kann einfach nicht.«

»Gib mir bitte eine ehrliche Antwort. Liebst du Klaus immer noch?«

»Liebst du Charlotte nicht?«

Tassilo zuckte. »Wie kommst du auf so was?«

»Ihr wart zusammen und es ist schwer, Charlotte nicht zu mögen, wenn man sie erst besser kennt. Glaub mir, ich habe versucht, sie zu hassen, aber wie du siehst, bin ich gescheitert.« Sie deutete auf ihre Rötungen.

»Die Brillenschlange interessiert mich nicht. Du bist die Einzige, die mich je interessiert hat.«

»Sag das nicht.«

»Es ist aber wahr.« Er zupfte an seinem schwarzen Schweißband herum. »Es ist leider wahr.«

»Es tut mir leid, das mit dir und Charlotte. Glaub mir, ich verstehe am besten, wie du dich jetzt fühlst. Aber sie und Klaus – sie haben es beide verdient. Wir sollten sie in Ruhe lassen, auch wenn es wehtut.«

»Es geht mir nicht um Maulwurf A oder B. Bitte versteh doch endlich … «

»Ich kann nicht. Ich kann einfach nicht, mehr kann ich dir nicht sagen. Du wirst jemanden finden, da bin ich mir sicher. Eine echte gute Fee. Ich weiß, du dachtest, ich wäre eine, aber die Wahrheit ist: Ich bin keine Fee. Und gut bin ich schon gar nicht!« Anna erhob sich und lief zurück ins Schulgebäude.
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»Das ist aber nicht Tassilo«, stellte Jolinde fest, als Charlotte ein paar Tage später Klaus zum Abendessen mit nach Hause brachte. »Ich dachte, du bringst deinen Freund mit?«

»Klaus ist mein Freund!«, entgegnete Charlotte schroff und sah verunsichert zu dem Brillenjungen, der sich verlegen durch die Locken wuschelte.

»Aha. Wusste ich es doch!«, meinte ihre Mutter triumphierend, verkrümelte sich in die Küche und servierte ein paar Minuten später das Abendbrot auf dem Esstisch. Charlotte und Klaus setzten sich dazu. Während sie Käse und Gurken auf Laugenstangen und Vollkornbroten stapelten, fragte Jolinde: »Nur fürs Protokoll: Was bedeutet Freund?«

»Mann, Mama!«, seufzte Charlotte.

»Wir sind ein Paar«, antwortete Klaus in ruhigem Tonfall und lächelte.

Jolinde ignorierte ihre Tochter. »Aha! Herzlich willkommen in der Familie, Klaus! Sie ist manchmal das Chaos in Person – nur damit du weißt, dass ich dich gewarnt habe!«

»Ja, das ist sie«, sagte er feixend und Charlotte lief tomatenrot an.

»Verbündet ihr euch jetzt etwa gegen mich?!«

Klaus und Charlottes Mutter nickten sich gegenseitig zu, was das Mädchen dazu veranlasste, sich eine Essiggurke in den Mund zu stopfen.

Nach dem gemeinsamen Abendessen betrat Klaus zum ersten Mal Charlottes Zimmer. Das Erste, was ihm ins Auge fiel, waren die Pferdeposter. Er grinste. »Du bist wirklich süß.«

Charlottes Wangen glühten rosarot. »Du machst dich nur über mich lustig!«

Er legte eine Hand auf ihre Taille und zog sie an sich. »Nein, du bist wirklich süß.«

Sie schlossen die Augen, ehe sie sich küssten. Ganz langsam wanderte seine Hand über ihren Körper, streichelte ihren Rücken.

»Mmmh … Pfirsich und Vanille.« Gemeinsam setzten sie sich auf das Bett, machten es sich bequem. Dabei hörten sie nicht auf, einander zu berühren.

»Ich bin im Himmel.« Ihre Hände glitten über seinen Nacken, seine Haare. Sie lösten ein Kribbeln aus, das wie Brause auf der Zunge knisterte, nur im ganzen Körper. Plötzlich überkam ihn ein unbändiges Verlangen nach ihr. Er öffnete seinen Mund ein wenig weiter, da löste sie sich von ihm.

»W-Was … was machen wir da?«, fragte Charlotte und schob sich beschämt die Brille an Ort und Stelle zurück.

»Wir küssen uns«, stellte Klaus trocken fest. »Was ist los?«

»Ich … ähm … also … das … das habe ich noch nie gemacht.«

»Du hattest noch nie einen Zungenkuss?«

»Du etwa?«

Er nickte und im selben Sekundenbruchteil konnte er beobachten, wie Charlottes leuchtende Augen ihren Glanz verloren.

»Ach so«, murmelte sie.

»Das spielt aber keine Rolle«, beeilte sich Klaus zu sagen. »Lass uns das doch einfach zusammen ausprobieren, hm?«

Noch schien sie nicht überzeugt von der Idee, im Gegenteil. Deprimiert starrte sie auf ihre Finger, die auf das Laken Kreise zeichneten. »Du hast das mit Mathilda gemacht, oder?«

»Ja. Aber das spielt wirklich keine Rolle mehr.«

»Aber was, wenn wir das jetzt machen und du es mit ihr schöner fandest?« Mit Tränen in den Augenwinkeln blickte sie ihn durch die kreisrunde Brille an und sein Herz schmolz wie Eis in der Sonne.

»Oh Charlotte.« Statt noch irgendetwas zu sagen, nahm er sie fest in die Arme und küsste sie auf die Stirn. »Das wird niemals passieren.«
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In Klaus’ Armen fühlte sie sich wohl, auch wenn leise Zweifel an ihr nagten. »Er war mit Mathilda richtig intim. Ob er etwa … ?« Hitze stieg in ihren Kopf und ein lautes Herzklopfen hämmerte gegen das Innere ihrer Brust. »Hoffentlich nicht!«

Als könnte er Gedanken lesen, beugte er sich zu ihr vor. »Ich bin noch Jungfrau, und du?«

Erleichtert atmete Charlotte auf. »Ich … Ich auch!«

Da grinste Klaus sie frech an und wie so oft schon übernahm ein Kribbeln das Kommando in ihrem Körper. Er berührte ihr Kinn mit den Fingerspitzen und zog sie näher an sich heran.

»Wenn du möchtest, können wir das zusammen ändern«, sagte Klaus feixend.

Vor lauter Schock blieb die Welt des Kupferduttmädchens einmal stehen. »Er will … was? Er will … ! Er will … !« Sie dachte immer dieselben Worte wie eine gesprungene Schallplatte.

Natürlich bemerkte der Lockenkopf, dass seine Freundin geistig in einer Gefühls-Parallelwelt stecken geblieben war und versuchte deshalb, sie vorsichtig in die Realität zurückzuführen.

»Nur wenn du auch willst«, sagte er sanft.

»Ich … « Sie holte tief Luft. »Ich will!« Sie nahm seine Hände in ihre. »Aber, nicht jetzt sofort … «

»Kein Problem.« Klaus lächelte. »Ich mache dich einfach so lange scharf, bis du möchtest!«

Diese dominante Seite hatte Charlotte bisher gar nicht von ihm gekannt – naja, eigentlich schon, als Klassenstreber konnte er bisher ziemlich penetrant und leider Gottes durchsetzungsfähig sein. Gemeinsam mit ihm in einem Bett zu liegen und rumzuknutschen, das hätte sie sich im Frühling niemals vorstellen können. »Wir werden miteinander schlafen. Oh mein Gott! Wir werden es wirklich tun – eines Tages! Ob er schon öfter daran gedacht hat?!«
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Woran keiner von ihnen gedacht hatte, war ein Englischtest. Dementsprechend verloren saßen Klaus und Charlotte am nächsten Tag im Unterricht. Mit kreisrunden Augen und null Ahnung musterte das Brillenmädchen den Vokabelfragebogen. »Verdammt! Das ruiniert mein Abitur!«

Klaus teilte seinen Kummer nach der Abgabe mit ihr: »Ich hab verschissen.«

»Nicht nur du!«, erwiderte sie und heulte kleine Niagarafälle.

»Kriegt euch mal wieder ein, das war keine Schulaufgabe!«, gab Eileen ihren Senf dazu ab.

»Du hast leicht reden, du hast doch alles gewusst!«, warf das Kupferduttmädchen ihr vor.

»Lernen, Charlotte. Das Geheimnis ist: Lernen!«

»Du hast recht. Buhuuu!« Charlottes Tränenschleuse öffnete sich erneut.

»Wir sollten wirklich mehr lernen«, murmelte Klaus und rieb sich das Kinn.

»Was macht ihr denn die ganze Zeit? Halt! Ich will es nicht wissen!« Eileen schnappte sich ihr Pausenbrot und dampfte ab.

»Ihr braucht ein Vögelverbot«, mischte sich jetzt Theo ein, der die ganze Zeit über von seinem Platz aus mitgehorcht hatte.

»Wir vögeln nicht!«, fuhr Charlotte ihn an und im nächsten Moment prusteten alle Schüler, die sich zur Pausenzeit im Klassenzimmer befanden, laut los. Klaus’ Gesichtsfarbe verriet, wie wohl er sich in dieser Situation fühlte.

»Das tut mir leid, Bro«, erwiderte Theo gelassen wie eh und je.

Klaus wandte sich Charlotte zu. »Wir müssen wirklich mehr lernen. Vor den Sommerferien hat das doch auch gut geklappt.«

»Damals haben wir uns auch nicht geküsst … «, rutschte ihr raus und Charlotte bereute es in derselben Sekunde.

»Da habt ihr’s, dann eben ein Kussverbot«, warf Theo ein.

Für den Kommentar erntete er einen bitterbösen Blick seitens Klaus, dann jedoch schien der Klassenstreber intensiver über diese Option nachzudenken. »Wobei es schon irgendwie stimmt … vielleicht temporär? Bis Weihnachten? Was meinst du? Charlotte?«

»Ich bring dich um, Theo!« Obwohl die Mordlust sie packte, musste sie zugeben, dass ein Kussverbot ihre Leistungsfähigkeit vermutlich steigern würde – angesichts der Tatsache, dass Klaus und sie nichts anderes mehr taten, als übereinander herzufallen, sobald sie sich alleine in einem Raum befanden. »Na gut«, gab sie nach. »Wir können es ja mal ausprobieren, bis die Klausuren vorbei sind.«

Zuversichtlich lächelte ihr Freund sie an und Charlottes Herz erwärmte sich.

»Gut, dann testen wir das heute Nachmittag gleich mal aus«, sagte er zuversichtlich.
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Während der nachfolgenden Unterrichtsstunden tat sich das Brillenduo leicht darin, nicht intim miteinander zu werden – schließlich hinderte sie der Abstand eines ganzen Tisches daran. Wie üblich saß Klaus in der Reihe hinter ihr, und so konnten beide ohne Ablenkungen am Unterrichtsgeschehen teilnehmen. Naja, fast.

»Na, na, na? Und? Wie läuft’s mit Klaus? Habt ihr eigentlich schon … «, stichelte Eileen und pikte sie mit dem Kugelschreiber in die Seite.

Augenblicklich schreckte Charlotte zusammen und beherrschte sich, nicht laut zu quietschen. »Lass das!«

»Und? Und? Und?«

»Ich dachte, du willst das nicht wissen?! Hast du keine anderen Sorgen?«, wisperte Charlotte genervt.

»Nö. Meine Noten sind schließlich gut!«

Mit der Aussage traf Eileen voll ins Schwarze, mitten in die erst verheilte Wunde, die der Englischtest hinterlassen hatte. »Wir haben sogar ein Kussverbot, wenn du es genau wissen willst!«, flüsterte Charlotte schnippisch und fasste sich an den Rand ihrer Brille.

»Kussverbot? Auf welchem bescheuerten Misthaufen ist die Idee gewachsen?«

»Theos«, stöhnte sie. »Klaus fand es gut, damit wir uns besser aufs Lernen konzentrieren können.«

Eileen seufzte. »Alles klar, der Pilzkopf! Tja, mein Beileid!« Sie klopfte ihr einfühlsam auf die Schulter.

Charlotte wandte ihren Blick Richtung Boden und musterte Eileens Sneakers. »Sag mal, wie geht es deinem Fuß eigentlich inzwischen?«

»War nur ein Krampf oder so, ist auf jeden Fall wieder weg.«

Sie nickte. »Tut mir immer noch leid.«

»Was denn?«

»Wegen Tassilo … « Hitze schlich sich in Charlottes Wangen. »Ich hätte nicht mit ihm ausgehen dürfen.«

»Schon okay. Es war dein gutes Recht. Ich bin selbst schuld, weil ich nicht früher meine Chance ergriffen habe.«

»Nein, ich hätte nicht mit ihm ausgehen dürfen, weil ich gewusst habe, dass ich Klaus liebe. Es war ihm gegenüber unfair.«

»Ach so … «

»Ich habe es nur nicht wahrhaben wollen, weil ich so traurig war, wegen Anna.«

»Naja, besser eine späte Einsicht als gar keine!« Eileen grinste.

»Hast du denn schon Pläne? Wirst du Tassilo deine Liebe noch gestehen?«

Kaum, dass die Frage heraus war, wandelte sich Eileens Stimmung. Ihre Lippen kräuselten sich und die Freude in ihrem Blick erlosch. »Ich weiß nicht. Ganz ehrlich: Ihr seid frisch getrennt, das wäre gerade einfach unangemessen. Eigentlich ist es ziemlich scheiße von dir, jetzt schon mit Klaus herumzuturteln, das muss ihn ziemlich verletzen«, überlegte sie. »Aber ich will nichts gesagt haben, immerhin gehören Klaus und du einfach zusammen.«

Charlotte knirschte mit den Zähnen. »Oh Mann! Du hast recht! Ich bin das Letzte!«

»Mach dir nichts draus, in unserer Klasse sind alle auf deiner Seite. Bis auf die Weiber, die noch auf den Kontaktlinsen-Klaus stehen, die hassen dich.«

»Also alle.«

»Jap.«

»Buhuuu!«

»Nicht verzweifeln, kleiner Kupferkopf!«, witzelte Eileen und lächelte. »Du hast ihn jetzt ja immerhin. Und? Zurück zum eigentlichen Thema: Habt ihr zwei schon … « Eileen machte eine obszöne Geste.

»Wieso denkt das jeder?!«, erwiderte Charlotte.

»Naja, wir sind in der elften Klasse und ihr seid eins der wenigen Paare im selben Jahrgang.«

»Aber das heißt doch nicht gleich … du weißt schon!«

»Eigentlich heißt es das!«, fand Eileen. »Aber okay ich seh schon, Kussverbot sagt alles.«

»Das sagt gar nichts!«

»Oho, habt ihr also doch … ?«

»Naja, also … noch nicht direkt … es ist in Planung.«

»Wuhuuu! Die süße und unschuldige Charlotte wird erwachsen!«

»Ach vergiss es wieder!« Eingeschnappt blies sie eine Backe auf.

»Hast du sein Ding schon gesehen?«, flüsterte die Blondine unter vorgehaltener Hand.

»Eileen!«, zischte Charlotte empört zurück.

»Was denn?!«

»So was fragt man nicht!«

»Heißt das ja … ?« Sie ließ ihre Augenbrauen wie zwei Raupen hüpfen.

»Nein!« Da fiel ihr siedend heiß ihr Erlebnis am Strand in Le-Grau-du-Roi wieder ein. Binnen Sekunden eroberte die Röte ihre Gesichtsfarbe. Nun fand Eileen sich umso mehr vom Gegenteil bestätigt: »Also doch! Wahnsinn! Ihr lasst ja echt nichts anbrennen!«

Jetzt war dem Kupferduttmädchen nach Heulen zumute. Verzweifelt versuchte sie, vom Thema abzulenken. »Also … aber … nochmal wegen Tassilo … Glaubst du echt, er ist verletzt wegen mir?«

Mal wieder verflog Eileens gute Laune. »Naja, er läuft seit einer Woche mit einem Sieben-Tage-Regenwetter-Gesicht durch die Schule und die letzten zwei Trainingsabende hat er geschwänzt. Ich würde also ganz behutsam auf ja tippen. Aber mach dir nichts draus. Du kannst an der Situation sowieso nichts ändern.«

»O je … « Sie fasste sich an die Stirn. »Ist Tassilo wirklich so traurig wegen mir? Vielleicht sollte ich mich entschuldigen … «
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Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, läutete es zum Schulschluss. Klaus wartete, bis Charlotte ihre Tasche gepackt und in ihre Winterjacke geschlüpft war, dann begleitete sie ihn zur Augenarztpraxis. Beziehungsweise, zu seiner Wohnung darüber.

»Oh, hallo! Schön, dass du wieder mal da bist! Es ist ja schon lange her … «, begrüßte Inga sie fröhlich, als sie händchenhaltend die Wohnung betraten. Natürlich fiel der Blick der Mutter sofort auf ihre verschlungenen Finger. Ein kindliches Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus.

»Charlotte ist jetzt meine Freundin«, platzte Klaus einfach so heraus, als wäre es das Normalste auf der Welt. Ehe Inga einen Kommentar dazu machen konnte, rief es aus der Küche: »Na endlich!«

Peinlich berührt knabberte Charlotte an ihrem Fingernagel herum und Klaus’ Vater trat aus dem Türrahmen hervor. Wie es sich für einen spießigen Doktor gehörte, trug er das Hemd in die Hose gestopft. »Aber denk an dein Abitur!«, ermahnte er seinen Sohn. »Du weißt, was auf dem Spiel steht.« Nach dieser Ansage musterte er Charlotte nachdenklich und verschwand dann wieder zurück in die Küche.

Inga kicherte niedlich und meinte: »So ist er nun mal! Mach dir keine Sorgen, er freut sich für euch. Jürgen hat nur eine spezielle Art, das zu zeigen.«

»Ich merke es«, dachte sie stumm und nickte. »Wenn er von dem glorreichen Vokabeltest wüsste … O je.«

»Wir lernen jetzt auch sofort!«, erklärte Klaus stolz und zog sie mit sich in sein Zimmer.

»Gut, in einer Stunde gibt es dann Essen!«, rief Inga hinterher, da fiel die Tür schon hinter ihnen zu.

Klaus warf mit Lernhilfen um sich. Der Teppich verwandelte sich binnen weniger Augenblicke in ein Papier-Schlachtfeld, auf dem Karteikarten um Beachtung kämpften.

Eine Weile lang funktionierte die Strategie, nur zu lernen, relativ gut. Sie fragten sich gegenseitig Vokabeln ab, lösten ein paar Aufgaben im Workbook und lasen sich Texte laut vor, die der andere auf Englisch zusammenfassen musste. Schließlich berührten sich ihre Finger, als Klaus ihr einen Spitzer reichte, was der Anfang vom Ende der Idylle war. »Ich würde ihn so gerne berühren! Verdammtes Kussverbot!«

In seinem Gesicht zeichnete sich ein ähnlicher Gedankengang ab, was Charlotte dazu veranlasste, sich schnell zurückzuziehen. Mit Schwung knallte sie gegen das große hölzerne Etwas hinter ihr, das sich Kleiderschrank nannte. Gleichzeitig traf sie den Mülleimer daneben, der sich augenblicklich entleerte. »Auuuu!«, jaulte sie.

»Alles okay?« Besorgt eilte er zu ihr und umfasste sie liebevoll an den Schultern.

»Geht so … «, sagte sie zermürbt und schürzte deprimiert die Lippen.

Da tat Klaus das einzig Richtige: Er nahm ihr Gesicht in beide Hände, zog sie zu sich heran und brach ihr Versprechen.


Der Ring

Der Mülleimer war umgefallen. Zahlreiche Post-its, karierte Blätter und Taschentücher bevölkerten den Teppich und Charlotte und Klaus sammelten nach und nach den Abfall auf. Als das Kupferduttmädchen eine kleine, mit einer Schleife umbundene Schachtel registrierte, stutzte sie. »War das wirklich im Mülleimer?« Sie nahm die Schachtel in die Hände und drehte sie.

Klaus bemerkte den Fund und seine Augen verwandelten sich in Tennisbälle, so erschrocken guckte er. »Gib her!«

»Warum wolltest du das wegschmeißen? Ist das nicht ein Geschenk?«

»Gib einfach her!«

Klaus’ Art kam ihr komisch vor, so harsch sprach er selten. Darum ignorierte sie seine Aufforderung und zog an der Schleife. Sie segelte in ihren Schoß.

»Charlotte!« Klaus hangelte nach der Schachtel, doch sie hielt sie so weit wie möglich von sich weg und öffnete sie.

»Ein Ring … ?«, stammelte das Brillenmädchen und verfiel in Sprachlosigkeit. »Das ist eindeutig ein Verlobungsring!«

Klaus sackte in sich zusammen und murmelte frustriert: »Verdammt.«

»Er will mich heiraten?«, schoss es Charlotte durch den Kopf. »Oh mein Gott, Klaus will mich heiraten! Aber ist es nicht noch zu früh dafür? Hat er den Ring deswegen versteckt? Das geht alles irgendwie so schnell! Erst der Zungenkuss, bald das erste Mal und dann Hochzeit?! Was kommt als Nächstes? Kinder?! Oh mein Gott!«

Sie nahm den Ring aus der Schachtel heraus und begutachtete ihn genauer. Er war rosé-golden, recht schmal und ohne Stein. Dafür zierte ein filigranes Rankenmuster die Innenseite. »Oder … Moment … das ist kein Muster!« Beim genaueren Betrachten fiel ihr auf, dass eine Inschrift eingraviert war. »Für meine Mathilda«, las Charlotte laut vor und schluckte. Sie ließ die Hände sinken und guckte deprimiert zu Klaus herüber, der mindestens genauso traurig dasaß wie sie. Statt etwas zu sagen, bedeckte er seine Augen mit den Händen und massierte sich die Stirn.

»Du wolltest sie heiraten«, fasste das Mädchen ruhig zusammen. »Ich bin so dumm. Natürlich war der Ring nicht für mich. Deswegen lag er ja auch im Müll.«

Nach einer gefühlten Ewigkeit erwiderte er: »Ja. Aber ich war damals dreizehn, dumm und naiv. Ich wollte ihn wegschmeißen. Denk bitte nichts Falsches.«

»Sie war deine erste große Liebe«, sagte Charlotte leise. »Natürlich.«

»Charlotte … « Er setzte sich näher zu ihr und streichelte mit einer Hand ihre Wange entlang, zwirbelte eine ihrer Haarsträhnen zwischen seinen Fingern. »Ich liebe dich! Nicht Mathilda. Es tut mir leid, dass du den Ring gefunden hast.«

»Warum tut es dir leid? Ist doch besser, wenn ich die ganze Wahrheit kenne«, sagte Charlotte und zeichnete mit ihren Augen seine schlanke Hand nach. »Ich möchte keine Geheimnisse haben.«

Klaus zog seine Hand zurück und schaute bedrückt. »Ich wollte das nicht direkt verheimlichen. Es ist einfach eine alte Geschichte.«

»Okay.« Sie stand auf und begann, auch den restlichen Müll zurück in dessen alte Heimat zu befördern. »Hat sie von dem Ring gewusst?«

»Nein.«

»Vielleicht solltest du ihn ihr geben.«

»Charlotte! Ich liebe dich, verdammt! Ich bereue es zutiefst, dass dieses Stück Metall überhaupt existiert.«

»Dann verkauf ihn. Er sieht ziemlich wertvoll aus.«

Er seufzte und sie spürte, dass er sich nach einer Versöhnung sehnte. Dennoch wusste sie, dass das Auftauchen des Rings schreckliche Vermutungen in ihr hochgespült hatte und sie ihre eigenen Gefühle erst noch analysieren musste.
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In der Schule begrüßten sich Klaus und Charlotte mit einem klassischen »Guten Morgen«, sodass keiner in der Klasse Unstimmigkeiten bei dem Brillenpaar vermutete. Die Schüler setzten sich und warteten auf den Lehrer. Wie üblich pfefferte Herr Özdemir seine Ledertasche auf das Pult, doch diesmal winkte er hinter sich jemanden herein.

Klaus fielen schier die Augen aus dem Kopf, als er das Mädchen mit den schwarzblauen Zöpfen erkannte – und genauso erging es Charlotte. »MATHILDA!«

»Hergehört, ihr Pfeifen. Von heute an habt ihr eine neue Mitschülerin: Mathilda Sulek ist von der St. Sophia Mädchenschule hergewechselt und ich hoffe, ihr nehmt sie ordnungsgemäß in eure Pfeifen-Gemeinschaft auf. Wir machen im Anschluss am besten eine kleine Runde, in der sich jeder kurz vorstellt. Mathilda, setz dich bitte auf den freien Platz dort.« Herr Özdemir zeigte ausgerechnet auf den Tisch am Gang neben Klaus. Doch nicht nur er und Charlotte waren erstaunt, nein, die ganze Klasse hielt den Atem an, als Mathilda durch den Gang zu ihrem neuen Tisch schritt. Ihr großer Busen wurde gerade so von ihrem BH im Zaum gehalten, dennoch wackelte er bei jedem Schritt und jeder männliche Zeitgenosse im Raum vermochte sich vorzustellen, wie weich sich die beiden brustförmigen Kissen anfühlten.

Nun ja, bis auf Klaus, der wusste es ja, theoretisch. Doch gerade dieses exklusive Wissen brachte ihn jetzt in eine extrem unangenehme Situation. »Das ist doch deine Ex!«, murmelte Theo ihn blöd von der Seite an, leider ein Ticken zu laut.

»Was?! Das ist Klaus’ Ex-Freundin?!«, staunte die ganze Klasse mal hier, mal da.

Klaus’ Miene verfinsterte sich und er legte verzweifelt den Kopf auf den Tisch.

»Die ist inzwischen echt heiß.« Theo nickte anerkennend.

Mathilda schien zu wittern, dass es um sie ging. Sie blickte zu den bebrillten Jungs rüber und zwinkerte Klaus zu. Er wünschte sich, augenblicklich von der Erdoberfläche zu verschwinden.
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»So, dann starten wir mal die Vorstellungsrunde. Caro, du fängst an!«, bestimmte Herr Özdemir.

Die Blondine in der ersten Reihe ließ ihren Stift fallen. Nervös grabbelte sie nach ihm. »Aber was soll ich denn erzählen?«

»Wie du heißt. Wie alt du bist. Deine Hobbys, falls du welche hast. Sagt alle noch euren Notendurchschnitt dazu, vielleicht wirkt das ja zur Abwechslung mal motivierend!«, antwortete der Lehrer harsch und lehnte sich an das Pult.

»O-Okay!«, stammelte Caro, stand auf und drehte sich zur Klasse um. »Mein Name ist Carolin De Figaro, aber alle nennen mich Caro. Meine Hobbys sind Garde, Kino und Freunde treffen. Mein Notendurchschnitt ist … 3,1!« Sie setzte sich wieder.

»Du hast dein Alter vergessen! Kein Wunder, dass deine Noten so miserabel sind. Du solltest weniger tanzen und Filme gucken, dann wird es unter Umständen sogar was mit dem Abitur«, ermahnte Herr Özdemir sie und alle lachten.

»I-Ich bin siebzehn!«, fiepte Caro zur Ergänzung und wieder giggelte der Schülerpulk.

Nach und nach stellte sich die gesamte Klasse vor und jedes Mal schien der Deutschlehrer einen direkten Zusammenhang zwischen Hobbys und schulischen Leistungen zu suchen.

»Mein Name ist Milou Martin, ich bin sechzehn und meine Hobbys sind singen, kochen, lernen und gärtnern. Mein Notendurchschnitt ist 1,5!«

»Oha! Ich wusste gar nicht, dass Milou so einen guten Notendurchschnitt hat!«, flüsterte Charlotte Eileen zu.

»Klar doch. Sie will ja auch in die Medizin gehen.«

»Stimmt!« Jetzt erinnerte sich Charlotte daran, dass Milou später als Krankenschwester arbeiten wollte.

»Na, da seht ihr mal, was ein tolles Hobby ist: Lernen! Schreibt euch das hinter die Ohren!«, rief Herr Özdemir. »Und die Nächste, bitte!«

Eileen räusperte sich beim Erheben. »Also, ich bin Eileen Montag. Ich bin siebzehn und meine Hobbys sind Volleyball, Joggen, Schwimmen, Radfahren und Sport allgemein. Mein Notendurchschnitt ist 2,0.«

Der Özdemir nickte zufrieden. »Sport befreit den Geist!«

Jetzt war Charlotte an der Reihe und alle Augen ruhten auf ihr. Sie holte tief Luft, beschloss, sich endlich mal zu trauen, mehr zu sich selbst zu stehen, und sagte: »Mein Name ist Charlotte Fetzer und ich bin sechzehn Jahre alt. Meine Hobbys sind Mathe und Schach! Mein Notendurchschnitt ist 2,8!« Bei der Beichte ihrer schlechten Leistungen und wagte sie es trotzdem nicht, jemanden anzusehen.

»Hoho, Mathe soll dein Hobby sein? Dafür sind deine Noten aber ziemlich im Keller«, machte sich Herr Özdemir über sie lustig und rief dann den Nächsten auf. Vor sich hörte Charlotte ein paar Mitschülerinnen tuscheln: »Jetzt macht die Zicke ja voll einen auf Möchtegern-Streber.«

»Liegt bestimmt an Klaus!«, tuschelte es aus einer Ecke zurück.

Wut kochte in ihr hoch und Charlotte musste sich beherrschen, die Mädchen nicht anzufahren.

Direkt hinter ihr erhob sich auch Klaus zur Vorstellung. »Ich bin Klaus Guggenmoos, siebzehn Jahre alt. Meine Hobbys sind Schach und Reiten. Mein Notendurchschnitt ist 2,2.«

Ein erstauntes Oh glitt durch die Klasse, denn jeder hatte dem Streber einen weitaus besseren Schnitt angedichtet.

»So wird das aber nichts mit dem Medizinstudium. Streich das mit dem Reiten besser, vielleicht profitiert deine Freundin ja auch davon«, kommentierte der Lehrer zu allem Überfluss.

»Woher zum Henker weiß der denn von Klaus’ Medizinstudium? Oder, dass wir zusammen sind?«, fragte sich Charlotte, während ihre Mitschüler in schallendes Gelächter ausbrachen. Vor allem Theo kriegte sich kaum mehr ein, was ein wenig Hass in ihr schürte.

»Hehe, dass ich besser als Klaus bin, hätte ich ja nicht gedacht!«, freute sich Nebensitzerin Eileen und rieb sich die Hände.

»O weh, ihr solltet wirklich beide mehr lernen!«, bemerkte Milou besorgt.

»Ich weiß … «, stöhnte Charlotte gedemütigt und weinte innerlich Wasserfälle.

»Gar nicht so blöd vom Özdemir, sich mit dem Schnitt vorzustellen, ich fühle mich jetzt tatsächlich motiviert!«, meinte Eileen.

»Ich nicht!«, dachte Charlotte nur.

Schließlich war die neue Schülerin an der Reihe. Als Mathilda aufstand, wackelten ihre Brüste und Charlotte fragte sich, was man essen musste, um solche dicken Dinger zu bekommen.

»Hallo allerseits. Ich bin Mathilda Sulek und siebzehn Jahre alt. Meine Hobbys sind Gitarre spielen und Freunde treffen. Mein Notendurchschnitt ist 1,0«, sagte sie mit heller, niedlicher Stimme und augenblicklich lagen ihr alle Jungenherzen zu Füßen.

Charlotte klappte die Kinnlade herunter. »1,0? Das muss ein schlechter Scherz sein! Warum wurde sie dann nicht in die Begabtenklasse gesteckt?! Sie muss lügen!«

»Oho. Das weckt ja große Erwartungen an die nächste Klausur«, gab der Özdemir seinen Senf dazu, bevor sich der Schüler neben Mathilda zur Vorstellung erhob.

Eileen stupste Charlotte von der Seite an. »Psst, ist sie wirklich Klaus’ Ex?«

Miesepetrig verzog sie das Gesicht und blies eine Backe auf. »Leider, ja.«

»Wow! Heftig!«

»Sie ist auch Tassilos Cousine.«

»Echt jetzt?!«

»Klar. Sie sieht ihm sogar ähnlich. Schau genau hin!«

Und das tat Eileen. Nach einer halben Minute des Gaffens wandte sie sich wieder ihrer Freundin zu: »Krass! Du hast recht! Wäre mir so nicht eingefallen, aber ja – die Haare und die Augen sind echt eins zu eins ins andere Geschlecht übertragen! Kein Wunder, dass alle Jungs auf sie fliegen. Die müssen wohl irgendein Attraktivitäts-Gen in der Familie haben. Da kann man schon neidisch werden.«

»Quintin sieht auch aus wie ein Mini-Tassilo, wenn man darauf achtet«, erzählte Charlotte. »Also sein Bruder. Er war ja eine Zeit lang mein Nachhilfekind. Er hat ja noch einen Bruder, aber den habe ich noch nicht zu Gesicht bekommen. Und seine Mutter hat auch dieselben blauschwarzen Haare.«

Aufmerksam lauschte Eileen ihren Worten. »Wahnsinn«, sagte sie dann. »Du kennst dann ja bis auf den einen Bruder die ganze Familie!«

»Nur oberflächlich. Den Vater habe ich auch noch nicht getroffen. Eigentlich hatte ich immer nur Kontakt zu seiner Mutter, sie ist etwas überfordert, zumindest hatte ich das Gefühl. Kein Wunder, Quintin ist ein übler Frechdachs.«

»Ob Mathilda wegen ihrem Cousin dann auf unsere Schule gekommen ist?«, vermutete Eileen, da schüttelte Charlotte den Kopf.

»Nee. Ich habe da leider eine leise Ahnung … « Der Ring tanzte in ihrem Kopf herum und rieb ihr unter die Nase, wer Klaus’ große Liebe war und wer nicht. »Mathilda will uns bestimmt auseinanderbringen, so wie sie es damals bei Anna und Klaus tun wollte! Und wenn ich Pech habe, will sie vielleicht wirklich mit Klaus … «

»Und welche?«, fragte Eileen.

»Ähm … « Charlotte war sich unsicher, wie viel ihre Freundin davon glauben würde. »Also, ich denke, sie will Klaus zurückgewinnen.«

Da prustete Eileen los. »Meinst du das echt? Du wirst ja ganz schön eifersüchtig! Keine Angst, Klaus ist ja kein Womanizer mehr. Mit der Brille und den Locken will ihn jetzt eh keine, versprochen.«

Charlotte schwieg.
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Zu Beginn der Pause sammelten sich allerlei Schüler um Mathildas Tisch und löcherten sie. Die neue Schülerin gab sich geduldig und beantwortete brav alle Fragen.

»Warum bist du denn gewechselt?« – »Ich wollte mal auf eine gemischte Schule. Nur Mädchen waren mir auf Dauer zu doof.«

»1,0 ist heftig! Kennst du schon die Begabtenklasse an der Kopernikus?« – »Man hat mich darüber informiert, aber ich wollte lieber in eine normale Klasse. Das mit der Uniform hätte mich ziemlich gestört und der Stundenplan ist bei denen ja auch strenger.«

»Hast du einen Freund?« – »Zurzeit nicht, nein.«

»Warst du wirklich mit Klaus zusammen?!« – »Also … ähm … ja … «, sagte sie verlegen und bekam rote Bäckchen.

Derweil bekam Klaus Brechreiz. Mit zuckersüßer Stimme kaute seine Ex-Freundin ihr Theater vor, um möglichst viele der Schüler auf ihre Seite zu ziehen. Er kannte das Spiel, immerhin hatte er sich in genau diese melodische, helle Stimme verliebt.

Plötzlich stand Mathilda mit ihren schwarzen Zöpfen vor seinem Tisch, den er gerade frisch abgeräumt hatte, und setze sich darauf. Hinter ihr drehte sich Charlotte entsetzt um und beobachtete das Geschehen starr.

»Hey Klaus«, sagte Mathilda charmant. »Herr Özdemir hat gemeint, du würdest mir die Schule zeigen?«

»Frag deinen Cousin«, erwiderte der Lockenkopf kalt und schulterte seine Tasche.

»Ich weiß leider gar nicht, wo sich sein Klassenzimmer befindet«, tat sie weiterhin unschuldig.

Eileen fiel auf, dass Charlotte Wurzeln schlug, und bemühte sich, die Situation zu deeskalieren: »Hey Mathilda, ich kann dich zu Tassilo bringen!«

»Wirklich? Das wäre großartig! Kennst du ihn etwa?«

»Ja. Komm mit!«, sagte Eileen grinsend und Klaus notierte innerlich, dass er sich demnächst bei ihr bedanken musste. Erleichtert atmete er aus. Dann ging er zu Charlotte, legte einen Arm um ihre Taille und flüsterte ihr ins Ohr: »Lass uns draußen essen.«

Mathildas Katzenaugen verfolgten jede seiner Bewegungen. Dann schenkte sie ihm ein letztes Lächeln, wandte sich ab und begleitete Eileen.
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»Sie ist nur wegen dir hier«, sagte Charlotte, als sie auf den Treppen des Pausenhof-Podestes saßen und ihre Brote vernaschten.

»Unsinn. Ich wette, sie ist einfach nur an ihrer Schule rausgeflogen.«

»Nein«, beharrte Charlotte. »Das glaube ich nicht.«

»Du musst nicht eifersüchtig sein.«

»Ich bin nicht eifersüchtig! Wieso denkt das jeder!«

Er seufzte.

»Sie hat richtig versucht, dich einzunehmen. Hast du das nicht gemerkt?«

»Doch, das habe ich gemerkt. Aber ich habe sie ganz klar ignoriert. Hast du das nicht gemerkt?«

Sein Tonfall ließ sie schlucken. »Ja, du hast recht. Ich vertraue dir ja auch. Naja … «

»Es ist immer noch wegen dem Ring«, stellte er fest und ließ den Kopf hängen.

»Ich weiß auch nicht, warum mir das so wehtut«, gestand sie. »Vielleicht, weil du meine erste große Liebe bist und ich gehofft habe, dass ich das auch für dich bin.«

»Ich … Ich bin deine erste große Liebe?«, wiederholte er erstaunt. »Ich dachte, das war Tassilo?«

Röte zeichnete sich auf ihren Wangen ab. »In Tassilo war ich zuerst verknallt, das stimmt. Aber ich hatte nie solche Gefühle für jemanden wie für dich. Irgendwie peinlich, das laut zu sagen.«

Klaus überfiel sie mit einer Umarmung und drückte sie fest an sich. Er dachte: »Ich werde sie nie wieder gehen lassen.«
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Währenddessen spazierten Eileen und Mathilda gemeinsam durch die Gänge der Kopernikus-Schule. Durch ihren Eingriff hatte Eileen soeben drei Fliegen mit einer Klappe geschlagen: Sie hatte den armen Klaus erlöst, konnte Tassilos Familie in Form von Mathilda besser kennenlernen und ihn außerdem persönlich in der Schule sprechen. »Heute ist mein Glückstag! Aber irgendwie hat Charlotte wohl doch recht, Mathilda interessiert sich wirklich noch für ihren Ex-Freund.«

»Du bist die, die Volleyball spielt, richtig?«, fragte Mathilda neugierig.

»Genau!«

»Dann kennst du meinen Cousin deswegen.«

»Jap. Wir spielen im selben Verein.«

»Ahaaa! Und, bist du auch in ihn verliebt?«

Die Frage traf sie so unerwartet, dass Eileen mitten im Flur stehen blieb. »W-Was?!«

»Du hast mich schon richtig verstanden«, erwiderte Mathilda süß.

»Ähm … also … er ist Charlottes Ex-Freund … «, stammelte Eileen.

»Ich weiß.« Mathilda verschränkte ihre Hände hinter dem Rücken und ging weiter. Das brachte auch Eileen dazu, sich erneut in Bewegung zu setzen. »Er hat ziemlich großen Liebeskummer wegen ihr.«

Diese Information bohrte sich durch Eileens Herz wie ein Pfahl. »Klar. Natürlich.«

»Keine Angst, ich sage Cousengchen nicht, dass du auf ihn stehst!«, versprach Mathilda. »Ich verrate keine Freundinnen!« Sie zwinkerte ihr zu.

»Freundinnen?«, brabbelte Eileen nach, dann besann sie sich. »Halt Moment, ich stehe nicht auf Tassilo!«

»Ach ja?«

»Ja«, log Eileen.

»Aha.«

Eileen schluckte.

Sie erreichten Tassilos Klassenzimmer, gerade liefen die ersten Schüler raus. Als der Schulprinz die Mädchen entdeckte, umspielte ein Lächeln seine Lippen. »Mathilda! Na, schon eingelebt?«, fragte er.

»Klaro. Eileen hat sich freundlicherweise meiner erbarmt. Zeigst du mir die Schule?«

»Ich kann nicht, ich muss heute in der Pause noch was für den Chor erledigen.«

Mathildas Mundwinkel glitten nach unten und ihr Gesicht glich dem eines traurigen Engels.

»Was ist mit dir?«, fragte er Eileen. Seine strahlend blauen Augen funkelten wie ein Bergsee im Sommer. »Könntest du Mathilda helfen, sich einzufinden?«

Völlig überrumpelt von der Idee haspelte sie: »Ja, k-klar!«

»Vielen Dank! Wir sehen uns!«, verabschiedete er sich prompt. Allerdings mit einem dankbaren Blick, sodass Eileen ihre Entscheidung nicht bereute.

»Das ist sehr lieb von dir. Sicher, dass du nicht auf Cousengchen stehst?«, fragte Mathilda lächelnd, nachdem er weg war.

»J-Ja!«, stotterte Eileen. »Verdammt, bin ich so leicht zu durchschauen?!«

»Was gefällt dir an Tassilo? Ist es, dass er groß und schlank ist? Sein hübsches, makelloses Gesicht? Dass er so gut singen kann? Oder gefällt dir, dass er so sportlich unterwegs ist?«, mutmaßte Mathilda weiter, was Eileen dazu brachte, das Leugnen aufzugeben.

»Weder noch«, flüsterte sie. »Es ist etwas Persönliches.« Sie dachte an den Tag zurück, an dem sie ihre Apfelsaftflasche in der Turnhalle vergessen hatte und ihre Lippen entspannten sich.

»Ich muss dich enttäuschen.« Mathildas Mundwinkel zuckten nicht, als sie sprach. »Er wird deine Gefühle nicht erwidern.«

Eileen stutzte. »Woher willst du das wissen?!«

»Glaubst du, du bist die Erste, die sich an meinen Cousin ranmacht?«

»Ich mache mich nicht an ihn ran, ich liebe ihn einfach nur!«

»Also wärst du auch glücklich, wenn er mit einer anderen zusammenkommt? Zum Beispiel wieder mit seiner Ex, deiner Freundin? Der Nachhilfelehrerin?«

Eileen verstummte kurz. »Nur bei Charlotte.«

»Dann hast du noch nie jemanden richtig geliebt«, sagte Mathilda schnippisch und warf den Kopf nach hinten, sodass ein Zopf über die Schulter fiel. »Übrigens, ich habe Klaus noch nicht aufgegeben«, kündigte sie plötzlich an. »Das kannst du deiner Freundin ruhig sagen.«

»Wie bitte?!«

»Es ist mir egal, dass sie gerade mit ihm zusammen ist. Ich werde sein Herz zurückgewinnen.«

»Oh Shit! Charlotte hatte wirklich recht!« Ein Schauer lief über Eileens Rücken. »W-Was findest du denn an Klaus?«, fragte sie vorsichtig.

Mathilda sah sie entschlossen an. »Er ist mein erster Freund gewesen und er wird mein letzter sein.«

Eine Gänsehaut überfiel Eileen, alle Härchen an ihrem Körper richteten sich auf. »Was ist das für ein Gefühl?«
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»Charlotte!« Nach dem Unterricht fing Eileen sie auf dem Nachhauseweg ab. »Ich muss dich warnen!«

»Hm?«

»Mathilda! Sie hat es auf Klaus abgesehen!«

Charlotte fühlte einen Stich, dann zeterte sie: »Hab ich doch gesagt!«

»Ja, aber sie hat es mir auch gesagt!«

»Echt jetzt?!«

»Ja, als ich ihr die Schule gezeigt habe.«

»Diese miese … Busenfrau!« Wie ein wütendes Kind stampfte Charlotte mit dem Fuß auf.

»Das ist nicht wirklich eine Beleidigung, weißt du.«

»Arrrgh! Diese Mathilda macht mich total konfus!«

»Nicht nur dich. Sie ist ganz anders als alle, die ich sonst so kenne«, murmelte Eileen. »Sie hat mich sogar gebeten, dir Bescheid zu sagen.«

»Was?!«

»Ziemlich mutig. Und zuversichtlich. Sie sagte, Klaus würde ihr letzter Freund werden.«

Wie ein Hammer schlug die neue Information auf Charlotte ein und wie ein getroffener Nagel bog sich ihr Oberkörper nach unten.

»Was denn?«, fragte die Blondine vorsichtig.

»Ich muss dir was beichten! Aber erzähl es bitte nicht weiter! Es ist auch so schon schlimm genug!«

»Beruhige dich! Ich sage keinem was, kannst auf mich zählen.«

Charlotte holte tief Luft. »Also! Ich habe aus Versehen einen Ring bei Klaus gefunden … «

»Wow, ihr habt es ja eilig!«, rief Eileen.

» … aber er war für Mathilda«, beendete sie genervt ihren Satz.

»Was?!«

»Ja, so in etwa habe ich auch reagiert.«

»Er hat einen Ring für Mathilda gekauft? Aber dann während der Beziehung, oder? Waren die zwei so lange zusammen?«

»Nein, sie waren eigentlich nur einen Monat zusammen. Aber er war damals so in sie verliebt, dass er sich gewünscht hat, sie eines Tages zu heiraten … « Charlotte schluckte einmal kräftig.

»Krass. Und du hast den Ring gefunden? Einfach so? Sag bloß, du bist eine von denen geworden, die Schränke vom Freund durchwühlen!«

»Nein, er lag im Müll … es war alles nur ein Versehen, eigentlich wäre er entsorgt worden.«

»Na bitte, dann gibt es doch gar kein Problem!«

»Meinst du echt?«

»Klar. Er war halt zum ersten Mal verliebt, hat im Wahnsinn den Ring gekauft und als er endlich mit dir, seiner großen Liebe, zusammenkam, hat er seinen Liebeskummer komplett überwunden und das Ding in den Müll gepfeffert. Schlimm wäre es, wenn er ihn nicht weggeworfen hätte.«

»Der Ring sah ziemlich teuer aus«, presste Charlotte hervor. »Dass er ihn weggeschmissen und nicht verkauft hat, ist eine ziemlich krasse Reaktion. Ich glaube, Mathilda bedeutet ihm noch etwas.«

»Hach meine Liebe«, seufzte Eileen. »Mit Sicherheit nicht. Nur weil sie noch hinter ihm her ist, darfst du das nicht andersherum interpretieren.«

»Aber was, wenn er ihr nachgibt? Wenn er … Wenn er sie doch lieber hat als mich?« Tränen sammelten sich in Charlottes Augenwinkeln. »Ich liebe Klaus so sehr. Noch einmal von ihm abgewiesen zu werden, ertrage ich nicht. Es ist beinahe unheimlich, wie wichtig er mir dieses Jahr geworden ist. Ich habe noch nie so für jemanden empfunden wie für ihn. Er gibt mir das Gefühl, dass es völlig okay ist, ich selbst zu sein. Dass es okay ist, auf Pferde zu stehen, Mathe zu mögen oder ein fauler Serien-Junkie zu sein. Dass ich ein guter Mensch bin, wie ich bin. Ich liebe ihn! Und ich wünsche mir so sehr, dass in dieser Gravur mein Name gestanden hätte.«

»Oh Charlotte.« Eileen nahm sie in die Arme und streichelte ihr über den Kopf.
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Zur selben Zeit saß Klaus im Zusatz-Biologie-Kurs, bei dem sich Mathilda wohl oder übel ebenfalls angemeldet hatte. Frech ließ sie sich auf dem Platz direkt neben ihm nieder und grinste ihn an.

Ihm schoss nur ein einziger Gedanke durch den Kopf: »Oh nein!«

»Hallo Klausi-Mausi«, begrüßte sie ihn und fummelte an einem ihrer Zöpfe herum. Das sollte vermutlich erotisch wirken – und das tat es! Denn durch das Spielen daran fiel sein Blick unmittelbar auf ihren großzügigen Ausschnitt. Klaus beeilte sich, schnell wegzusehen.

»Nicht so schüchtern. Du darfst hingucken! Ich erlaube es dir«, sagte sie und leckte sich kokett über die Lippen. »Ist schließlich nicht das erste Mal.«

Blut schoss in seinen Kopf und er weigerte sich, über die Vergangenheit nachzudenken. »Setz dich woanders hin und nerve einen anderen!«

»Ich will aber dich nerven.«

»Was auch immer du ausheckst, es wird nicht klappen.«

»Oh, aber es klappt doch schon längst.«

»Du Teufelsweib!«

»Ja, mein Engel?«

Sie wagte es tatsächlich, ihn anzufassen, und fuhr ihm durch die Haare. Hastig riss er sich los.

»Finger weg! Ich bin jetzt mit Charlotte zusammen und die Einzige, die mich berühren darf, ist sie.«

»Ist sie denn so gut im Bett, dass es das wert ist?«

»Das geht dich überhaupt nichts an.«

»Du bist also noch Jungfrau. Armer Klaus! Lässt sie dich nicht ran, hm?«

»Verschwinde einfach wieder in das Loch, aus dem du gekrochen bist.«

»Du bist ja echt fies geworden, seit du mit der Brillenschlange gehst. Cousengchen ist auch ganz verbittert, seit er mit ihr zusammen war.«

»Halt die Klappe. Halt einfach die Klappe!«

»Ich würde dich ja sofort ranlassen, diesmal. Damals waren wir einfach noch zu jung.«

»Nein, danke.«

»Ich weiß ja, dass du das all die Jahre wolltest. Deine Handy-Kontaktliste war da ziemlich aufschlussreich.«

Klaus knallte mit der Faust auf den Tisch und alle Schüler im Raum schreckten auf. »Es reicht! Wenn du dich nicht ab sofort von mir fernhältst, kann ich nicht garantieren, was passiert. Also überleg dir gut, was du tust!«

Endlich verstummte Mathilda. Sie setzte sich zwar nicht von ihm weg, aber sie schwieg. Und das für den gesamten Rest der Stunde.
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Abends klingelte Charlottes Handy, kurz nachdem sie fertig geduscht hatte. Sie trug noch das Handtuch auf dem Kopf, als sie abhob.

»Charlotte«, meldete sich die Stimme.

»Klaus«, hauchte sie zurück.

Er kam zum Punkt, ohne um den heißen Brei zu reden: »Mathilda hat heute versucht, sich in Biologie an mich ranzuschmeißen.«

Charlottes Atem stockte. »Und weiter?«

»Nichts. Ich wollte es dir nur sagen. Wir wollten ja keine Geheimnisse haben und ich möchte nicht, dass du so etwas durch Gerüchte erfährst und dann womöglich etwas Falsches denkst.«

»Oh Klaus!« Sie war gerührt und verletzt zugleich. »Danke!«

»Bitte. Ich dachte, es beruhigt dich, wenn ich es dir sage.«

»Das tut es wirklich! Hör mal, es tut mir leid, dass ich so misstrauisch geworden bin, in letzter Zeit.«

»Du kannst nichts dafür, ich denke, ich hätte an deiner Stelle genauso reagiert. Vermutlich sogar noch schlimmer. Deswegen wollte ich nicht, dass du etwas von dem … dem Ring erfährst.«

»Noch schlimmer?«, sagte sie lachend. »Das kann ich mir gar nicht vorstellen.«

»Ich bin ziemlich eifersüchtig«, sagte Klaus.

»Du?«

»Ja.«

»Kann ich mir wirklich nicht vorstellen.«

»Ist vielleicht auch besser so. Ich wünsche dir noch eine gute Nacht. Schlaf gut, Charlotte.«

»Gute Nacht, Klaus.«


Alte Freunde

Obwohl ihre Klasse zwei Freistunden hatte, saß Anna im Raum des Schachclubs und paukte fleißig Vokabeln. Die meisten aus ihrer Klasse hatten den Ausfall rechtzeitig mitbekommen und waren einfach zu Hause im Bett liegen geblieben, so auch Chris und Bente. Anna und Gonzales hingegen gehörten zu den wenigen Unglücklichen, für die sich ein Marsch zurück nicht lohnte.

Gonzales kam mit zwei Flaschen Apfelschorle vom Automaten zurück und stellte ihr eine hin, dann kramte er sein Englischbuch aus dem Rucksack. Eine Weile lernten sie stumm vor sich hin.

»Wollen wir uns abfragen?«, brach Gonzales schließlich das Schweigen.

»Okay, gerne.«

»Was heißt appreciate?«

»Schätzen, würdigen.«

»Okay. consider?«

»Berücksichtigen, in Betracht ziehen.«

»deny?«

»Leugnen.«

»Alles richtig. Verrätst du mir jetzt, warum du nicht in Betracht ziehst, das mit der Selbstverleugnung zu lassen, und mir, deinem geschätzten Kumpel, nicht einfach erzählst, wie du dich wirklich fühlst?«

Anna lächelte, stierte aber zu Boden. »Du bist echt lieb. Aber mir geht es gut.«

»Ah ah ah! Ich sagte, wir lassen das mit der Verleugnung!«

»Okay, mir geht es beschissen! Willst du das echt hören?« Allmählich stiegen Tränen in ihr hoch und sie musste sich beherrschen, sie nicht frei zu lassen.

»Ja. Lass es raus. So was muss raus!«, fand er und fuhr sich durch die rotbraunen Strubbelhaare. »Es bringt nichts, alles in sich reinzufressen.«

»Weißt du, das Bescheuerte an der Sache ist, dass ich ihn jeden Tag sehe und es trotzdem nicht auf die Reihe kriege, ehrlich zu sein.«

»Wusste ich es doch!«

»Nein. Du weißt es nicht. Es ist nämlich so, dass ich etwas wirklich Bescheuertes getan habe. Es war aber nicht mal Absicht und ich habe so Angst, dass er mich hasst, wenn er es erfährt. So schiebe ich das jeden Tag vor mich hin und genieße, wie lieb er zu mir ist! Ich bin das Letzte!«

»Mach mal Halt! Ich kann mir nicht vorstellen, dass … «

»Ich habe Tassilo geküsst!«, fiel sie ihm mit tränenerstickter Stimme ins Wort, was Gonzales ins Grübeln brachte.

»Ähm … und inwiefern sollte das Klaus stören? Ich meine, er hat doch Charlotte … «

»Es geht nicht um Klaus – Es geht um Chris!«, klärte sie ihn auf.

»Aaaah. Ohhhh. Moment.« Er musste sich erstmal sortieren. »Hä?«

Sie strich sich eine Strähne hinter das Ohr und ein leichtes Rosa legte sich auf ihre Wangen. »Tassilo hat mich gefragt, ob es mit uns noch was wird. Ich habe nein gesagt, aber irgendwie ist es trotzdem passiert und jetzt schäme ich mich. Weil ich … ich wollte das nicht. Es ist so unfair.«

»Du hast was mit Chris?«, fiel Gonzales dazu nur ein.

»Nein.«

»Hä?«

»Ich habe nichts mit Chris. Eigentlich zieht es mich immer noch runter, dass Klaus nicht mich gewählt hat.«

»Na dann ist doch alles paletti.«

»Nein, ist es nicht.«

»Mann, Anna! Ich verstehe rein gar nichts.«

»Da sind wir schon zwei«, seufzte sie und klappte ihr Buch zu.
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Irgendwie bewunderte Eileen das Kupferduttmädchen. Und irgendwie empfand sie immer noch einen Stich in der Brust, wenn sie Charlotte begegnete, obwohl sie längst nicht mehr mit Tassilo zusammen war. Doch was war es, um das Eileen sie beneidete? Sie verstand sich selbst nicht. Häufig dachte sie an Mathildas Worte zurück.

»Also wärst du auch glücklich, wenn er mit einer anderen zusammenkommt? Zum Beispiel wieder mit seiner Ex, deiner Freundin? Der Nachhilfelehrerin?«

Eileen hatte nicht gelogen. Aber sie begann, an ihren Gefühlen zu zweifeln.

»Vielleicht weiß ich wirklich nicht, was Liebe ist. Charlotte hat so viel gekämpft. Erst um Tassilo, dann um Klaus. Und auch Mathilda hat eine klare Ansage gemacht. Aber ich … ich war immer viel zu feige dafür.«

Denn immer, wenn sie Charlotte und Klaus betrachtete, überwältigte sie eine seltsame Sehnsucht. »Warum fühle ich mich so schlecht in ihrer Nähe?«

Eileen genoss zusammen mit ihren Freundinnen die morgendliche Frischluft vor dem Unterrichtsbeginn auf dem Schulhof.

Da marschierte Mathilda an ihrer Dreiergruppe vorbei. Sie winkte Eileen fröhlich zu, aber ignorierte die anderen beiden. »Nochmal danke für die Führung!«, rief sie im Vorbeigehen mit ihrer hellen Zuckerstimme. Ja, Eileen hatte sie an jenem ersten Tag noch durch die Schule gelotst. Dabei war sie stets bemüht gewesen, möglichst wenig Persönliches von sich preiszugeben und sich voll und ganz auf ihre Rolle als Guide zu konzentrieren.

»Du hast ihr die Schule gezeigt?«, fragte Milou verwundert.

»Ja, ist an mir letztlich hängengeblieben, nachdem sich unser Maulwurfpärchen verdünnisiert hat.« Mit zusammengekniffenen Augen schielte sie zu Charlotte.

»Moment, du wolltest das doch machen!«, wandte diese ein.

»Falsch! Ich wollte sie bei Tassilo abliefern.«

»Warum hast du es dann nicht gemacht?«

»Hab ich doch!«

»Beruhigt euch!« Beschwichtigend hob Milou die Hände. »Was ist denn los mit euch beiden?«

»Nichts, diese Mathilda ist nur eine Nummer für sich«, seufzte Eileen. »Sie will ihr Klaus ausspannen.«

»Was … ?« Erschrocken hielt Milou sich die Hand vor den Mund.

Charlotte nickte und sah bedrückt zu Boden.

»Mach dir keine Sorgen! Klaus liebt dich von ganzem Herzen, das spürt man einfach. Außerdem gibt es bestimmt einen guten Grund, weshalb die beiden auseinandergegangen sind. Du bist jetzt seine Freundin, nicht Mathilda«, tröstete Milou sie.

»Du … du bist so lieb! Vielen Dank, das baut mich echt auf!«

»Ach was!« Sie lächelte froh. »Übrigens, ich würde mich freuen, wenn ihr kommt!« Milou drückte den Schülerinnen zwei Flyer in die Hände.

»Natürlich kommen wir! Nicht wahr, Charlotte?«, bestimmte Eileen und klopfte ihr zweimal auf das Schulterblatt. Dadurch rutschte dem Brillenmädchen das Gestell vom Nasenbein und sie schob es umgehend zurück an Ort und Stelle.

»Klar! Ähm … aber … mal eine Frage: Ich wusste gar nicht, dass du im Chor bist?«

Milou lächelte mild. »Ich bin auch nicht im Chor, ich bin im Vocal Ensemble. Du und Eileen habt ja den Marathon gewählt, aber ich dachte, dass Musik bei Frau Liedtke schlauer ist – sie vergibt keine schlechten Noten, wisst ihr?«

»Boah, das ist genial! Wieso bin ich da nicht draufgekommen?!«, ärgerte sich Charlotte. Sie hätte ein paar gute Noten zusätzlich gut gebrauchen können. Zwar hängte sie sich in letzter Zeit viel mehr rein als je zuvor, doch reichte es kaum aus, um ihre bisherigen Leistungsdefizite auszugleichen.

»Wenn du möchtest, kannst du noch beitreten. Wir sind eh zu wenige, deswegen muss Frau Liedtke eine Altstimme als Ersatz singen.«

»Wirklich, das ginge noch?«, fragte sie hoffnungsvoll.

»Aber klar doch. Und Alt ist ja auch nicht so schwierig, das packst du locker-leicht. Wenn du magst, kannst du nach der siebten Stunde gleich mitkommen.«

Charlotte fiel Milou um den Hals. »Aaaah! Danke für die Info! Ich komme gerne! Du rettest mein Abitur!«

Eileen beobachtete die zwei Mädchen skeptisch. »Du weißt schon, dass dir das alles trotzdem nichts bringt, wenn du schlecht singst. Dann kann nicht mal unsere liebe Musiklehrerin ein Auge zudrücken.«

»Ach was, sie hat nicht mal Macao was Schlechteres als eine Drei gegeben, und der klingt wie ein kaputter Schredder!« Milou kicherte.

Charlotte flennte Freudentränen und glitzerte Milou überglücklich an. Dankbar umfasste sie ihre Hände. »Wie kann ich dir das zurückgeben?«

»Gar nicht, ist schon okay!«

»Doch, ich bin dir wirklich was schuldig! In letzter Zeit habe ich mich blöd gelernt und meine Noten sind zwar besser geworden, aber meine Traum-Uni hat einen hohen Numerus clausus.«

»Wo willst du denn hin?«

Charlotte drückte schüchtern beide Zeigefinger gegeneinander. »Also … ich möchte auf dieselbe Uni wie Klaus.«

Augenblicklich lachten die Mädchen laut auf. »War ja klar, was sonst!«, rief Eileen. »Er will ja Arzt werden, nicht wahr?«, stellte Milou mehr fest, als dass sie fragte.

»Genau. Und die Uni bietet auch Mathe an … und naja … «

»Wie süß! Ein, zwei Wochen zusammen und schon sind Zukunftspläne da!« Eileen klatschte in die Hände.

Beim Stichwort Zukunftspläne schluckte das Mädchen mit dem Kupferdutt. »Naja, er weiß gar nichts davon. Um ehrlich zu sein, stammt die Überlegung noch aus der Zeit vor den Ferien, außerdem … « Sie blinzelte traurig. » … wenn wir es überhaupt beide dahin schaffen. So leicht ist das nicht.« Nervös massierte sie ihre Finger.

Milou legte eine Hand auf Charlottes Schulter. »Ihr packt das schon! Klaus freut sich bestimmt, dass du auf dieselbe Uni möchtest!«

»Genau! Und Frau Liedtke hat ja, so wie es aussieht, ein Herz für schlechte Sänger, wenn sie sogar Macao nicht hat durchrasseln lassen!« Eileen zwinkerte dem Kupferduttmädchen zu und brachte sie damit zum Strahlen.

Charlotte nickte. »Ich werde auf jeden Fall mein Bestes geben!«
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Nach dem Unterricht folgte das Brillenmädchen Milou in den Musiksaal. Innerlich starb Charlotte tausend Tode bei dem Gedanken, alleine vorsingen zu müssen. »Das wird schon! Milou hat gesagt, dass es wird! Egal wie schlecht ich bin, ich werde mindestens eine Zwei bekommen – hoffe ich.«

Doch als sie den Saal betraten, verpufften all ihre Sorgen und Charlotte sah sich mit einem neuen Problem konfrontiert: Da stand Tassilo. Unverschämt gutaussehend wie immer. Neben einem anderen Kerl in Gangsta-Hosen und Hoodie, der sich wohl für einen Rapper hielt.

»Uuuuuuuh!«, jaulte der Rapper, als sein Blick auf die Neuankömmlinge fiel.

Charlotte versuchte, sich kleinzumachen und versteckte sich hinter Milou, obwohl sie einen Kopf weniger maß als sie selbst. Tassilo sagte nichts, er starrte bloß herüber – zumindest ein Weilchen, bis er desinteressiert den Blick abwandte.

»Hat er wirklich Liebeskummer wegen mir? Oder ist er sauer? Er hasst mich bestimmt! Er hat es sogar angedeutet … « Charlotte kam ihre letzte Begegnung in den Sinn. »Aber was hat Tassilo damit gemeint, dass ich es noch bereuen werde?« Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken.

»Frau Liedtke, ich habe jemanden für die Altstimme gefunden!«, teilte Milou derweil ihrer Musiklehrerin mit und deutete munter auf das Kupferduttmädchen.

Die Lehrerin in der pinkfarbenen Strickjacke lächelte erfreut. »Ja prima! Wie ist dein Name?«

»Charlotte«, antwortete sie brav und rückte sich die Brille zurecht.

»Charlotte … Müller? Schneider? Bäcker?«

»Fetzer!«, ergänzte sie schnell.

»Charlotte Fetzer. Also gut. Du warst noch nie bei mir, kann das sein?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Dachte ich mir. Hast du denn schon mal im Chor gesungen?«

»Ähm, ich dachte, wir sind hier im Vocal Ensemble?«

»Das ist korrekt, allerdings singen wir hier auch, weißt du?«, sagte Frau Liedtke und zwinkerte ihr keck zu, was die beiden Jungs losprusten ließ. Na toll!

Die Tür schwang auf und vier Schüler spazierten herein. Die Mädels kannte sie gut, es handelte sich um Bente und Maxi. Genau wie beim Rapper thronte eine Cap auf Maxis Kopf, was ihn dazu veranlasste, zu salutieren.

»Ja. Also, ich habe noch nie öffentlich gesungen«, entgegnete Charlotte. »Meine Auftritte in der Dusche zählen bestimmt nicht.«

»Das macht nichts. Mach einfach mal mit und dann sehen wir weiter!« Die Musiklehrerin wies sie auf den Platz neben Maxi, die wenig begeistert guckte.

Seit Charlottes Date mit Tassilo äußerte sich Maxis stummer Vorwurf in Form eines Todesblicks zu jeder sich bietenden Gelegenheit. Wehmütig dachte das Brillenmädchen an das zerquetschte Sandwich beim Marathon zurück. »Wieso singt sie bloß hier mit?! Fehlen nur noch Helena und die anderen Hühner oder noch schlimmer: Mathilda!« Gott sei Dank glich Bente die negative Stimmung aus, denn sie freute sich offensichtlich, Charlotte zu sehen, und winkte ihr fröhlich zu.

»Also, lasst uns mit ein paar Lockerungsübungen starten. Alle heben die Arme hoch!« Frau Liedtke warf wie angekündigt die Arme in die Luft und schüttelte sich wie beim Harlem Shake.

»Das sieht so bescheuert aus!« Doch statt zu lachen, machten alle mit. Auch die Jungs und sogar Tassilo. »Stimmt, er singt schon seit Jahren.«

Ohne eine weitere Ansage fing die Lehrerin an, eine Kuh zu imitieren. Abwechselnd gab sie U- und O-Töne von sich, erst sehr tief, dann immer höher. Sofort stimmten alle Schüler mit ein. Das Tempo steigerte sich und Charlotte kam sich wie ein Minion im Einsatz vor. Drei Na-, No- und Nu-Übungen später setzte sich die Lehrerin in der pinken Strickjacke vor das Klavier und gab einen Ton an.

»Haltet den Ton!«, sagte sie und alle machten: »Aaaaaaaaaaaaaaaaaah!«

Sie schlug eine andere Taste an, ein paar Töne höher.

»Aaaaaaaaaaaaaaaaaah!«, sangen wieder alle.

Jetzt kramte die Musiklehrerin Notenblätter aus ihren Unterlagen und reichte sie Charlotte. »Wir proben heute Sternenträume. Bitte präge dir den Text bis zum nächsten Mal ein.«

Charlotte nickte und überflog die zusammengehefteten Seiten. Die Altstimme befand sich in der zweiten Notenzeile. Noch während sie die Strophen durchging, begann Frau Liedtke zu dirigieren und der Sopran legte los: »Es ward ein Stern geboren … «

»Wahnsinn! Milou und Bente klingen traumhaft! Wie zwei zarte Elfen!« Charlotte staunte. Im Anschluss erklang der Tenor: »Er stellte sich den Schatten, der Angst, in jener Nacht. Die Größe, die sie hatten, hat den Stern stark gemacht.«

Das Kupferduttmädchen erschauderte. Eine Gänsehaut breitete sich auf ihren Armen aus. Sie wusste zwar vom Hörensagen von seinem Talent, aber hatte ihn noch nie live gehört: Tassilo sang wie ein Star. Seine warme, kribbelnde Stimme schlich sich sanft durch das Ohr bis zum Herz und nistete sich dort ein. Er legte so viel Gefühl in jeden einzelnen Ton, dass sie sich wünschte, dass er niemals damit aufhören würde. Doch er tat es, als Maxi mit dem Alt-Part startete und Charlotte nebenbei einen kleinen Tritt gab, damit sie ihren Einsatz nicht verpasste. »Aua!«

»Wenn er Gott nicht erreichte, wenn er sich still verhielt«, las sie mehr ab, als dass sie sang, aber die anderen Stimmen schien das nicht zu stören. Sie summten und brummten, begleiteten sie durch die Strophe. Das ganze Theater wiederholten sich mehrmals, bis der Rapper anfing, mitten im Lied beatzuboxen, was Frau Liedtke zum Ausrasten brachte. »Dumm Dumm Pf-Tp! Pf-Tp!«, machte der Jogginghosenliebhaber nach dem Refrain.

»Julian De Figaro! Du bekommst deinen Solo-Part auf dem nächsten Konzert, aber bitte verschone uns mit deinem Genre-Mix!«

»Das ist doch voll modern, alt und neu zu kombinieren! Sie sind doch für Feminismus, oder?«

»Das hat rein gar nichts mit Feminismus zu tun. Lass es einfach.«

»Aber!«

»Julian!«, knirschte sie und er gab endlich Ruhe.

»Julian De Figaro? Nein, das kann nicht sein!« Charlottes Kinnlade klappte augenblicklich herunter. »Aber er trägt gar keine Rechteckbrille! Er sieht ganz anders aus als früher!«

Während die Gedanken des Brillenmädchens in die Vergangenheit reisten, probte das Vocal Ensemble noch dreimal Sternenträume, dann veranstalteten sie eine kleine Pause. Noch immer verglich Charlotte den jetzigen Julian mit dem Jungen von damals.

»Na super, ich bin im Horror-Chor!«

Bente tippte sie an der Schulter an. »Voll cool, dass du hier bist!«, sagte das Mädchen im grauen Blazer munter und besserte damit ihre Stimmung: »Na gut, vielleicht ist es doch nicht so schlecht.«

»Ja, nicht? Ich habe sie überredet«, sagte Milou.

Charlotte wandte sich Bente zu. »Bist du schon lange dabei?«

»Ja, ich war auch schon im normalen Chor. Meine Eltern legen neben guten Noten auch viel Wert auf Musik, deshalb habe ich als Kind schon Cello- und Gesangsunterricht bekommen.« Bente legte den Kopf schief und lächelte mild.

»Oha, deswegen singt sie also so schön!« Charlotte kam gar nicht mehr aus dem Staunen raus. »Das hat man gehört! Und bei dir auch Milou, ihr beide wart einfach zauberhaft!«, schwärmte sie.

»Du bist lieb!«, meinte Bente. »Und dein Gesang ist auch gut!«

»Findest du wirklich?« Charlotte zweifelte massiv daran. »Bente will nur nett sein, ich klinge wie der Google Translator.«

»Das wird mit der Zeit besser … «, ergänzte Bente daraufhin.

»Wusste ich es doch!« Das Mädchen mit dem Kupferdutt ließ das Köpfchen hängen.

»Ich gehe auf die Toilette, kommt jemand mit?«, fragte Milou, was die Diskussion vorerst beendete. Bente willigte ein und Schwups saß Charlotte allein im Musiksaal. Nach und nach verschwanden alle Mitglieder des Vocal Ensembles nach draußen, inklusive der Musiklehrerin. Über die Stille hinweg glitt Charlottes Blick zum Klavier. »Singen macht wirklich Spaß. Sogar, wenn man es nicht kann. Es reicht, dass man es gemeinsam tut.«

Die Tür öffnete sich und der erste Schüler kehrte zurück.

»Tassilo«, wisperte sie.

»Nachhilfelehrerin.«

»Ich … also … «

»Du musst nichts sagen«, würgte er sie ab.

»Aber, es tut mir leid.«

Tassilo lachte auf. »Es tut dir leid? Es tut dir also leid, dass du mich mit Klausi-Mausi betrogen hast?«

»Ich habe dich nicht betrogen!«

»Ist mir egal, Charlotte. Ich war sowieso nur mit dir zusammen, um Klaus zu ärgern.«

»Was?«

Augenblicklich zersplitterten ihre Erinnerungen an den schwarzhaarigen Prinzen. Die Cola, der Kinobesuch, der erste Kuss, die Trainingsnachmittage, der erste Besuch. »Das war alles geheuchelt?« Obwohl sie es niemals zugeben würde, fühlte sie einen Stich. Einen Stich, der gar nicht mal so klein war. »Tassilo hat mich nie geliebt? Aber … ich habe eigentlich auch kein Recht dazu, es ihm zu verübeln. Vor allem ich nicht.«

»Aber wieso?«, fragte sie zaghaft und biss sich auf die Lippe.

»Weil er ein Dreckskerl ist. Wirst du vielleicht auch noch herausfinden. Ich habe dir ja schon angekündigt, dass du deine Entscheidung irgendwann bereuen wirst.«

»Wie meinst du das?«

Doch bevor er antworten konnte, ging die Tür nochmal auf und die anderen Chormitglieder kehrten zurück. Tassilo wandte sich von Charlotte ab und gab ihr keine Chance mehr auf ein Wort.

Die Musiklehrerin dirigierte drauf los und der Gesang des Ensembles überschwemmte ihren Kopf, vermischte sich mit dem Gefühlswirrwarr, das der Schulprinz hinterlassen hatte. »War er wirklich nur mit mir zusammen, um Klaus zu ärgern? Und wieso tut es so weh, zu erfahren, dass ich nichts als ein Mittel zum Zweck für ihn war?«
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»Hey Tea, stehst du noch auf den Wischmopp?«, erkundigte sich Julian flüsternd, während ihre Musiklehrerin mit den Mädels die neue Strophe besprach. »Du ziehst die ja mit deinen Blicken aus.«

»Laber keinen Schrott«, äußerte sich Tassilo dazu und zupfte an seinem Schweißband am Handgelenk herum.

»Oh lala, du bist ja ganz vernarrt in die Streberin!«

»Halt die Klappe.«

»Wischmopp-Charlotte und Tea Cup, sitzen auf dem Baum, sitzen auf dem Baum … «

Besagter Tea Cup seufzte. »Warum nennst du sie eigentlich immer Wischmopp?«

Entsetzt starrte Julian ihn an. »Hast du noch nie ihre Haare gesehen? Der reinste Urwald!« Der Hopper tat so, als würde er seinen nicht vorhandenen Afro streicheln.

Tassilo prustete. »Tja, dann passen die wohl echt zusammen.«

»Wischmopp-Dream-Team!«, sagte Julian. »Aber hey, mach dir nichts draus. Maxi da vorn, die gafft schon die ganze Zeit her. Da geht was!«

»Du kannst sie haben.«

»Alter, die will dich!«

»Jaja.«

»Nein, ich werde meinen Geschmackssinn nicht an deinem sanften Baby-Popo testen, aber danke! Jetzt mal ernsthaft, was ist mit der Streberin? Schnapp sie dir doch einfach, pfeif auf den Locken-Loser.«

»Die Nachhilfelehrerin interessiert mich nicht.«

»Ach ja? Gut, dann probiere ich mal mein Glück!« Der Junge mit der Cap grinste frech. »Immerhin sind Charlotte und ich alte Freunde.«
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Nach der Chorprobe verabschiedeten sich Bente und Milou schnell von Charlotte. »Ich muss gleich los, um fünf braucht mich meine Tante. Wir sehen uns morgen!«, war Milous Abgangsrede. »Ich bin dann auch mal weg, Cello-Unterricht ist angesagt! Bis dann!«, war die von Bente.

So schlenderte das Brillenmädchen auf dem Weg zum Ausgang allein durch die Flure. Draußen auf dem Hof wartete Julian De Figaro, vermutlich auf Tassilo. Der Hopper hatte sich in einen dicken Schal eingemummelt. Es war ein nebeliger Spätnachmittag und die Dunstschleier wickelten sich um die Kirschbäume ringsum, gingen nahtlos in den weißen Himmel über. Es herrschte eine bedrückende Atmosphäre.

»Bloß schnell weg hier!« Das Letzte, was Charlotte heute gebrauchen konnte, war ein Kommentar von dem Möchtegern-Rapper.

Dummerweise stellte er schon von Weitem Blickkontakt her und sie ahnte, dass es nicht dabei bleiben würde. Er kam auf sie zu. »Hallo Streberin, die Brille steht dir gut!«

Charlotte rümpfte die Nase und wollte vorbeigehen, da stellte er sich ihr in den Weg. Julian maß einen Kopf mehr als sie – immer noch. Auf einmal fühlte sie sich wieder wie mit acht Jahren: klein und hilflos. Nur, dass sie Julians hässliches, sommersprossiges Gesicht in seiner vollen Pracht begutachten konnte, weil die dicke schwarze Brille fehlte.

»Und wo ist deine?«, presste sie genervt hervor, da er sie offenbar nicht ohne einen Dialog ziehen lassen würde.

»Gefalle ich dir mit etwa besser? Ich hab gehört, du bist leicht zu haben«, sagte er geradeheraus und feixte. »Krieg ich einen Kuss?«

Empört schnappte Charlotte nach Luft. »Einen Kuss? Hast du noch alle Latten am Zaun?! Hau einfach ab und lass mich vorbei!«

»Eine Latte hab ich bestimmt noch. Kleiner Wischmopp, hast du unsere schöne gemeinsame Zeit etwa schon vergessen? Sei nicht so fies zu deinem Kindheitsfreund!« Er grinste dreckig und wagte es, ihr mit einer Hand über den Kopf zu streichen. Charlotte stemmte sich dagegen, doch Julians Pranken waren groß und schnell und ehe sie sich versah, hatte er sich vorgebeugt und drückte seine Lippen auf ihre. Sie waren grob und rau, schmeckten nach Kälte und Hass.

Klick! In der anderen Pranke hielt Julian sein Smartphone und schoss ein Foto. Kaum, dass er das Bild hatte, ließ er Charlotte los. Angewidert wischte sie sich mit dem Ärmel über den Mund. »Du verdammter Mistkerl!«, fluchte sie. »Er hat mich geküsst! Dieser Widerling! Mein Mittagessen sagt gleich Hallo … «

»Nicht schlecht, wir sehen richtig verliebt aus!«, rief Julian begeistert und starrte auf das Display. »Und: Senden!«

»W-Was?!«

»Mal gucken, ob Tea Cup jetzt ausflippt.«

»W-WAS?!«

»Was soll die Kacke?«, sagte eine Stimme hinter ihnen – Tassilo. Im olivgrünen Parka stand er da und war, seinen Stirnfalten nach zu urteilen, wenig amüsiert über die Situation.

»Das ging ja schnell! Hoho! Ich hab meiner Lieblings-Kindheitsfreundin einen Kuss gestohlen, was sonst? Gehen wir nachher zu dir oder zu mir?« Er zwinkerte kokett, und Galle erklomm den Weg nach oben in Charlottes Speiseröhre.

»Lass sie in Ruhe«, sagte Tassilo. »Der Kindergarten ist drei Ecken weiter.«

»Oh Tea Cup! Lass mir doch ein bisschen Spaß!«

»Julian … «, stöhnte er und verdrehte die Augen.

»Willst du etwa mitkommen?«

Statt zu antworten, klatschte er seine Hand gegen die Stirn.

Charlotte atmete tief ein und aus. »Wenigstens ist Tassilo auf meiner Seite.«

Zumindest schien es so, bis er meinte: »Okay, mach doch, was du willst. Bis morgen!« und sie mit ihrem Todfeind aus Grundschulzeiten alleine stehen ließ.

»Warte!«, quengelte Charlotte automatisch. »Geh nicht!«

»Hm?« Als wäre ihm die Situation gleichgültig, betrachtete er sie abfällig von Kopf bis Fuß. »Lass dich doch von Klaus retten. Ich sagte doch, du wirst es bereuen. Wo ist dein toller Held jetzt?«

Plötzlich dämmerte ihr, was die Aktion sollte. »Er hat Julian mit Absicht auf mich angesetzt! Aber … Warum guckt er so traurig, wenn er mit mir spricht?«

»Ich brauche keinen Helden. Aber ich glaube, du brauchst einen«, sagte sie ruhig und bestimmt. »Und ich bereue gar nichts. Es war wirklich ein Fehler, mit dir auszugehen. Ich hätte das nicht tun dürfen, denn ich habe vor allem mich selbst damit verraten. Aber ich habe auch etwas Wichtiges gelernt: Die Augen vor der Wahrheit zu verschließen, ist keine Lösung. Also mach die Augen auf! Es wird dich nicht glücklich machen, Julian auf mich zu hetzen! Und es wird dich auch nicht glücklich machen, dich an Klaus zu rächen! Warum hasst du ihn eigentlich so? Was hat er dir angetan, dass du sogar so weit gegangen bist, mich dafür zu benutzen?«

Julian pfiff einmal laut in die Stille hinein, die sich nach ihrer Ansprache gebildet hatte.

Tassilo antwortete: »Julian macht, was er will. Ich habe niemanden auf dich gehetzt und Klaus ist nicht so gut, wie du glaubst. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.«

»Das kann ich bestätigen, meine süße Streberin!« Julian fummelte an seinem Schal herum. »Ich mache immer, worauf ich Bock habe. Und gerade habe ich einfach Bock auf dich!« Er grinste zuckersüß und erneut überfiel sie der Brechreiz.

So gut es ging, versuchte sie, den dämlichen Kommentar zu ignorieren, und wandte sich an ihren Ex-Freund: »Es ist wegen Anna, oder?«

Die kalte Luft um sie herum fraß ihre Wärme auf und Charlotte begann zu zittern.

Tassilo pustete eine Atemwolke aus. »Anna hat damit gar nichts zu tun.«

»Du bist eifersüchtig auf Klaus, wegen ihr«, zählte sie weiter zusammen. »Und deswegen bist du mit mir ausgegangen. Jetzt ergibt alles einen Sinn.«

»Glaub doch, was du willst, Nachhilfelehrerin.«

»Warst du bei Anna?«

Er schwieg.

Julian ergriff nochmals seine Chance, nervig zu sein, und stieß einen Pfiff aus.

»Wenn du sie noch liebst, dann erlaube es dir, sie zu lieben«, sagte Charlotte. »Das hilft ungemein. Glaub mir, ich verstehe das am allerbesten.«

»Es hat nichts mit Anna zu tun«, knirschte Tassilo. »Steck dir deine Besserwisser-Ratschläge sonst wohin. Komm, Julian! Wir gehen.«

»Eine Zeit lang bin ich wirklich in dich verliebt gewesen«, beichtete Charlotte. »Tut mir leid, dass du es nicht warst.«

»Tss!«, machte der Junge mit den blauschwarzen Haaren und stapfte los. Julian setzte sich ebenfalls in Bewegung. »Danke für das hübsche Foto!«, rief der Hopper ihr noch hinterher, ehe er gemeinsam mit Tassilo um die Ecke verschwand.
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In der Wohnung angekommen, pfefferte Charlotte ihre Tasche in die Ecke und verbarrikadierte sich in ihrem Zimmer. Noch war sie alleine, noch konnte sie sich ihren Ärger aus der Seele brüllen, ohne dass es jemand bemerkte. Doch statt ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen, schluckte sie sie herunter und schwitzte sie langsam aus.

»Dieser blöde Julian! Ich hasse ihn! Was, wenn er das Foto in der Schule herumzeigt? Gerade erst war ich so glücklich, aber wenn Klaus von dem Kuss erfährt, dann … « Sie wollte sich gar nicht ausmalen, was geschehen könnte. » … wird er vielleicht Schluss machen!«

Sie trat mit dem Fuß gegen den Türrahmen und bereute es sofort. »Aua! Ich bin ein Idiot!« Wie ein Häufchen Elend sank sie in sich zusammen und lehnte sich gegen das Holz. »Aber es wäre besser, wenn Klaus es von mir erfährt. Oder? Besser, als wenn ihm morgen jemand in der Schule das Bild vor die Brille hält. Morgen … Oh Gott!«

Zögerlich nahm sie das Handy in die Hand und wählte seinen Kontakt aus. Plötzlich wuchs ihr Unmut und ihr Puls schnellte in die Höhe. »Es könnte alles gleich zu Ende sein. Er könnte sagen, dass er mir nicht glaubt. Oder, dass er mich jetzt nicht mehr haben will. Oder, dass ihm das zu viel Kindergarten ist. Oder, oder, oder … «

Charlotte ließ das Handy sinken.
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Im Raum des Schachclubs herrschte eine angenehme Ruhe. Als ob Klaus Anna nie einen Korb gegeben hätte. Trotz ihres Geständnisses konnten sie sich begegnen, ohne rot zu werden. Klaus war dankbar dafür, dass Anna seine Abfuhr so gut verarbeitet hatte – immerhin bedeutete sie ihm viel, wenn auch nicht auf diese Art und Weise.

Seine Sandkastenfreundin kümmerte sich um ihre Vorbereitung auf ihre nächste Stunde, während Klaus genüsslich sein Pausenbrot mampfte. Er lugte Theo über die Schulter, der mit eisernem Willen die Online-Welt der wütenden Vögel eroberte.

»Yes!«, rief Theo aus, als er das letzte Schwein abknallte.

Gonzales spazierte zur Tür herein. »Habt ihr schon das Video gesehen?«

»Video?«

»Google mal MC De Figaro«, erwiderte Gonzales und setzte sich neben Anna, um einen Blick auf ihre Englisch-Aufzeichnungen zu erhaschen.

»Wovon redet er?« Klaus schielte zu Theo.

»Kein Plan, aber das Internet vergisst Videos nie«, murmelte der Topfkopf und gab besagten Namen in das Suchfeld seines Browsers ein. Prompt wurde ihnen ein Thumbnail mit dem Gesicht eines rothaarigen Jungen mit neonblau-schwarzer Cap angezeigt, der Klaus irgendwie bekannt vorkam. Theo spielte das Video ab.

»Yo! MC DE FIGARO IS IN DA HOUSE!«, sagte der Rothaarige und begann zu rappen:

»Als ich klein war, als ich neun war,

da war da ein Mädchen.

Sie war super duper schlau, aber konnte nicht lächeln.

Sie hat jeden Tag gelernt, hat jeden Tag gerechnet

Und ich saß so daneben und dachte mir eben:

Es gibt so viel da draußen, es gibt so viel zu leben,

Aber bitte, bitte hör auf, an den Büchern zu kleben!

Ich bin zu ihr gegangen und hab es ihr genommen,

Hab eiskalt das Buch in die Kloschüssel geworfen

Und sie schaute mich an, wie man Gollum anschaut,

mit ganz großen Augen und als ob man’s nicht glaubt.

Sie hat mich gehasst, aber das war o.k.,

denn ich wusste immer, eines Tages würde sie sehen,

dass nirgendwo Liebe geschrieben steht.

Es gibt so viel da draußen, es gibt so viel zu leben,

Aber bitte, bitte hör auf, an den Büchern zu kleben!

Es gibt so viel mehr Farben, als Schwarz und Weiß und Grau.

Du musst dich nur trau’n, sie anzuschau’n.

Jahre später, da traf ich sie wieder,

Doch diesmal trug sie eine Brille, weil die Augen ruiniert war’n.

Sie hat zu viel gelesen, sie hat zu viel gelernt,

Nur das mit dem Lächeln war immer noch schwer.

Sie ging mit einem aus und klaute sein Herz,

Aber seine Liebe war für sie nur Scherz.

Sie hat ihn betrogen, sie hat ihn belogen,

hat ihn eiskalt mit in die Scheiße gezogen

Und ich stand wieder daneben und fragte mich eben:

Es gibt so viel da draußen, es gibt so viel zu leben,

Aber bitte, bitte, hör auf, Bücher zu lesen!

Es gibt so viel mehr Farben, als Schwarz und Weiß und Grau.

Du musst dich nur trau’n, sie anzuschau’n.

Sie hat sich einen Streber gesucht,

denn sie war ’ne Streberin,

von außen betrachtet ergibt das einen Sinn.

Ich war damals neun, ich war noch ein Kind,

Aber heut bin ich weise, egal wie das klingt.

Meine süße Streberin,

ich werde dich zum Lächeln bring’!

Sag mir nur, nur, wohin

Und ich werd’ mit dir geh’n!

Meine süße Streberin,

ich werde dich zum Lächeln bring’!

Sag mir nur, nur, wohin

Und ich werd’ mit dir geh’n,

Und ich werd’ mit dir geh’n!

An dieser Stelle wurde ein Foto eingeblendet, das einen leidenschaftlichen Kuss zwischen MC De Figaro und dem Brillenmädchen zeigte. Vor lauter Fassungslosigkeit klappte Klaus die Kinnlade runter und er tat sich schwer, zu begreifen, was hier gerade passiert war. Im Gegensatz zu Theo.

»Fuck«, entfuhr es dem Pilzkopf. »Ist das Charlotte? Das ist Charlotte! Wahnsinn. Der hat echt einen Song über Charlotte geschrieben. Und er ist bekannt! Sieh dir die Aufrufe an! Und die Kommentare erst! Junge, Junge.«

Klaus wurde zunehmend wütender, als Theo durch die zweihundert Kommentare scrollte und meinte, sie auch noch laut vorlesen zu müssen: »jellybelly0312 schreibt: ‚das ist so ein süßes pic!‘ Dann schreibt niceg3rl16: ‚das lied ist sooo toll!‘ Und channy schreibt: ‚du bist so kAwAii, ich würdee gern mit dir ausgehen.. bin nich so ein von denen.. mache das sonst nei abr mit dirr wäre das eine ausname.. schreib mir afu mein profil bitte.‘ Alter Schwede, der kriegt alle Weiber der Welt ab. Ich werd’ nicht mehr! Mein Leben ist ruiniert.«

»Deins?«, bemerkte Gonzales und zog eine Augenbraue hoch.

»Du hast recht, entschuldigt bitte: Klaus, dein Leben ist jetzt ruiniert«, verbesserte Theo sich daraufhin und sah seinen Freund liebevoll an.

Der war inzwischen purpurrot angelaufen vor lauter Wut. Es gab nur noch eine Sache, die ihn beschäftigte: »Wer ist dieser Drecksack und wo finde ich ihn?!«

Ehe einer der Jungs etwas erwidern konnte, stürmte Klaus aus dem Raum auf den Flur hinaus. »Na warte … « In ihm brodelte es, er konnte an nichts anderes mehr denken, als daran, den schlechten Rapper zur Rede zu stellen und ihm die Meinung zu geigen. Drei Flure später gabelte er ihn in der Aula auf, zusammen mit dem Nächstbesten, der ihm gestohlen bleiben konnte.

»Hallo Kläuschen!«, begrüßte Tassilo ihn lächelnd.

Klaus ignorierte ihn und wandte sich umgehend an MC De Figaro: »Du bist so was von fällig!«

»Aber, aber! Ich hab doch gar nichts gemacht?« Hochnäsig hob der Hopper das Kinn an. Oder Moment!« Er tippte sich mit den Fingern ins Gesicht, als würde er überlegen. »Ah! Ich weiß, warum du sauer bist! Es ist bestimmt wegen meiner süßen Streberin! Immerhin schmecken Charlottes Küsse richtig gut! Gar nicht so geil, betrogen zu werden, was?«

Immer mehr Schaulustige umringten sie, fast, als hätten die Schüler die Spannung zwischen den Jungen gewittert, die sich augenblicklich entlud. Wamm! Der erste Faustschlag ging an De Figaro vorbei, denn Julian wich Klaus geschickt aus.

»Es war so prickelnd! Sie hat es richtig genossen!«, provozierte er ihn weiter. »Die Kleine konnte gar nicht genug von mir kriegen! Sie hat sich regelrecht nach meinem Körper verzehrt!«

»Arrrgh!« Klaus holte erneut zum Schlag aus, doch wieder verfehlte er ihn. Er war so angestachelt, dass ihm sein Zornschleier die Sicht vernebelte. Blind vor Wut.

Ein Lehrer eilte herbei. »Hee, ihr da, sofort aufhören!«

Das lenkte den Hopper für einen Moment lang erfolgreich ab – und Klaus nutzte die Chance.

Doch De Figaro duckte sich rechtzeitig und so geriet Tassilo zwischen die Fronten. Klaus Fingerknöchel prallten auf seine Gesichtshälfte. Tassilo torkelte rückwärts und stöhnte laut auf: »AHH! Mein Auge!«

Neugierige Schüler sammelten sich um ihn. »Tassilo? Alles in Ordnung?«

Wie ein wütender Stier schnaufte Klaus ein und aus, als ihn eine Hand von hinten packte. »Schluss jetzt mit der Kinderkacke, du kommst mit ins Büro des Direktors«, zischte Herr Özdemir, ehe er sich an Tassilo wandte: »Und du gehst sofort ins Arztzimmer. IHR DA! Bringt ihn dahin, zack, zack! Und der Rest haut jetzt ab zurück in die Klassen! Ich will hier keinen mehr von euch sehen!«


Liebesbeweise

Meine süße Streberin,

ich werde dich zum Lächeln bring’!

Sag mir nur, nur, wohin

Und ich werd’ mit dir geh’n!

Das Lied dröhnte durch das Klassenzimmer und Charlotte wollte im Erdboden versinken und nie wiederauftauchen. Unglücklicherweise hielt sie der Aggregatzustand des Teppichs davon ab. »Charlotte schmeißt sich ja echt an jeden ran!«, hörte sie die Mädchen aus ihrer Klasse munkeln, die zu fünft über dem Smartphone hingen wie hungrige Hyänen über der gerissenen Antilope.

Mathilda stellte sich dazu und bemerkte schlicht: »Armer Klaus.«

Auch Milou und Eileen begutachteten das Video, indem sie Charlotte über die Schulter schauten. Der Bildschirm zeigte Julian bei coolen Rapper-Posen, er hatte alles in Schwarzweiß abgefilmt und mit schnörkeligen Untertiteln versehen. Als nach dem Refrain das Kussfoto von MC De Figaro und dem Brillenmädchen aufploppte, legte sich ein dunkler Schleier über die Gesichter der Mädchen. »Love of the Life!«, wurde am Ende noch groß und kitschig eingeblendet. »Ich bestell mir mal meinen Sarg!«, sagte Charlotte, klickte das Video weg und googelte nach Bestattungsunternehmen.

»Auweia! Hat Klaus das schon gesehen?«, fragte Milou.

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«

»Mann Charlotte, du kannst doch nicht einfach mit einem anderen Typen rummachen!«, motzte Eileen.

»So war das gar nicht!«, wehrte sie sich. »Ich wollte das nicht! Und ich konnte ja nicht ahnen, dass er auch noch darüber rappen würde!«

»Was ist denn passiert?« Besorgt legte Milou eine Hand auf ihren Oberarm.

»Das frage ich mich auch!«, heulte Charlotte.

»Also, du solltest auf jeden Fall mit Klaus darüber reden«, sagte Eileen und Milou nickte eifrig. Da stürmte plötzlich Theo ins Klassenzimmer und brüllte laut: »Leute! Klaus hat Tassilo gerade eine reingehauen.«

»WAS?!« Sofort spurteten alle Schüler hinaus zum Ort des Geschehens, doch in der Aula wurden sowohl Klaus als auch Tassilo bereits von ein paar Lehrern abgeführt. Weil es nichts mehr zu sehen gab, verkrümelten sich alle Schaulustigen so schnell, wie sie aufgetaucht waren. Schließlich stand Charlotte alleine in der Aula und versuchte zu erfassen, was hier vorgefallen war.
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Im Hause Guggenmoos erfreute sich einer so überhaupt nicht über den Anruf aus dem Direktorat. Wortlos holte Jürgen Klaus von der Schule ab und strafte ihn mit seinem stillen Zorn – so lange, bis daheim die Tür ins Schloss fiel.

»Was ist nur in dich gefahren, Sohn!? Kannst du mir das in irgendeiner Art und Weise erklären?« Jürgen hielt ihm den Brief vom Direktor vor die Nase, während Inga besorgt neben ihnen stand.

Klaus schämte sich, er schwitzte und starrte mit gesenktem Kopf auf den Teppich.

»Was um alles in der Welt rechtfertigt es, auf einen Mitschüler loszugehen? Bis eben dachte ich, wir hätten dich anders erzogen.«

Klaus schwieg.

»Sei nicht so streng zu ihm, ich bin mir sicher, er hat das nicht ohne Grund getan«, sagte seine Mutter.

»Grund hin oder her, du verbaust dir damit deine Zukunft! Nochmal so ein Scherz und du fliegst von der Schule, weißt du, was das für dein zukünftiges Studium bedeutet? Du hast das Glück, noch minderjährig zu sein! Wir können nur beten, dass der junge Mann keine Anzeige erstattet!«

Klaus vergrub die Finger im Stoff seiner Hose, krallte sie tief hinein. Er biss sich auf die Lippen, bis es blutete und kniff das Gesicht zusammen. Doch er sagte nichts. »Gut, schweig in deinem Zimmer weiter. Du hast Hausarrest!«, verkündete Jürgen so sauer wie noch nie.

Ohne Protest befolgte der Lockenkopf die Anweisung, warf sich aufs Bett und starrte die Decke an, als stünde dort die Lösung all seiner Probleme. Aber die stand dort nicht, also schloss er die Augen.

Minuten später klopfte es, bewaffnet mit Tee und Keksen kam Inga herein. »Papa beruhigt sich schon wieder, gib ihm etwas Zeit.« Sie stellte die Sachen ab, setzte sich neben ihn und strich ihm durch die wilden Locken. »Ich bin mir sicher, du hattest deine Gründe. Nicht wahr?«

In diesem Moment läutete es an der Haustür und Inga stand auf, um dem Gast zu öffnen. In Klaus’ Kopf ploppte das Foto von MC De Figaro und Charlotte auf. »Dieser verdammte Hopper!« Der Brillenjunge knirschte mit den Zähnen.

Im nächsten Augenblick stand Charlotte im Türrahmen. Mit großen Augen musterte sie ihn. »Darf ich reinkommen?«

Er nickte. Sie schloss nach dem Eintreten die Tür hinter sich und setzte sich neben ihn auf das Bett. »Es ist meine Schuld. Tut mir so leid!«, brach es aus ihr heraus.

Klaus brauchte ein paar Sekunden, um diesen Satz zu begreifen.

»Was meinst du damit? Warte … «

»Ich hätte dich gestern anrufen sollen!«

Enttäuschung legte sich über sein Gesicht und er traute sich nicht mehr, sie anzusehen. »Ach so«, sagte er zittrig.

»Julian hat mich gegen meinen Willen geküsst! Und dabei hat er das Bild aufgenommen! Ich hätte nie gedacht, dass er es für so was verwendet, ich … «

Klaus unterbrach sie abrupt, indem er sie zu sich zog und seinen Mund auf ihren drückte. Augenblicklich legte sich eine liebevolle Stille um die beiden, dann löste er sich von Charlotte und meinte: »Alles gut.«

Ihre Augen weiteten sich. »Wirklich?«

»Wirklich.« Er strich sanft über ihre Wange. »Ich kann dir bloß nicht versprechen, dass ich Julian keine reinhaue. Diesmal hat es leider den Falschen erwischt.«

»Oh Klaus!« Freudentränen übermannten das Mädchen und sie strich sich über die Augenwinkel. »Es tut mir so leid, dass du jetzt Ärger bekommen hast! Bitte prügele dich nicht mehr! Ich will nicht, dass es noch schlimmer wird!«

»Niemand außer mir darf dich anfassen. Und keiner darf dir wehtun!«

»Es ist ja schon vorbei! Sich jetzt zu rächen, macht das Vergangene nicht ungeschehen! Bitte Klaus! Ich habe echt große Angst, dass wir am Ende von der Schule fliegen! Dann können wir nicht mehr zusammen auf die Uni … «

»Du willst mit mir auf dieselbe Uni?«

Verlegen sah sie zur Seite und mimte eine Tomate. Ein Grinsen breitete sich über seinem Gesicht aus. »Charlotte ist wahnsinnig süß. Ich bin so froh, dass sie meine Freundin ist.«

»Jedenfalls … bitte, lass es einfach gut sein. Ich kenne Julian, er will vermutlich einen Krieg provozieren«, sagte sie.

»Woher kennst du ihn denn?«

»Er war mit mir schon in der Grundschule. Er ist der Junge, wegen dem ich Brillen hasse.«

Fragezeichen schwirrten um den Lockenkopf herum.

»Früher trug er noch eine. Er … naja … er hat mich immer gemobbt, von wegen Streberin und Wischmopp … «

»Der Assi?«

»Ja … «

»Dieser Assi?«

»Jahaa!«

»Ich fasse es nicht. Wegen dem Typen bindest du dir die Haare zusammen?«, stellte Klaus mehr fest, als dass er fragte. Wenn Charlotte zuvor eine Tomate gemimt hatte, dann verwandelte sie sich jetzt restlos in eine. »Wegen dem hast du dich immer angestellt, als hättest du in Mathe keine Ahnung?«, fragte er rhetorisch. »Ich glaub’s nicht!«

»Glaub es oder glaub es nicht«, brummte Charlotte beschämt.

»Darf ich … ?« Klaus hob die Hand und führte sie zu ihrem Haarknödel. Dann wartete er ihre Reaktion ab.

»Ja.«

Sanft strich er über den Dutt, suchte nach dem Haargummi und streifte ihn vorsichtig mit beiden Händen ab. Charlottes lange, gewellte Mähne fiel ihr über die Schultern, genau wie damals, am Strand. Durch die runde Brille hindurch blickte sie ihn mit ihren Rehaugen an und löste damit ein Kribbeln aus, das sich über seinen gesamten Körper legte. »Du bist wunderschön«, hauchte er.

»D-Danke!«

»Nein wirklich, du bist das Schönste, was ich je gesehen habe!«

Charlotte schluckte und versteifte sich. Klaus fühlte sich berufen, ihre Hand in seine zu nehmen.

»Klaus?«

»Ja?«

»Warum hasst Tassilo dich so?«

Binnen Sekunden flaute die romantische Stimmung ab. »Wie kommst du jetzt darauf?«

»Naja, ich habe gestern mit ihm gesprochen, nachdem Julian dieses blöde Foto gemacht hat.«

»Tassilo war auch dabei?!«

Sie nickte. »Er hat ein paar unschöne Sachen gesagt. Aber ich frage mich schon länger, warum er so einen großen Groll gegen dich hegt. Ich meine, er hat mir eine komplette Beziehung vorgespielt, nur um dir wehzutun. Der einzige Grund, der mir einfällt, ist Anna. Er liebt sie sehr, weißt du?«

»Das ist keine Liebe«, sagte er schnippisch. »Er kennt sie noch nicht mal richtig.«

»Er war wirklich in sie verliebt. Er hat sich in Amerika sogar ein Tattoo mit ihrem Namen stechen lassen! Ohne Witz, er war ein echtes Wrack wegen Anna. Hast du wirklich keine Ahnung, wie das alles zusammenhängen könnte?«

»Ehrlich: nein. Ich glaube auch nicht, dass da irgendwas dahintersteckt. Tassilo ist einfach ein Arschloch. Genau wie Julian.«

»Du warst wirklich nie mit Anna zusammen oder so was?«

Klaus stöhnte. »Nein! Zweifelst du gerade wirklich an meiner Ehrlichkeit?«

»Vielleicht habt ihr ja mal in der Grundschule geheiratet.« Sie zog eine Schnute.

»Ich kann dich beruhigen: Haben wir nicht. Wirklich, ich hatte nie etwas mit Anna und wusste bis vor einem Monat nicht mal, dass sie in mich verliebt ist. Vielleicht hast du ja recht, und er ist wegen ihr eifersüchtig – aber glaub mir, Tassilo hat einfach einen Charakterfehler.«
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Zur selben Zeit wurde der Junge mit dem Charakterfehler ins Sekretariat geordert. Kurz vor Unterrichtsschluss verkündete der Klassenlehrer vor der gesamten Klasse, dass der Direktor höchstpersönlich mit ihm sprechen wolle. Natürlich glitt ein ehrfürchtiges Raunen durch die Reihen, denn jeder fragte sich, ob er jetzt wegen der Prügelei mit Klaus von der Schule fliegen würde. Und naja – Tassilo fragte sich das auch. Sein rechtes Auge pochte und schmerzte, selbst nach der dürftigen Behandlung auf der Krankenstation brachte er es nicht fertig, es zu öffnen. »Verdammt! Klaus, ich hasse dich! Und dich auch, Julian, du Feigling!« Sein reizender Kumpel hatte sich nach dem Vorfall ganz schnell vom Acker gemacht. »Nur Scheiße bauen und dann abhauen! Typisch!«

Tassilo wartete alleine vor dem Lehrerzimmer, bis die pausbäckige Sekretärin ihn ins Direktorat winkte: »Nimm schon mal Platz! Herr Heinrich kommt gleich.«

Gesagt, getan. Er ließ sich auf einem schäbigen Stuhl nieder, gegenüber vom pompösen Chefsessel des Direktors. Der massive Schreibtisch nahm fast den ganzen Raum ein. Lichtsprenkel übersäten ihn, denn die Jalousien hingen tief. Kein Wunder, durch zwei riesige Fensterfronten hätte man ansonsten leicht hineinspähen können.

»Wuff! Grrrrrm!«

Ein Kläffen erinnerte Tassilo daran, dass er sich nicht alleine im Raum befand – in einer Ecke kauerte der weiße Lockenpudel in seinem Körbchen und knurrte bitterböse. »Du taugst auch nur zum Säubern von Dachrinnen«, brummte Tassilo.

»Wuff, wuff!«, quiekte der Dachrinnenreiniger.

»Wuff, wuff!«, äffte er den Hund nach und beging damit einen großen Fehler: Der Pudel sprang aus dem Körbchen, raste geradewegs auf ihn zu und Sekunden später verhakte sich sein Gebiss in Tassilos Schienbein. »AAAAARG!« Er versuchte, die Töle so schnell wie möglich loszuwerden, schüttelte sich und humpelte durch das Zimmer. Doch das tierische Klaus-Abbild befand seine Wade weiterhin als optimales Kaumaterial.

Der Lärm lockte den Direktor an. »Tesla! Aus! Pfui! Aus!«, rief er hektisch und versuchte, sich das weiße Stück Pelz zu schnappen. Tesla jedoch ließ sich nicht beirren und gab bösartige Laute von sich.

»AH! Tun Sie doch was!«, schimpfte Tassilo und schüttelte abermals sein Bein, erfolglos.

Der Direktor kramte einen Riegel aus der Schreibtischschublade und hielt ihn dem Hund vor die Nase. »Ja schau mal, Tesla! Ich habe hier etwas Feines!«

»Wuff!« Endlich ließ der Pudel ihn los und Tassilo wich zurück ans andere Ende des Raumes.

»DIR ZIEH ICH NOCH DAS FELL AB!«, drohte er dem Dachrinnenreiniger.

»Aber, aber, wir kriegen das gleich wieder hin!« Der Direktor nahm den kleinen Pudel auf den Arm und brachte ihn raus ins Sekretariat. Erleichtert atmete Tassilo auf, als er alleine war. Er setzte sich auf den Stuhl und krempelte das Hosenbein hoch. Der Anblick erzeugte weder einen schönen noch einen appetitlichen Eindruck. »Du blöder Lappen … «, fluchte er leise.

Als der Direktor zurückkehrte, sagte er: »Es tut mir außerordentlich leid, am besten gehst du gleich ins Krankenzimmer. Ich kann mir nicht erklären, was in ihn gefahren ist. Gut, er macht gerade eine schwere Zeit durch, sein Frauchen hat ihn verlassen und vermutlich sucht der Kleine nur nach einem Ventil … «

»Ventil hin oder her, das Ding braucht eine Leine!«, zischte Tassilo.

»Schon gut, schon gut, beruhige dich! Wir haben das bald wieder.«

»Sie wissen schon, dass ich Sie dafür verklagen kann!«

Der ältere Herr schluckte und zupfte nervös an seinem Jackett herum. »Was hältst du davon, wenn wir den Vorfall einfach vergessen, und ich im Gegenzug den Vorfall mit der Prügelei unter den Tisch fallen lasse? Wäre das nicht eine Alternative?«

»Meinetwegen«, brummte Tassilo.

»Na bitte! Dann sparen wir uns deine temporäre Suspension! Du darfst gehen.«

Tassilo erhob sich und humpelte aus dem Büro des Direktors. Einen Gang weiter lehnte ein Junge mit neonblau-schwarzer Cap an der Wand. Er hatte die Hände lässig in den Hosentaschen seiner viel zu weiten Jogginghose vergraben und grinste breit. »Hübsches Veilchen!« Dass Tassilos Bein verletzt war, fiel Julian nicht auf.

»Fick dich.«

»Später vielleicht. Mann, dieser Wischmopp-Boy war ja auf hundertachtzig! Der hat definitiv ein Eifersuchtsproblem.«

»Glaub mir, jeder würde dir gern eine reinhauen, ich inklusive.«

»Das tat weh Bro, das tat weh!« Julian schloss die Augen und legte eine Hand auf Tassilos Schulter. Eine Sekunde später schlug er die Lider auf und feixte. »Aber nicht so sehr wie das da!« Er deutete auf das Veilchen.

Tassilo knirschte mit den Zähnen. »Du hast so ein verdammtes Glück, dass ich deine Hilfe brauche.«

»Manche nennen es Glück, andere Können.«

»Du Wichser, du!«

»Ich hab dich auch lieb!« Julian warf ihm eine Kusshand zu.

Tassilo ignorierte ihn und machte sich allein auf den Weg zum Krankenzimmer.
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Am späten Nachmittag begab sich Eileen zum Volleyballtraining. Vor der Halle stutzte sie. Wider Erwarten traf sie am Eingang auf Tassilo. Worauf wartete er? Verträumt starrte er in den dichten, dunklen Himmel, während verdorrte Ahornblätter um ihn herumflogen, als wäre er ihre Sonne. Tassilo trug seine massige Sporttasche mit Leichtigkeit über der Schulter, wie einen gigantischen, schwarzen Marshmallow.

Eileen trat auf ihn zu. »Hey!«

»Hey«, echote es fade zurück. Seine Stimme klang dünn und Eileen erschrak, als sie Tassilos rechte Gesichtshälfte erblickte: Ein dunkles Violett spannte sich über sein rechtes Auge bis hin zum Wangenknochen.

»Oh mein Gott! War das Klaus?«, wisperte sie.

»Du musst mich nicht bemitleiden«, erwiderte Tassilo.

»War er das wirklich?«

»Hast du es noch nicht gehört? Ich dachte, es hätte längst die Runde gemacht, dass Klausi-Mausi mich k. o. gehauen hat, nachdem er mir die Freundin ausgespannt hat.«

»Naja.« Eileen zögerte. »Nur das mit der Prügelei und Charlotte wusste ich. Aber, dass Klaus dein Auge so zugerichtet hat, das wusste ich nicht.«

»Sie ist doch deine Freundin, hat sie mir jedenfalls erzählt. Es ist klar, dass du auf ihrer Seite stehst. Du kannst dir die Heuchelei also sparen.« Tassilo wandte den Blick ab und lief zum Eingang, ließ Eileen einfach so stehen.

»Wenn ich jetzt nichts tue, dann … dann wird er mich für immer hassen. Wenn ich jetzt nicht kämpfe … « Eileen biss sich auf die Lippen und dachte an Charlotte und Mathilda. »Ich will nicht mehr feige sein.« Sie schluckte ihre Unsicherheit herunter, eilte ihm nach und hakte sich am Riemen seiner Sporttasche ein. »Warte! Charlotte ist meine Freundin. Aber ich bin auf deiner Seite.«

»Du bist auf meiner Seite? Ach ja?«

»Ja.«

»Warst du nicht diejenige, die unbedingt wollte, dass Charlotte mit Klaus zusammenkommt? Glaub ja nicht, ich hätte das nicht mitbekommen.«

»W-Was?« Baff von dieser neuen Information ging Eileen alle Leute in ihrem Kopf nach, die eingeweiht gewesen waren: Komplize Theo, Milou … und natürlich Klaus. Woher wusste Tassilo also davon? Vor Mathilda hatte Eileen nichts Konkretes preisgegeben, was dieses Thema betraf.

»Du hast mich schon richtig verstanden. Ich weiß auch, dass du in mich so was wie verliebt bist. Eigentlich keine dumme Strategie, um selbst an den Freund deiner Freundin zu kommen. Dumm nur, dass sie es mir erzählt hat.«

»Sie hat was?!« Eileen musste sich zusammenreißen, um nicht zu explodieren. Charlotte hatte Tassilo von ihren Gefühlen erzählt! »Wie konnte sie mir das nur antun?« Das blonde Mädchen versuchte, den Blick ihres Traumprinzen einzufangen, doch er sah absichtlich weg, als würde er ihre charakterliche Hässlichkeit kaum ertragen.

Die ersten Tränen kullerten über ihre Wange. Sie spürte, wie ihr Kloß im Hals nach oben wanderte, bereit, sich in einen lauten Schluchzer zu verwandeln. Aber Eileen wollte jetzt nicht weinen, nicht vor ihm. »Ich … ich wollte … «

»Erzähl das jemand anderem.« Tassilo zeigte ihr die kalte Schulter. Er drehte sich um und schritt voran.

Eileens Beherrschung platzte. Sie ließ ihren Gefühlen freien Lauf. Tränen bahnten sich einen Weg über ihre Wange. Verzweifelt brüllte sie: »Ich liebe dich wirklich!«

Er stoppte abrupt. Ohne sich ihr zuzuwenden, murmelte er: »Dann beweise es.«

Eileen hörte auf zu weinen. Sie musterte ihn nachdenklich, ehe sie hauchte: »Wie?«

Tassilo drehte sich zu ihr um und blickte ihr tief in die Augen. »Keine Ahnung. Hau Klaus eine rein. Zünde Charlotte die Haare an. Zieh Tesla das Fell ab. So was in der Richtung.«

»Das meinst du jetzt nicht ernst?«

»Sehe ich aus, als würde ich Witze machen?« Er deutete mit dem Zeigefinger auf sein verletztes Auge.

Eileen war sprachlos. Kalter Wind blies ihr ins Gesicht und wirbelte die langen blonden Strähnen ihres Pferdeschwanzes auf.

»Du musst mir gar nichts beweisen. Aber ich vertraue dir nicht.«

»Ich könnte Klaus und Charlotte niemals etwas antun.«

»Okay, dann kümmere dich um den Köter, ist mir auch recht.«

Eileen stutzte. »Hä?«

»Tesla. Der Dreckshund vom Direktor. Das Mistvieh hat mich gebissen!« Zur Demonstration bückte er sich und krempelte sein Hosenbein hoch.

»Was?« Irgendwie hatte Eileen ihren kompletten Wortschatz im Duden liegen gelassen. »Aber wie soll ich denn … ? Ich kann doch nicht einfach … «

»Alles klar, ich bin dir eben doch nicht so wichtig. Ist okay.«

»Nein! So meine ich das nicht! Ich meine eher: Ich kann doch nicht einfach ins Sekretariat spazieren, Tesla mopsen und ihm das Fell abziehen, ohne dass es jemand merkt?«

»Du bist doch ziemlich schlau, schnell und geschickt. Zumindest warst du das im Training und auf den Turnieren immer. Dir fällt schon was ein.«

»Ich weiß nicht … «

»Wie gesagt, du musst es nicht tun. Ich dachte nur für einen kurzen Moment, du wärst jemand zum Pferdestehlen. Hab mich wohl geirrt.«

»Du hast dich nicht geirrt!«, protestierte sie. »Jetzt warte doch mal! Nur weil ich nachdenke, heißt das nicht, dass ich es nicht tun werde!«

»Du … machst es?« Verwunderung machte sich in seinen Gesichtszügen bemerkbar.

»Ich werde dir beweisen, wer ich für dich sein möchte. Und wenn ich dazu Bonnie werden muss, dann werde ich eben Bonnie! Okay, Clyde?«

»Okay!« Tassilo schenkte ihr ein schmallippiges Lächeln.
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Mit hängendem Köpfchen schlenderte Eileen am nächsten Morgen durch die Flure der Kopernikus-Gesamtschule. »Na super! Jetzt habe ich Tassilo tatsächlich versprochen, Tesla zu scheren! Ich bin so eine Idiotin.«

»Eileen!« Milou lief auf sie zu und winkte fröhlich. »Guten Morgen!«

»Morgen!«, grüßte sie zurück und verfiel wieder ins Grübeln. »Wie zum Henker soll ich bloß an den Hund kommen? Und wie rasiert man einen Pudel überhaupt?« Eileen biss sich auf den Daumennagel und kaute darauf herum.

»Alles in Ordnung?« Milou zog besorgt die Augenbrauen zusammen.

»Was? Ähm, naja … « Eileens Blick glitt zum Flachnoppenboden.

»Was ist los?«

»Nichts«, log sie. »Also nur was Kleines.«

»Es ist wegen dem Video von diesem Julian, oder?«, riet Milou ins Blaue hinein. »Ich finde das unmöglich! Arme Charlotte! Seit gestern wird in der ganzen Schule schlecht über sie geredet. Dabei ist alles völlig absurd, sie würde Klaus niemals betrügen!«

»Naja, er hat ein Beweisfoto.«

»Photoshop! Er muss Photoshop benutzt haben!«

»Wir können sie ja nachher fragen.«

»Denkst du etwa auch, dass sie Klaus hintergangen hat?« Milou sah sie traurig an.

»Nein«, sagte Eileen. »Ich habe nur gerade andere Sorgen.« Sie dachte an Tassilo und das bittere Gefühl, das er ihr hinterlassen hatte. »Kann ich ihm wirklich beweisen, dass ich ihn liebe? Und noch viel wichtiger: Kann ich wirklich einen Hund entführen? Wie soll das überhaupt gehen? Tesla sitzt doch den ganzen Tag im Büro des Direktors in seinem Körbchen. Oh Mann, was habe ich mir nur dabei gedacht!« Sie hasste sich dezent.

»Du denkst gerade an Tassilo«, erriet Milou. »Ach Eileen.« Sie seufzte.

»Tut mir leid«, murmelte sie.

»Ich weiß, wie lange du schon an ihm hängst, aber ich finde, du solltest ihn endlich vergessen. Tassilo trauert immer noch Charlotte nach, das merkt man ihm richtig an. Und schließlich hat er sich gestern sogar mit Klaus geprügelt! Halt dich von ihm fern, sonst passiert noch irgendwas Schlimmes, das habe ich im Gefühl. Ja?«

Milous Worte durchbohrten ihre Brust wie Dolche. »Tassilo trauert immer noch Charlotte nach.« Eileen ballte ihre Hände zu Fäusten. »Wirklich? Trauerst du ihr nach?« Sein ernster Gesichtsausdruck suchte sie heim. »Bist du so verletzt von ihr, wie Milou und Mathilda behaupten?«

»Vielleicht hast du recht«, hauchte Eileen und kniff die Augen zusammen. »Das endet nicht gut.«

»Tut mir leid.«

»Kein Ding.«

»Ich bin mir sicher, dass deine große Liebe auf dich wartet. Aber ich glaube nicht, dass es Tassilo ist. Es tut mir wirklich leid.«

»Ich weiß. Du bist meine beste Freundin. Du meinst es nur gut.«

Milou umarmte Eileen fest und strich ihr sanft über den Rücken.

An ihrer Wärme konnte Eileen sich aufladen, Trost finden. Als sie sich voneinander lösten, erkannten sie aus der Ferne Charlotte auf sich zu laufen. »Hallo«, sagte das Kupferduttmädchen in einem normalen Tonfall.

»Charlotte! Hast du wirklich Julian geküsst? Und: Wie geht es Klaus?« Milou knetete aufgeregt ihre Finger durch.

»Ich möchte ungern darüber reden. Aber Klaus geht es gut. Er darf heute nicht zur Schule kommen, aber das war es dann auch.«

»Ist alles okay bei euch?«, hakte Milou nach.

»Ja!« Charlotte lächelte sie an. »Es ist alles gut.«

Erleichtert atmete Milou aus. »Da bin ich aber froh!«

»Aber hör mal: Ich denke, ich lasse das mit dem Chor doch lieber sein. Ich will Julian nicht nochmal begegnen, zumindest nicht zwangsläufig.«

»Kein Problem, das verstehe ich! Ich werde es unserer Musiklehrerin ausrichten.«

»Du bist ein Engel!« Charlotte grinste dankbar.

»Sie hat Tassilo meine Gefühle verraten«, dachte Eileen. »Und die ganze Zeit tut Charlotte so, als wäre nie was gewesen.« Sie räusperte sich: »Hrrm. Ich muss noch auf die Toilette. Wir sehen uns im Unterricht!«

»Alles klar!«

Eileen floh erfolgreich vor ihren Freundinnen. Vor Charlotte wollte sie sich nicht die Blöße geben, in Tränen auszubrechen. Erst auf dem Mädchenklo ließ Eileen sich gehen. »Es ist so gemein! Es ist so unfair! Warum? Warum sie? Es ist einfach so ungerecht! Tassilo wird mich niemals lieben. So wie Milou und Mathilda es gesagt haben. Da wird auch kein Liebesbeweis der Welt etwas daran ändern. Ich bin einfach ein beschissener Charakter und er weiß das. Tassilo weiß, was ich für ein Mensch bin! Und er verabscheut mich!« Sie kniff die Augen fest zusammen. Ein Schluchzer nach dem anderen kletterte ihre Kehle hoch. Eileen konnte nicht aufhören, zu glucksen. »Es tut so weh!«

Es knarzte und Schritte bahnten sich ihren Weg in die Kabine neben ihr. Eileen schielte nach unten zu den Kacheln und erkannte durch den offenen Spalt der Trennwand, dass sich zwei paar Füße hereinverirrt hatten. »Moment, das sind doch ziemlich große Schuhe! Oh mein Gott! Die wollen doch nicht hier und jetzt Kaninchen spielen?!«

Das Schmatzen von Küssen drang durch die Wand hindurch, ab und an vernahm sie ein sinnliches Stöhnen. Eileen verfiel in Panik und überlegte fieberhaft, ob sie das Pärchen zurechtweisen sollte. »Was mache ich jetzt?!«

Es quietschte und die Tür zum Kabinenraum glitt ein zweites Mal auf. Auch die neue Toilettenbesucherin bemerkte den Hauch von Erotik in der Luft. Anstatt sich feige zu verstecken, klopfte sie zweimal harsch gegen die Liebeskabine. »Hey ihr da, ich will ja nicht eure Romantik zerstören, aber ich werde jetzt kacken!«, hörte Eileen eine bekannte helle Stimme rufen. »Mathilda! Der möchte ich heute als Letztes begegnen.«

Das verliebte Pärchen hielt tatsächlich inne, während sich Mathilda in der Kabine gegenüber einschloss. »Jetzt!« Eileen nutzte die Gelegenheit, entsperrte ihre Tür und hastete hinaus.
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Zwar sah Eileen ein, dass ihr Vorhaben dumm war – jedoch hielt sie diese Einsicht nicht davon ab, vor dem Büro des Direktors umherzuschleichen. »Nur mal gucken«, rechtfertigte sie sich und linste um die Ecke. Sekretariat, Krankenzimmer, Lehrerzimmer und das Büro des Direktors lagen allesamt auf einem Fleck. Was sich normalerweise als praktisch erwies, wurde nun gefährlich. »Angenommen, ich schaffe es wirklich: Dann laufe ich einem Lehrer in die Arme und dann war es das!«

Während sie wartete, verließ nämlich einer nach dem anderen den Lehrerkäfig. Sie alle waren auf dem Weg in ihre Klassen und irgendwann blieb Eileen nicht mehr viel Zeit, bis auch sie zurückkehren sollte. Sollte. Irgendwas hielt ihre Füße fest, sie konnte sich nicht rühren. Irgendein Gefühl in ihrem Inneren konnte sie nicht abschalten.

»Sorry, Milou«, flüsterte sie zu sich selbst. »Aber vielleicht hast du doch nicht recht.« Eileen lief vor das Büro des Direktors.

Die Klinke rief sie, sie schrie nach ihr. Doch was dann?

»Husch, husch! Ab in deine Klasse!«, befahl plötzlich eine Stimme hinter ihr. Die alte Schachtel von Physiklehrerin guckte genervt und versuchte, sie zu verscheuchen.

Eileen hustete. »Ähm, ich fühle mich irgendwie schlecht.«

Die Schachtel kniff ein Auge zusammen und musterte das Mädchen angestrengt. Eileen versuchte, so elendig wie möglich dreinzuschauen. Schließlich meinte die Lehrerin: »Dann ab ins Krankenzimmer mit dir!« und kuschte sie dorthin. Sie zwang Eileen, sich hinzulegen, fragte sie über ihre Symptome ab und verschwand anschließend ins Sekretariat.

»Oh Mist, was habe ich mir da nur eingebrockt«, dachte Eileen und ließ den Blick über das Schranklager im Krankenzimmer gleiten. Wie in einer Abstellkammer lagerten hier neben Au-pair- und Work-&-Travel-Broschüren Stifte, Ordner, Medizinbälle, Bücher, Kreiden, Kartenständer und seltsamerweise eine Hundebox. Teslas Hundebox! Der Direktor musste sie aus Platzgründen hierher verfrachtet haben. Eileen jubelte innerlich.

Da hörte sie Schritte. Schnell nahm sie wieder ihren Platz auf der weißen Liege ein. Die Tür öffnete sich und die Physiklehrerin steckte ihren Kopf herein. »Also, du darfst nach Hause gehen. Schaffst du das?«

»Ja.«

»Gut. Gute Besserung!« Damit verabschiedete sie sich und Eileen atmete erleichtert auf.

Fünf Minuten wartete sie und verließ dann – mit der Box – den Raum. Vorsichtig schaute sie sich nach möglichen Zeugen um und begab sich erneut vor das Büro des Direktors.

Eileen lauschte. Ein Röcheln drang durch die dünne Wand. Das hieß, er war drin. »Mist!« Egal wie man es drehte oder wendete, so würde das nichts werden. Sie bezweifelte, den Direktor aus dem Büro locken zu können.

Auf einmal drückte jemand von innen die Klinke herunter. Eileens Herz setzte für einen Moment aus. Dann besann sie sich und versteckte sich in einer Nische.

Der Direktor bemerkte sie nicht, pfeifend spazierte er an ihr vorbei, Richtung Toiletten.

»Das ist die Gelegenheit!« Oder auch nicht, denn schon wieder trat jemand aus dem Sekretariat heraus. Also beeilte sich Eileen, sich nochmals in die Nische zwischen den Räumen zu quetschen.

Die Sekretärin legte ein paar Unterlagen auf den Tisch und verließ das Büro so schnell, wie sie es betreten hatte. Sie drückte die Tür leicht zu. Zu leicht. Die Tür schwang zurück, bis sie einen Spalt breit offenstand. Gerade so breit, dass ein kleiner Zwergpudel durchpasste.

Wie gerufen kroch Tesla dort durch und glubschte Eileen mit seinen Knopfaugen lieb an. Eileen fiel schier die Kinnlade herunter. Unentwegt starrte die Wolke auf vier Beinen zu ihr hoch, gerade so, als wolle der Hund entführt werden. Die Schülerin ging in die Hocke und streckte vorsichtig die Hand aus. Tesla tapste auf sie zu und schnupperte. Er leckte über ihre Fingerkuppen.


Verliebtsein macht blind

Sie hatte es getan. In ihrer Sporttasche hockte ein geschorener Zwergpudel, der sein halb kahles Köpfchen fröhlich hechelnd durch die Öffnung reckte.

Die letzten vierundzwanzig Stunden kamen Eileen wie ein Traum vor, verschwommen und unwirklich: Sie hatte Tesla aufgegabelt und mit nach Hause genommen, sich im Internet über Hundefrisuren schlaugemacht und ihre Familie angelogen, von wegen, sie würde für Milou auf den kleinen Racker aufpassen. Sie hatte einen Rasierapparat gekauft und ihrem Trainer am Telefon ebenfalls Magenschmerzen und Übelkeit vorgegaukelt.

Es gab nur einen einzigen Haken an der Sache. Am nächsten Morgen hingen sie überall: Vermisstenanzeigen mit dem Foto von Tesla. Der keine Zwergpudel starrte Eileen munter und flauschig vom Poster aus an, fast schon vorwurfsvoll. Währenddessen stupste sie die feuchte Hundenase am Oberarm an. Angesichts der neuen Lage lebte sie gefährlich. Eileen blickte nach links und rechts. »Wenn Herr Heinrich mich erwischt, fliege ich von der Schule!«

»Eileen?« Eine sonore Stimme hinter ihr ließ sie erschaudern. Als sie sich umdrehte, stellte sie fest, dass sie ihren halben Herzinfarkt gerade umsonst genossen hatte.

»Mein Gott, hast du mich erschreckt!«

»Ach, jetzt bin ich schon dein Gott?« Tassilo zwinkerte ihr grinsend zu. »Sag mal, ist das da Tesla?!« Er deutete auf den halb kahlen Hundekopf, der aus ihrer quietschroten Sporttasche ragte.

»Ja«, sagte sie peinlich berührt und strich sich eine blonde Strähne hinter das Ohr.

Augenblicklich brach er in Gelächter aus. Zum ersten Mal seit der Trennung wirkte Tassilo fröhlich und Eileen fühlte sich bestätigt, das Richtige getan zu haben. Sie grinste bis über beide Ohren.

»Du hast es echt gemacht! Wahnsinn! Du bist echt verrückt! Respekt! Die Frisur ist mega!«

Das Lob überrumpelte sie und Eileen spürte, wie eine Welle der Freude durch ihren gesamten Körper schwappte. »Ich habe es endlich auch getan. Auch ich habe für meine Liebe gekämpft!«

»Aber sag mal, du hast ihn nicht komplett geschoren?«, fragte Tassilo.

»Nein, ich musste die schwierigen Stellen auslassen, weil ich ihm nicht aus Versehen wehtun wollte.«

Er hob eine Augenbraue. »Soso.« Tassilo widmete Tesla seine Aufmerksamkeit, beziehungsweise den schicken Vermisstenplakaten. »Zwergpudel gesucht. Seit Kurzem wird der kleine Tesla vermisst. Wer ihn gesehen oder gefunden hat, bitte dringend melden unter … Sollte dies ein Schülerstreich sein, drohen Verweis und Anzeige. Wer sich freiwillig stellt, bekommt eine Abmilderung der Strafe«, las er vor und pustete einmal kräftig Luft aus. »Oh oh. Sieht schlecht aus.«

Schweiß bildete sich in Eileens Handflächen.

Tassilo machte sich am Reißverschluss ihrer Tasche zu schaffen und nahm den Zwergpudel hoch auf den Arm.

»Bist du verrückt?«, zischte sie.

Doch dann siedelte er den kleinen Hund einfach in seine eigene Sporttasche um und Eileens Panik verflog.

»Ich mach das schon. Vertrau mir!«, sagte er leise und streichelte dem Hunde-Knäuel über das glatte Köpfchen. »Ich kann dich jetzt ja nicht einfach hängen lassen, liebe Bonnie.«
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Tassilo wusste noch nicht so genau, wohin mit dem Hund. Aber er wusste genau, wen er um Hilfe bitten würde. Also suchte er das Klassenzimmer seiner Cousine auf. Dort brütete Klaus, streberhaft wie eh und je, über seinen Notizen.

»Dabei hat der Unterricht noch nicht mal angefangen.« Tassilo schüttelte verständnislos den Kopf. Dabei fiel sein Blick auf Klaus’ Füße und die schwarze Sporttasche, die davor lag. »Ist fast dieselbe wie meine.« Er lächelte. »Ich glaube, ich habe eine Idee!«

»Tassilo?« Mathilda bog um die Ecke, musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen und fragte: »Alles okay?«

»Du musst mir einen Gefallen tun. Kannst du die Schüler aus dem Klassenzimmer locken?«

»Klar doch. Nichts leichter als das. Aber warum?«

Tassilo deutete auf die Sporttasche. »Rache an Klaus.«

»Guter Grund. Bin dabei.« Mit diesen Worten schritt sie an ihm vorbei ins Klassenzimmer.
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»Ich habe irgendwie im Gefühl, dass ich heute abgefragt werde.« Daher war Klaus an diesem Morgen besonders früh erschienen, um den Unterrichtsstoff vor der Stunde nochmal zu wiederholen. Zu dieser frühen Stunde trieben sich weder Charlotte noch ihre Freundinnen noch Theo in der Schule herum. Umso mehr überraschte es Klaus, dass Mathilda so überpünktlich aufkreuzte.

»Ich habe dir gesagt, du sollst mich in Ruhe lassen«, herrschte er sie an, ohne von seinem Block aufzusehen.

»Du bist ja noch aggressiver als sonst. Liegt das vielleicht an Charlottes Affäre mit MC De Figaro?«

»Hau ab, sonst vergesse ich mich.«

»Uh, ja bitte tu das! Ich bin sehr gespannt, was dann passiert. Vielleicht machst du dann endlich da weiter, wo wir vor vier Jahren aufgehört haben?« Sie strich sich sinnlich über das Dekolleté. Heute rahmte vanillefarbene Spitze ihre Rundungen ein.

Ruckartig sprang Klaus auf und knallte beide Hände auf den Tisch. »Es reicht!«, brüllte er. Als er die Blicke der wenigen Anwesenden auf sich spürte, drehte er sich zu ihnen und motzte: »Was gibt’s da zu gaffen?«

Den drei Schülern wurde die Situation unangenehm und sie verließen einer nach dem anderen fluchtartig die Höhle des Löwen.

»Jetzt sind wir zwei ganz alleine, wie romantisch!«

»Fick dich.«

»Nur, wenn du mitmachst.«

Klaus verdrehte die Augen und ballte seine Hände zu Fäusten. »Ich brauche frische Luft. Sonst liegt Mathilda gleich tot im Klassenzimmer.« Ohne ein weiteres Wort stürmte er aus hinaus und ließ seine penetrante Ex-Freundin alleine stehen.
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Tassilo pfiff beeindruckt, als er eine Minute später in das leere Klassenzimmer schlich. »Woher wusstest du, dass das klappt?«

»Ich wusste es nicht. Ich dachte nur, wenn ich ihn provoziere, haut er ab. War in dem Fall wohl richtig.« Mathilda zuckte mit den Schultern und grinste schelmisch.

»Du bist wahnsinnig!«

»Genau wie du.«

»Das stimmt wohl. Okay, ran ans Werk.« Tassilo wischte sich mit seinem schwarzen Schweißband über die Stirn, befreite Tesla aus seiner Tasche und verfrachtete ihn in die andere.
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Klaus Gemütszustand verbesserte sich durch das Einsaugen der kalten Herbstluft. Dennoch nagte Mathildas Aussage an ihm. »Jeder denkt, Charlotte hätte mich betrogen. Und wenn ich ehrlich bin, dann habe ich das auch zuerst gedacht.« Er seufzte. »Warum sind Beziehungen nur so kompliziert?!«

»Klaus?« Ausgerechnet Charlotte stand auf einmal vor ihm. Gut, nicht verwunderlich, immerhin befand er sich direkt vor dem Schuleingang. »Geht es dir gut?« Besorgt musterte sie seine Mimik.

Er ging einen Schritt auf sie zu und umarmte sie. Fest. Eine Minute lang. »Jetzt schon.«

Sie lächelte. Gemeinsam liefen sie ins Klassenzimmer. Heute war wieder mal Englisch angesagt und das frühe Vokabeln-Pauken zahlte sich umgehend für Klaus aus: Sie schrieben tatsächlich einen Kurztest. »Yes!«, jubelte er innerlich. »Hab ich es doch gewusst!«

Seine Mitschüler hingegen stöhnten gequält, als ihre Englischlehrerin in den Reihen die Blätter verteilte. Nachdem alle eingedeckt waren, rief sie enthusiastisch: »Let’s go!«

Siegesgewiss grinste Klaus in sich hinein und deckte den Test auf. Es handelte sich um einen simplen Vokabeltest, genau wie in der Woche zuvor. Welch ein Schweineglück. Zur Abwechslung. »Perfekt! Das wird eine glatte Eins geben. Damit kann ich die letzte Note wieder ausgleichen!« Eifrig schrieb er die Lösungen nieder.

Auf einmal vernahm er ein seltsames Geräusch: »Wuff!«

Klaus sah auf und Theo guckte ebenfalls irritiert in die Gegend. Da passierte es nochmal: »Wuff!«

Noch mehr Schüler blickten von ihren Testbögen hoch und versuchten, herauszufinden, woher die Laute stammten. Bald schwebten auch über den Köpfen von Charlotte und ihre Freundinnen Fragezeichen.

»WUFF!« Eindeutig: Das Geräusch kam vom Klassenzimmer unter ihnen.

Das dachte die Englischlehrerin weniger, sie verschränkte die Arme und trat an Klaus’ Tisch heran. »Darf ich mal gucken, was sich in deiner Sporttasche befindet?«

»Natürlich«, sagte er und hievte die Tasche hoch auf den Tisch. Dabei bildete er sich ein, dass der Inhalt mehr wog als in der Frühe. Klaus öffnete den Reißverschluss und traute seinen Augen kaum. Da kauerte ein kaputtes Mini-Schaf zwischen seinen Sportschuhen!

»Klaus Guggenmoos! Darf ich fragen, was der Hund des Direktors in deiner Tasche zu suchen hat?!«


Schachmatt

Chris, Theo, Gonzales, Milou, Eileen und Charlotte saßen im Raum des Schachclubs. Mit verschränkten Armen stand Anna in der Mitte vor dem kleinen Glastisch. Das Sonnenlicht quetschte sich durch die Jalousie hindurch und tupfte die lederbraune Sofalandschaft sowie Annas dunkles Haar stellenweise in Gold.

»WAS?!« Gonzales und Chris erschraken. »Klaus ist ein Tierquäler?!«

»Es gab gleich nach dem Vorfall eine Klassensprecherversammlung darüber, von wegen, dass Misshandlung von Hunden nicht witzig ist. Ich dachte, ich informiere euch am besten«, sagte Anna kühl. »Warum hast du die zwei eigentlich mitgebracht?« Sie deutete auf Milou und Eileen.

»Ich wusste ja nicht, was Theo von mir wollte«, antwortete Charlotte und fummelte an ihrer Brille herum.

»Ich wollte dich nur herholen«, meinte dieser.

»Naja, spielt auch weiter keine Rolle. Wir können sogar Verstärkung gebrauchen. Es liegt nämlich folgende Situation vor: Alle Anwesenden hier wissen, dass Klaus auf keinen Fall den Pudel vom Direktor gekidnappt hat. Jemand muss ihm die Tat untergeschoben haben.«

»Naja, Beweise haben wir nicht.«

»Schnauze, Gonzales!«, verteidigte Theo seinen Kumpel.

»Hat jemand von euch eine Vermutung, wer diese Person gewesen sein könnte?«, fragte Anna.

»Tassilo«, entfuhr es Charlotte. »Oder Julian!«

»Oder beide. Oder die ganze Klasse.« Theo richtete seinen Blick auf Charlotte. »Ich sage das super ungern, aber dein Lover war bei vielen Leuten unbeliebt. Weißt du noch, wie oft wir wegen Klaus Zusatzhausaufgaben aufgebrummt bekommen haben oder noch eine halbe Stunde nach Schulschluss seinen grandiosen Diskussionen lauschen mussten?«

»Aber … Klaus ist seit diesem Schuljahr viel beliebter geworden!«, argumentierte Milou.

Theo hob den Zeigefinger. »Es gibt noch jemanden, der Klaus nichts Gutes will. Und zwar seine Ex. Vielleicht hat sie was damit zu tun. Ich hab von meiner Schwester mitbekommen, dass sie aus der St. Sophie wegen Diebstahl rausgeflogen ist.«

»Warum rasiert man überhaupt einen Zwergpudel? Ist die Mähne irgendwie wertvoll?«, fragte Gonzales.

»Keine Ahnung. Ich tippe eher darauf, dass es ein dummer Jungenstreich war. Und das passt überhaupt nicht zu Klaus. Leider habe ich ein paar Lehrer – unter anderem den Direktor – aus Neugierde belauscht. Ich konnte es erst auch nicht glauben«, erzählte Anna.

»Und was haben sie so gesagt?« Gonzales verschränkte die Arme hinter dem Kopf.

»Dass er von der Schule fliegt.«

»WAS?!«, stießen alle aus.

»Deshalb habe ich euch auch hier versammelt. Wir müssen etwas gegen diese Ungerechtigkeit unternehmen!«, fand Anna.

»Bleiben also neben der Möglichkeit, dass es jeder gewesen sein könnte, drei Hauptverdächtige … «, fasste Chris zusammen.

Theo nickte ihm zu. »Tassilo, Julian und Mathilda.«

Eileen schluckte. »Ihr wollt jetzt also ernsthaft Beweise gegen die drei suchen? Vielleicht war es ja auch einfach nur ein Versehen oder so. Dann steht ihr echt dumm da.«

Der Kommentar brachte Anna im Nu auf hundertachtzig: »Wenn du nicht hier bist, um Klaus zu helfen, da ist die Tür!«

»Sehr freundlich von dir, danke!« Eileen grinste sie fies-höflich an, erhob sich und knallte beim Gehen die Tür hinter sich zu.

»O weh«, murmelte Milou vor sich hin. »Beim Thema Tassilo ist Eileen einfach nicht mehr zu bremsen.«

»Warum genau verdächtigst du eigentlich Mathilda?«, wollte Charlotte von Theo wissen.

»Weil sie ’ne Bitch ist. Hat Klaus dir das nicht erzählt?« Er verschränkte die Arme.

Interessiert beugte sie sich vor. »Nicht im Detail. Sprich ruhig weiter!«

»Klaus hat seine Brille auch noch nicht so lange. Wegen Mathilda war er total zerstört und ich hab ihn erstmal mit einer Konsolen-Kur aufpäppeln müssen. Das haben seine Augen nicht so ganz vertragen. Mann, hat er da Ärger von seinem Dad bekommen. Danach hat er übrigens Frauen abgeschworen, du bist also so was wie ein Wunder-Weib.«

Gonzales verdrehte die Augen. »Konsolen-Kur! Was für eine nette Umschreibung für eure CoD-Sucht.«

»Wieso habe ich das alles nicht mitgekriegt?« Anna guckte fassungslos.

Theo winkte ab. »Reiten und so. Da hat er mich auch vollgejammert, dass er immer abkackt.«

»Das erklärt jetzt aber immer noch nicht, was zwischen den beiden passiert ist«, sagte Charlotte.

»Simple Geschichte: Sie hat ihn ausgenutzt. Er hat sein ganzes Taschengeld für sie verplempert, hat ihr alles hinterhergetragen, alles für sie erledigt. Das Mädel wusste schon mit dreizehn, wie es läuft.«

Nachdenklich senkte Charlotte den Kopf. »Sie hat ihn nie geliebt. Und er weiß das. Deswegen hat er den Ring weggeworfen. Ich bin so dämlich.«

»Hrrm Hrrm«, machte Anna. »Zu überlegen, wieso wer wen hasst, liefert uns auch keine Beweise.«

»Kann man überhaupt Beweise dafür sammeln, dass Klaus die Tat nicht begangen hat?« Gonzales hob fragend die Hände.

»Aber klar doch«, meinte Anna. »Wenn Klaus ein wasserdichtes Alibi hat, ist er aus dem Schneider. Wir brauchen nur genügend Zeugen.«

»Das wird nicht klappen«, sagte Charlotte. »Klaus war doch gestern suspendiert. Es kann ihn niemand gesehen haben, weil er alleine zu Hause war. Seine Eltern arbeiten beide tagsüber, also … «

» … hätte er auch genügend Zeit gehabt, um den Pudel zu klauen«, vollendete Gonzales den Satz. »Sicher, dass er es nicht doch war?«

»Gonzales!«, schimpfte Anna, woraufhin dieser zusammenschrumpfte.

»Ja, ist ja schon gut! Er war es nicht, hab ich kapiert!«, gab er nach.

»Zeit ist tatsächlich ein entscheidender Faktor. Ich würde nicht gänzlich ausschließen, dass es, wie Theo geäußert hat, einfach irgendein Dumbo aus eurer Klasse war. Hat gestern jemand gefehlt?«

Milou vergrub ihre Finger im Stoff ihres Rockes und starrte betrübt auf die Falten, die sich bildeten. Dann wisperte sie: »Eileen hat gefehlt.«
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»Klaus ist nicht mein bester Freund, aber das hat er wirklich nicht verdient.« Eileen biss sich auf die Lippen. »Ich hätte es ihnen sagen sollen. Aber wenn das rauskommt, fliege ich von der Schule und verliere alle meine Freunde.«

Mit harschem, schnellem Schritt wanderte sie durch die Gänge der Kopernikus-Gesamtschule, auf der Suche nach dem einzigen Menschen, dem sie sich jetzt anvertrauen konnte. Vor dem Getränkeautomaten wurde sie fündig. Tassilo holte sich gerade eine Dose Cola aus der Klappe heraus. Ohne Umschweife stellte sie sich vor ihn.

»Ich muss mit dir reden – wegen Klaus. Wir müssen seine Unschuld beweisen. Es ist nicht fair, ihn wegen etwas, was er nicht getan hat, von der Schule zu schmeißen.«

»Du kannst gern dem Direktor sagen, dass du die Schuldige bist. Ich habe nichts dagegen.«

Der Satz traf sie wie ein Blitz aus dem Nichts. Das Blut wich aus ihrem Kopf und ihr Gesicht färbte sich käseweiß. »W-Was?! Es wäre dir also egal, wenn ich von der Schule fliege?«, stammelte Eileen.

Tassilo grinste hämisch und ein Schauer jagte ihr über den Rücken. »Was denkst du denn? Dachtest du wirklich, dass ich dich jetzt auf einmal liebe? Wenn ich auf dich scharf gewesen wäre, hätte ich dich schon vor Jahren gebeten, meine Freundin zu werden.«

Nach dieser Ansprache ging er einfach weg und ließ Eileen vor dem Automaten mit blutendem Herzen stehen. Als hätte sie es gewittert, kam Mathilda aus dem Gang gegenüber rausgelaufen. Sie musste gelauscht haben, denn sie meinte bloß: »Ich hab dir doch gesagt, dass er deine Gefühle nicht erwidern wird.«
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»Ich brauche jetzt Apfelschorle. Noch wer?«, fragte Gonzales, dem gerade alles zu kunterbunt wurde, und erhob sich. Was er nicht erwartet hatte: Alle Hände glitten nach oben.

»Ich helfe dir tragen«, bot Chris ihm daraufhin an und sie verließen gemeinsam den Raum des Schachclubs.

Während sie durch die Flure der Kopernikus-Schule schlenderten, kratzte Gonzales sich an der Nase. »Das ist alles total verrückt! Erst dieses Rap-Video, dann die Schlägerei und jetzt auch noch ein rasierter Pudel. Und was hab ich die letzten zwei Tage gemacht? Gelernt.«

Chris lachte. »Es kann eben nicht jeder morgen Theorieprüfung haben.«

»Das stimmt. Sag mal, was ganz anderes: Hast du eigentlich was mit Anna?«

Überrascht musterte Chris ihn. »Nein. Wieso interessiert dich das?«

In diesem Moment erreichten sie den Getränkeautomaten, wo sie auf Eileen und ein gewisses Mädchen mit langen schwarzen Zöpfen trafen.

»Du bist doch der, der auf dem Mädchenklo schmuddelige Dinge getan hat«, sagte die Schwarzhaarige und musterte ihn mit verengten Augen.

»Was, du warst das?!«, sprudelte aus Eileen heraus.

Chris stand nur ratlos daneben. »Wovon redet ihr?«

Mittlerweile sah Gonzales peinlich berührt zur Seite und lief dezent rot an. Ausgerechnet das Zopfmädchen fühlte sich berufen, die Lage aufzuklären: »Er hat vorgestern mit seiner Freundin auf dem Klo rumgemacht. Eklige Sache.«

Gonzales erwiderte darauf nichts, sondern wurde nur noch röter.

»Huh? Du hast eine Freundin?«, fragte Chris überrascht. »Wieso hast du nichts erzählt? Du kannst mir doch alles … « Da zählte er plötzlich eins und eins zusammen, hauchte: »Ich fasse es nicht!« und machte auf dem Absatz kehrt.

»Halt, warte! Es war nicht Anna!«, rief Gonzales und lief ihm hinterher.
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»Glaubst du etwa, Eileen ist der Übeltäter?«, fragte Charlotte behutsam, nachdem Chris und Gonzales das Zimmer verlassen hatten.

»Ich kann es mir auch schwer vorstellen, aber mal unter uns Mädchen … « Milou warf Theo einen bittenden Blick zu, den auch Anna sofort registrierte. »Theo, hilf doch den anderen beiden beim Tragen!«, bat sie ihn und scheuchte ihn raus, sodass sie nur noch zu dritt auf dem braunen Sofa saßen.

»Also zu den Vermutungen über Tassilo und Julian: Gestern haben wir nach den ersten zwei Stunden den ganzen Tag im Vocal Ensemble für das nächste Konzert geprobt. Danach hat der Direktor schon die Vermisstenposter aufgehängt, das heißt, die beiden können es gar nicht gewesen sein.«

»Wann war das denn?«

»So gegen fünfzehn Uhr.«

»Da saß Mathilda noch mit mir im Deutschunterricht«, flüsterte Charlotte.

»Das bedeutet … Diese miese … !«, zischte Anna.

Milou berührt sie sanft am Unterarm. »Beruhige dich, wir wissen nicht, ob Eileen wirklich etwas damit zu tun hat. Aber faktisch gesehen ist sie die Einzige, die genügend Zeit für so eine Aktion gehabt hätte. Ich habe mich gestern sehr gewundert, als sie in der Frühe gekommen und dann noch vor dem Unterricht wieder gegangen ist, ohne sich zu verabschieden.«

»Ja, das kam mir auch seltsam vor. Aber warum sollte Eileen so etwas Verrücktes tun?«, rätselte Charlotte. »Sie ist doch unsere Freundin!«

Milou senkte den Kopf. »Ich weiß nicht, was genau ein Grund sein könnte, um Tesla zu stehlen, aber ich spüre schon seit einer Weile, dass es ihr mit jedem Tag schlechter geht und das macht mich unheimlich traurig!«

»Schlecht hin oder her, ich würde vorschlagen, wir befragen sie einfach dazu, was sie gestern den ganzen Tag getrieben hat«, meinte Anna eisig und stand auf.

Charlotte und Milou schluckten.
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In dem Moment, in dem Gonzales davonstürmte, erreichte Theo den Getränkeautomaten. »Anna hat gemeint, ich soll euch tragen helfen. Huh? Was ist denn hier los?« Verdattert blickte er seinem Schachkumpanen nach.

»Nur ein Missverständnis!«, sagte Eileen. »Gonzales hat mit einem Mädel auf dem Klo geknutscht und der Blondie ist jetzt sauer auf ihn, weil … hmm, warum eigentlich? Steht er auf die Freundin? Oder auf Anna? Oder auf Gonzales? Ich bin verwirrt.«

Binnen Sekunden versteinerte Theo, er guckte ausdruckslos ins Leere.

»Theo? Erde an Theo!«, rief sie und fuchtelte mit der bloßen Hand vor seinem Gesicht herum, bis er endlich reagierte.

»Huh?«

»Alles okay?«, fragte Eileen.

Mathilda winkte ab. »Lass ihn in Ruhe. Der hier steht mit Sicherheit auf Anna, wie die anderen.«

»Wie kannst du so mies sein?«, fuhr Eileen sie an, doch Mathilda lachte nur.

»Mies? Ich? Anna ist die Miese hier.«

»Wieso denn jetzt Anna?«

»Find’s raus!«, meinte Mathilda, grinste falsch, drehte sich um und suchte das Weite.

»Was hat das alles zu bedeuten?«, murmelte Eileen, aber Theo schwieg.
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»Jetzt bleib doch mal stehen!« Gonzales lief Chris wie ein demütiges Hündchen hinterher. »Ich habe Anna nicht angerührt!« Er überholte ihn und versperrte ihm den Weg.

Ohne ein Wort zu sagen, musterte Chris seinen Freund von Kopf bis Fuß, abfällig.

»Wirklich!«, beteuerte Gonzales. Zufällig kreuzte an der nächsten Ecke seine Rettung auf: »Anna! Prima! Komm her! Jetzt können wir das klären – also, wegen dem Kuss … « Womit er nicht rechnete, war allerdings, dass Anna beim Stichwort Kuss in eine Art Starre verfiel.

Chris knirschte mit den Zähnen und wandte den Kopf ab.

»Du hast es ihm erzählt? Wieso? Wieso jetzt? Wir haben doch gerade genug andere Sorgen!«, wimmerte Anna und ging auf die Jungen zu.

»Nein! Ich … WAS?! HÄ?!« Total verwirrt blickte Gonzales zwischen ihr und Chris hin und her. »WIR haben uns nicht geküsst! Sag’s ihm, bitte!«

Jetzt erst schien Anna die Situation zu begreifen. Sie trat einen weiteren Schritt auf Chris zu und wollte gerade etwas sagen, da schwang die Klassenzimmertür neben ihnen auf und eine mit Wimperntusche verschmierte Bente lief heraus. »Ihr habt wirklich …? Nein … « Sie rieb sich die Augenwinkel, machte auf dem Absatz kehrt und floh aus dem Bauteil.

»Na toll! Klärt das bitte mal! Ich muss jetzt erstmal meine Freundin beruhigen!«, meinte Gonzales und spurtete Bente hinterher.

»Seine Freundin?«, kapierte Chris und wandte sich Anna zu.

»Es tut mir so leid. Ich … ich habe … Ich habe aus Versehen Tassilo geküsst!«, hauchte sie.

»Du kannst küssen, wen du willst, du und ich, wir sind nicht zusammen. Nur von Gonzales habe ich mehr erwartet … weil … aber naja … « Peinlich berührt kratzte Chris sich am Nacken.

»Aber ich weiß, dass es dir wehtut. Und ich will dir nicht wehtun. Ich wollte auch nicht, dass Tassilo mich küsst. Ich … es war ein schwacher Moment. Und er hat ihn ausgenutzt.«

»Ich sagte, es ist okay.«

»Nein, ist es nicht.«

»Anna.«

»Ich will dir nicht wehtun.«

»Du tust mir nicht weh.«

»Doch, tue ich. Wenn jemand weiß, wie sich das anfühlt, dann bin ich es ... Ich … «

Chris ging einen Schritt auf Anna zu und schloss sie in die Arme. »Ich will nur, dass du glücklich bist. Du sollst dir um mich keine Gedanken machen.«

»Tut mir leid, tut mir leid, tut mir leid!«

»Mach dir keine Gedanken.« Er drückte sie fester an sich.

»Ich kann jetzt nicht mit dir zusammen sein.«

»Ich weiß.«

»Es tut so weh.«

»Ich weiß.«

»Natürlich weißt du das … «

Chris lächelte mit seinen schmalen Lippen. »Lass uns den Apfelsaft holen.«

»Gute Idee.« Anna wischte sich die Tränen aus den Augen.
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»Theo?«, versuchte Eileen nochmal ihr Glück, nachdem Mathilda verschwunden war, und rüttelte sanft an seiner Schulter. »Tut mir leid.«

Endlich löste sich der Pilzkopf aus seiner Starre. »Was tut dir denn leid? Du hast nichts damit zu tun.«

»Ich … « Eileen machte eine kleine Pause. »Ich verstehe dich.«

»Ach, tust du das?«

»Ja. Leider.« Wehmütig dachte sie an die Abfuhr von Tassilo und brach augenblicklich in Tränen aus. »Buhuu!«, schluchzte sie laut.

Theo konnte nicht wirklich mit der Situation umgehen, völlig überfordert stand er einfach nur da und wartete darauf, dass Eileen sich beruhigte.

»Ich war es! Ich bin diejenige, die von der Schule fliegen sollte! Ich bin ein Miststück! Das Letzte! Charlotte wird mich hassen! Und … und … und Milou auch! Buhuuu!«

Immer noch blieb Theo stumm.

»Warum sagst du nichts? Du musst mich doch auch hassen, als Klaus’ bester Freund!«

»Ich hasse dich nicht. Du bist mir schlichtweg egal.«

»Noch schlimmer!«, jaulte sie auf.

Theos Mundwinkel hoben sich um exakt zwei Millimeter nach oben. »Du hast also echt den Pudel vom Direktor rasiert?«

Sie nickte.

»Warum?«

»Es sollte bloß ein Scherz werden … «

»Humor hast du wenigstens.«

»Danke.« Eileen rollte mit den Augen. »Ich wusste nicht, dass Tassilo ihn in Klaus’ Tasche stecken würde. Er hat gesagt, dass er mir hilft und jetzt … « Erneut rannen nasse Perlen ihre Wange hinab und Eileen hasste sich so sehr wie noch nie zuvor. »Ich werde alles verlieren. Meine Schule, mein Leben, meine Freunde. Und ich habe es auch noch verdient.«

»Hör auf zu heulen.«

Sie hielt inne und hob den Kopf.

»Das wird schon wieder«, sagte Theo gelassen.

»Wie kannst du dir da so sicher sein?!«

»Ich bin mir nicht sicher. Ich wollte bloß irgendwas sagen, damit du mit diesen nervigen Lauten aufhörst.«

Sie boxte ihm in die Seite. »Na toll!«

»Aber mal ernsthaft: Ich glaube nicht, dass dich deine Freundinnen wegen dieser Pudel-Sache hassen werden, wenn du es ihnen erklärst.«

»Ach ja? Und warum nicht?« Eileen wischte sich mit dem Arm über die Augen.

»Weil du die Gewinnerin der Herzen bist, schon vergessen?«, sagte Theo mit ironischem Unterton und brachte Eileen damit zum Lächeln.
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Minuten später drückte Chris jedem Anwesenden eine Apfelsaftflasche in die Hand. Bis auf Gonzales und Bente hatten sich alle wieder im Raum des Schachclubs eingefunden, inklusive Theo und Eileen.

»Es ist alles meine Schuld«, gestand Eileen. »Ich war es, die den Hund geklaut und frisiert hat … « Ihre Worte verebbten.

»Wie konntest du nur! Warum hast du das Klaus … « Aggressivität schlug sich in Annas Stimme nieder.

»Lass sie ausreden!« Charlotte bremste die Schönheit und hob beschwichtigend die Hände.

Eileen schluchzte auf. »I-Ich habe einen schrecklichen Fehler begangen. Tassilo hat mich gebeten, dem Hund das Fell abzuziehen und ich Idiot hab es gemacht! Ich hätte nie gedacht, dass er Tesla in Klaus’ Tasche steckt! Er sagte, er will mir helfen, und das kam dabei heraus. Ich hätte ihm niemals den Hund gegeben, wenn ich gewusst hätte, was er vorhat!«

Stille legte sich über das Zimmer, bis Charlotte sie brach: »Ist schon gut.«

»Von wegen! Gar nichts ist gut! Klaus möchte später einmal Arzt werden, glaubt ihr, er wird zum Studium zugelassen, wenn er schon einmal offiziell mit Tierquälerei zu tun hatte? Dein blöder Streich verbaut ihm seine gesamte Zukunft!«

»Beruhige dich, Anna!« Chris fasste sie an den Schultern, um sie zurückzuhalten.

»Sich aufregen bringt nichts. Wir müssen uns überlegen, was wir jetzt machen«, sagte Theo monoton.

»Ich hab’s! Eileen gesteht!«, rief Anna aus.

»Aber dann fliegt doch Eileen von der Schule!«, sagte Milou.

»Ja, und zwar zu Recht! Ein jeder Mensch sollte regelmäßig darüber nachdenken, dass seine Handlungen Konsequenzen tragen. Du bist für das Problem verantwortlich! Also solltest du es auch ausbaden! Klaus ist völlig unschuldig!«

Theo rückte sich seine Brille zurecht. Das herbstliche goldene Sonnenlicht spiegelte sich in den Gläsern. »Es ist aber genauso wenig fair, Eileen ganz allein dafür verantwortlich zu machen, wenn Tassilo der Mittäter war.«

»Theo«, seufzte Milou.

Charlotte atmete tief ein und aus. »Und was … was sollen wir jetzt tun?«


Augenblicke

»Ich weiß ehrlich gesagt, ganz genau, was zu tun ist.« Anna betrat das Wohnzimmer der Familie Guggenmoos.

»Setz dich doch. Was möchtest du trinken? Wir haben Hagebutte, Früchte, Kräuter … «, bot Inga an und hob ihr eine Tee-Box vor die Nase.

»Ich nehme Früchtetee, vielen Dank!« Sie setzte sich an den Tisch zu Klaus’ Vater.

»Was gibt es, das du mit uns besprechen willst?« Jürgen legte beide Hände auf den Tisch.

Anna holte tief Luft. »Ich weiß, wer Klaus den Pudel angehängt hat.«
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Klaus lag auf seinem Bett und starrte ins Nichts, als es plötzlich klopfte. »Du hast Besuch!«, rief sein Vater aus dem Wohnzimmer, ehe Anna hereintrat und die Tür hinter sich schloss.

»Wie hast du es geschafft, dass sie dich reinlassen? Eigentlich habe ich absolutes Besuchsverbot«, rief Klaus überrascht und richtete sich auf.

Anna verschränkte die Arme. »Ich muss dir etwas mitteilen. Du wirst nicht von der Schule fliegen.«

»Was?«

»Ich habe herausgefunden, wer dir den Hund untergejubelt hat.« Sie tigerte durch sein Zimmer, ließ den Blick über die Pokale, die Schleifen und seinen Schreibtisch schweifen. Am Ende blieb sie an Klaus hängen und schaute ihm direkt in die Augen. »Es war Eileen!«

»Hä?«

Anna lief weiter im Kreis und erklärte die Situation. Nachdem sie alles erzählt hatte, schlussfolgerte Klaus: »Aber dann fliegt Eileen von der Schule, richtig?«

»Sie ist selbst schuld. Auch Dummheit kann und soll bestraft werden. Die anderen aus dem Schachclub und Charlotte wissen allerdings nicht darüber Bescheid, dass ich gerade hier bin. Aus mir unerfindlichen Gründen decken sie Eileen.«

»Und was sagt Charlotte dazu?«

»Sie nimmt Eileen auch in Schutz.«

»Ist schon gut. Ich werde von der Schule gehen.«

»Bist du bescheuert?! Du wolltest doch Arzt werden? Wenn du das tust … «

»Du sagst doch selbst immer: Ein jeder Mensch sollte Verantwortung für seine Taten übernehmen. Ich habe sehr viel Zeit zum Nachdenken hier drin gehabt, und auch ich sollte Verantwortung dafür übernehmen, dass ich jemanden vor ein paar Jahren anscheinend so sehr gekränkt habe, dass es überhaupt so weit kommen konnte. Außerdem schulde ich Eileen noch Dank.«
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Beim Springtraining konnte Anna sich keineswegs konzentrieren. Immer wieder wanderten ihre Gedanken zu Klaus zurück. In sein Zimmer, zu dem Gespräch über seine Zukunft. Dem: »Außerdem schulde ich Eileen noch Dank.«

Anna und ihr Pferd steuerten auf das nächste Hindernis zu, sprangen und landeten. »Wofür? Das kann es doch nie im Leben wert sein!« Annas Mandelaugen verengten sich, als sie auf den Graben zuritt. »Klaus«, dachte sie. Da scheute Panda zurück, ging auf die Hinterbeine und Anna stürzte.
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»Wo bin ich?« Sie roch Desinfektionsmittel. Langsam öffnete Anna die Augenlider und hob das Kinn. Licht blendete sie und verschwommene Formen verschärften sich mit der Zeit. Die Wände erstrahlten in hellstem Weiß. Der milchige Himmel, den das Fenster einrahmte, tat sein Übriges, um den Raum kalt und steril erscheinen zu lassen. »Stimmt, ich bin im Krankenhaus. Ich weiß noch, dass ich gestürzt bin und mich kurz darauf der Krankenwagen abgeholt hat.«

Am Fußende hockten zwei bekannte Gesichter an ihrem Bett.

»Sie ist wach!«, entfuhr es Charlotte und Klaus fragte behutsam: »Hallo Anna, hörst du uns?«

»Was macht ihr hier?«, erwiderte sie.

»Dich besuchen, natürlich!« Charlottes Augenbrauen zogen sich zusammen. »Du hast uns einen Mordsschrecken eingejagt! Gott sei Dank ist es nur ein Bruch und nichts Schlimmeres.«

»Du musst vorsichtiger beim Training sein, sonst lasse ich dich nicht mehr auf Panda, hörst du?«, sagte Klaus

»Ja!« Anna lächelte benommen, ehe die Müdigkeit sie erneut übermannte.
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»Bevor der Unfall passierte, hat Anna mir erzählt, wer für die Sache mit dem Pudel verantwortlich ist«, verriet Klaus, während sie dem Mädchen beim Schlafen zuschauten.

Charlotte hielt den Atem an. »Du weißt es also?«

»Ja. Und ich habe mich entschieden. Ich werde für die Tat einstehen und von der Schule gehen.«

Tränen perlten aus ihren Augenwinkeln. »Ich will dich aber nicht gehen lassen!«

»Entweder Eileen oder ich. Anders geht es nicht. Wir haben keine Beweise gegen Tassilo.«

»Aber … « Sie warf sich in seine Arme und schluchzte. »Willst du das wirklich tun? Du verbaust dir damit deine gesamte Karriere als Arzt! Ich will auch nicht, dass Eileen geht, es muss doch eine andere Lösung geben!«

»Ist schon okay. Ich werde meinen Weg gehen, auf die eine oder andere Weise. Arzt ist nicht der einzige Beruf auf der Welt, der Verletzten helfen kann.« Er lächelte mild.

»Aber was sagen deine Eltern dazu?«

»Sie wissen es noch nicht. Sie denken, Eileen wird gehen.«

Charlotte schnaufte. »Ich will das alles nicht! Ich kann das nicht akzeptieren!«

»Es tut mir leid. Meine Entscheidung steht.«

»Okay.« Sie atmete tief ein und aus. »Aber ich muss dir noch was sagen. Und zwar: Auch wenn wir auf verschiedene Schulen gehen … « Ihre Hand wanderte an ihr Herz und sie griff danach. » … werde ich dich trotzdem lieben.«

[image: ]

»Es gibt Sachen, die ich ganz und gar nicht dulden kann. Und eine davon ist, wenn ein Kerl meiner Freundin das Herz bricht!« Entschlossen stand Milou vor dem Einfamilienhaus, die Hände in die Hüften gestemmt. »Deswegen werde ich jetzt Tassilo die Ohren langziehen!« Sie drückte auf die Türklingel.

Der Casanova himself öffnete ihr die Tür. »Nanu, bist du nicht die kleine … «, begann er, da packte sie ihn am Ohrläppchen, zog daran und schleifte ihn mit sich, ins Haus. Begleitet von Aua-Aua-Lauten schleppte sie ihn in die Küche und meinte: »Du machst jetzt erst einmal Tee, so wie sich das für einen guten Gastgeber gehört. Und dann sperrst du mal bitte schön die Lauscher auf und hörst mir zu.«

Erst jetzt ließ sie ihn los und Tassilo rieb sich tröstend das Ohr.

»Mein Name ist Milou und ich will später mal Krankenschwester werden!«, verkündete sie.

»Ja … und?«, sagte Tassilo unbeeindruckt.

»Es ist meine Aufgabe, die Wunden meiner Mitmenschen zu heilen – auch die seelischen. Das habe ich mir schon vor Jahren geschworen.« Wehmütig dachte sie an Zottel und die achtjährige Wischmopp-Charlotte zurück. »Und du!« Milou zeigte auf Tassilo. »Bist ein böser Mensch!«

Tassilo tat so, als hätte sie ihn ertappt und guckte schockiert.

»Du findest es lustig, auf anderen herumzutrampeln und ihnen wehzutun. Aber soll ich dir mal was sagen? Ich werde dich nicht hassen!«

»Du wirst mich nicht hassen? Selbst dann nicht, wenn ich jemanden umbringe?«, antwortete er cool.

»Selbst dann würde ich dich nicht hassen. Ich wäre nur traurig um deine Seele.«

Tassilo hob eine Augenbraue. »Eine Möchtegern-Krankenschwester, die sich Sorgen um meine Seele macht. Halleluja, heute scheint mein Glückstag zu sein!«

»Ich weiß, dass du nachts wach liegst und alles bereust, was du Eileen, Charlotte und Klaus angetan hast. Ich weiß, dass in dir noch Hoffnung wohnt. Dass deine Seele noch nicht komplett verloren ist.«

»Ach ja? Und woher willst du das wissen?«

»Wenn dem so wäre, hättest du mich niemals hereingelassen.«
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»Wie geht es dir?« Chris schloss die Tür des Krankenzimmers hinter sich.

Anna saß im Bett und las. Als sie Chris erblickte, unterbrach sie ihre Lektüre und legte sie in den Schoß. »Es geht schon. Ich werde auch bald entlassen, es war nur ein leichter Bruch.«

»Was hat dich beschäftigt?«

»Huh? Was meinst du?« Unwillkürlich griff sie nach dem Buch.

Chris schüttelte den Kopf. »Wir gehen schon seit der fünften in dieselbe Klasse – und ich habe deinen Ehrgeiz und Fähigkeit zur Konzentration schon immer bewundert – also, was hat dich gestört? Ich weiß, dass du unter normalen Umständen niemals die Kontrolle verlieren würdest.«

Anna staunte. »So gut hat Chris mich also beobachtet?«

»War es wegen der Sache mit Klaus?«, fragte er.

Sie schwieg.

»Ist schon gut.«

Sie schwieg weiter.

»Aber du darfst das alles nicht so nah an dich heranlassen, was gerade passiert. Du musst besser auf dich aufpassen.«

Anna fing an, zu weinen. »Ich … Es ist alles so total bescheuert! Ich mache mir solche Sorgen! Wenn Klaus von der Schule fliegt, sind alle seine Bemühungen auf einen Schlag dahin – und wir werden ihn nicht mehr bei uns haben, und … !«

»So weit lassen wir es nicht kommen, versprochen.« Chris lächelte sie entschlossen an.

»Was hast du vor?« Sie wischte sich Tränen aus dem Gesicht.

»Weißt du noch, wie der Schachclub gegründet wurde?« Chris schaute durch das Fenster in die Ferne, zum Himmel aus Milch. »Ich habe Klaus das alles zu verdanken. Ich weiß nicht, ob ich mich getraut hätte, dem Schachclub beizutreten, wenn er nicht gewesen wäre. So ein Schulwechsel ist all das mindestens wert.«

[image: ]

Vier Jahre zuvor.

Als Anna die siebte Klasse besuchte, existierte die Schach AG nicht. Noch nicht. Damals gab es nur sie und Klaus, die ihre Abende nach dem Reiten bei ihm oder bei ihr vor dem braunweiß-karierten Schachbrett verbrachten.

Eines Morgens lief Anna durch die Aula und blieb vor einem Poster hängen. »Schulschachmeisterschaften«, las sie vor. Ihre Pupillen weiteten sich, begannen zu funkeln. »Schulschachmeisterschaften!«

Die Begeisterung tobte in ihr wie bei einem Kind, das Disneyland besuchen durfte. Prompt änderte Anna ihre Route vom Getränkeautomaten hin zum Lehrerzimmer. »Ich möchte mich für die Deutschen Schulschachmeisterschaften anmelden!«, überfiel sie den ersten Lehrer, der ihr in die Quere kam.

»Allein?« Herr Özdemir runzelte die Stirn. »Tut mir leid, aber dieser Wettbewerb ist für Teams gedacht. Nur Schulen mit einer Schach AG dürfen teilnehmen. Und wir haben keine.«

»Dann gründe ich hiermit eine Schach AG!« Annas Enthusiasmus war nicht mehr zu bändigen.

Der Lehrer streckte vier Finger aus. »Vier. Ihr müsst zu viert sein, mindestens. Sechs wären noch besser, aber wenn du noch drei Mitglieder findest, genehmige ich deinen Antrag.«

Die Ansage entmutigte Anna nicht. Im Gegenteil, sie schenkte ihr Hoffnung. Noch in derselben Pause suchte sie Klaus auf.

»Schach AG?« Der Lockenkopf stand mit Theo auf dem Hof neben den Kirschbäumen und kaute an seinem Pausenbrot. Ein abenteuerlustiges Grinsen breitete sich auf Klaus’ Gesicht aus und er zeigte ihr ein Daumenhoch. »Klar! Warum nicht?«

»Prima! Dann fehlen uns nur noch zwei Mitglieder!«, rief Anna aus und ging im Kopf alle infrage kommenden Mitschüler durch. Wie automatisch blieb ihr Blick an Klaus’ Kumpel hängen, der sie seit Beginn des Gespräches unentwegt angaffte. »Möchtest du mitmachen?«

Als Anna ihn direkt ansprach, lief der Pilzkopf rosenrot an. »Also … ja, hört sich gut an. Schach ist cool.«

»Hurra! Dann fehlt nur noch einer«, jubelte sie und strahlte die beiden Jungs an. »Falls ihr jemanden wisst, sagt sofort Bescheid!«

Doch Klaus und Theo wussten beide keinen Freiwilligen, was Anna im Folgenden dazu brachte, ihre Klasse nach einem geeigneten Gründungsmitglied zu durchforsten.

»Schach? Ist das nicht total altbacken?«

»Sorry, ich bin schon im Chor.«

»Nee, danke!«

Das waren so die Antworten auf Annas Anfragen. Schließlich gab sie es auf, jemanden direkt anzusprechen, und holte sich die Erlaubnis, einen Zettel ans Schwarze Brett zu hängen.

Schach AG sucht Mitglieder!

Zusammen können wir an den Deutschen Schulschachmeisterschaften teilnehmen und viele spaßige Nachmittage miteinander verbringen. Bei Interesse bitte bei Herrn Özdemir melden!

Einige Zeit später lieferte Chris sich mit diesem Aushang ein Starr-Duell. Er rang mit sich, seitdem er in der Klasse davon erfahren hatte, dass Anna die Gründerin der Schach AG war. Allein deshalb würde er nur zu gerne dem Club beitreten. Aber es gab ein Problem: Klaus erwischte ihn beim Anstarren des Schwarzen Bretts.

»Na, Interesse an der Schach AG?«

»Schon … aber … «, stammelte Chris. »Ich kann kein Schach spielen.« Er ließ die Schultern hängen.

Klaus winkte ab. »Egal, wir bringen dir das bei!«

Die Miene des neuen Mitglieds erhellte sich.

Von diesem Tag an verfügte die Kopernikus-Gesamtschule über einen Schachclub. Die Lehrerschaft stellte ihnen den schäbigen alten Kollegstufenraum zur Verfügung und Anna unterrichtete Chris persönlich. Sie trafen sich jeden Nachmittag, sodass er schnell Fortschritte machte.

»Wahnsinn! Du hast mich besiegt!«, stellte Anna nach zwei Wochen fest. »In sieben Zügen! Das war genial!«

»Was soll ich sagen, ich hatte eine gute Lehrerin.« Chris lächelte sie überglücklich an.
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Heute.

»Hey.« Theo setzte sich zu Eileen auf das Sofa im Raum der Schach AG. »Du musst nicht immer hier sein.«

»Ich bin euch das schuldig. Euch allen. Während Anna im Krankenhaus liegt, ist das Mindeste, was ich tun kann, mich hier einzusperren und dafür zu sorgen, dass ich nicht wieder was Dummes tue. Ich bin bestimmt die Letzte, die sie sehen will, also … «

»Es ist nicht deine Schuld, dass Anna vom Pferd gefallen ist.«

»Aber es ist meine Schuld, dass Klaus jetzt von der Schule fliegt.«

Er schwieg eine Weile, bis er fragte: »Was willst du jetzt tun?«

»Huh?«

»Na, vom Rumsitzen hier werden sich deine Gefühle nicht bessern. Also, was willst du tun?«


Liebe in Sichtweite

Er lag im Bett, die Decke über den Kopf gezogen, das Gesicht zur Wand gedreht. Die Tür stand einen Spalt breit offen und Licht zwängte sich durch.

»Oh Tea.« Als Mathilda das Zimmer betrat, kniff sie besorgt die Augenbrauen zusammen. »Was ist los?« Sie setzte sich auf die Bettkante und berührte ihn sanft an der Schulter. Zuerst antwortete er nicht, doch an seinem unregelmäßigen Atem erkannte Mathilda, dass er wach war, und verharrte darum an ihrem Sitzplatz.

»Nichts«, grummelte er nach einer Minute. »Es ist nichts.«

»Du weißt, du kannst mir alles sagen.«

»Lass gut sein.«

»Bitte!« Ihre Augen flehten ihn an, doch ihr Blick traf nur seinen Rücken.

Schließlich murmelte er einen Satz leise vor sich hin. Was er sagte, war kaum hörbar, doch Mathilda verstand jedes Wort deutlich. Danach flüsterte er: »Ich bin nicht stolz darauf.«

Mit Tränen in den Augen fragte sie: »Warum? Warum hast du das getan?«

»Ich sagte doch: Ich bin nicht stolz darauf.«

»Bitte … «

Er schwieg.

»Ich liebe dich, Tea!«, schrie sie schließlich. »Bitte sag es mir!«

Er biss die Zähne zusammen und es tat weh.

»Da gibt’s nichts zu reden. Und das weißt du genau.«

»Wenn du es nicht aussprichst, kann ich dich nicht verstehen.«

»Du willst mich nicht verstehen.«

»Woher weißt du bitte, was ich will und was nicht?«

»Ich sage nein.«

»Aber wieso?«

»Wenn du mich verstehen könntest, würde es dir wehtun. Und ich will nicht, dass du fühlst, was ich fühle. Ich halte es vielleicht aus, aber du würdest zerbrechen.«

»Oh Tea … « Sie umarmte ihn fest.

Er weinte.
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»Klaus Guggenmoos, wir bitten dich, uns heute den Lauf der Dinge zu schildern.« Abgesehen von Herrn Heinrich und Herrn Özdemir wohnten dem Verhör zwei Polizisten bei. Einer von ihnen zückte Block und Bleistift für das Protokoll.

»Ich bin der Schuldige«, sagte Klaus.

»Wie bist du an den Hund herangekommen?«, fragte der kleinere Polizist, während der große fleißig das Gesagte notierte.

»Ich … habe ihn gefunden.«

»Gefunden?«

»Gefunden.«

»Und wo, bitteschön? In meinem Büro vielleicht?«, mischte sich der Direktor ein und warf aufgebracht die Hände in die Luft.

In diesem Moment platzten zwei Schüler ins Direktorat herein: Eileen und Theo.

»Halt! Ich bin die Schuldige! Klaus ist unschuldig! Ich habe Tesla entführt!«

Klaus war so baff, dass er kreidebleich wurde. »Wie bitte?!«

»Es war folgendermaßen … «, setzte Eileen an, da schwang die Tür erneut auf. Plötzlich steckten Milou und Tassilo ihre Köpfe durch den Rahmen.

»Halt Stopp! Moment, was machst du hier?«, fragte Tassilo überrascht und zeigte auf Eileen.

Herr Özdemir räusperte sich. »Wir haben hier gerade eine wichtige Besprechung, würdet ihr bitte später … «

»Nein, es tut mir leid, Herr Özdemir, aber ich bin hier, weil ich gestehen muss, für Teslas Rasur verantwortlich zu sein«, sagte Tassilo und brachte damit die Lehrerschaft ins Schwitzen.

Allen anwesenden Schülern, bis auf Milou, entfuhr nur laut: »WAS?!«

»Schluss mit den Späßen. Wer von euch ist der wahre Übeltäter? Raus damit, aber sofort!«, forderte der Direktor.

Da meldete sich plötzlich Theo. »Ich war’s.«

Klaus und Eileen fielen schier die Augen raus. »Hä?! Warum sagst du so was?!«

Theo und Milou nickten sich zu und im nächsten Augenblick kniff das Mädchen die Augen zusammen und ihre Hand schoss nach oben. »Nein, ich war die Übeltäterin!«

Noch einmal schwang die Tür auf, diesmal traten Gonzales und Chris in den Raum. »Herr Direktor, es gibt etwas Wichtiges, dass sie im Entführungsfall wissen müssen. Der wahre Täter, das war ich … «, sagte Chris und verstummte mitten in seiner Ansprache, als er kapierte, wer da noch alles im Direktorat stand. »Was macht ihr denn alle hier?!«

Gonzales fing an zu lachen.

»Junger Mann, das ist überhaupt nicht witzig!«, herrschte Herr Özdemir ihn an und haute ihm mit einem zusammengerollten Schnellhefter auf den Kopf.

»Wir haben jetzt also sechs Schüler als Täter in Verdacht?«, stellte der kleine Polizist fest.

Gonzales meldete sich. »Sieben.«

Herr Özdemir haute ihm zum zweiten Mal eine mit der Rolle runter. »Das glaubst du doch selber nicht!«

»Sieben Verdächtige … Was machen wir nun mit ihnen? Wir können sie nicht alle von der Schule werfen, das rückt die Schule in ein schlechtes Licht. Hinterher wird die Schule wegen dem Vorfall auch noch geschlossen … «, murmelte der Direktor in sich hinein.

Auf einmal hämmerte jemand von außen gegen die Tür. »Wenigstens eine Person, die anklopft«, seufzte der Direktor.

Es schneite diesmal herein: Charlotte. »W-W-Was macht ihr denn alle hier?!«, entfuhr es ihr beim Anblick der versammelten Schülerschaft.

»Wir gestehen.«

»Sag bitte nicht auch noch, dass du hier bist, um zu beichten, dass du Tesla entführt und rasiert hast!«, motzte Herr Özdemir.

Das Brillenmädchen schaute in die Runde und lächelte. »Doch, so war es, Herr Özdemir! Ich fürchte, sie müssen mich von der Schule werfen!«

Verzweifelt schlug der Direktor die Hände vor dem Gesicht zusammen. Da läutete das Telefon.

»Hallo, Direktorat der Kopernikus-Gesamtschule? Mmmh … aha … ja … « Herr Heinrich hörte eine Weile zu, dann verkündete er: »Eine gewisse Anna Marbach behauptet nun, sowohl Klaus als auch ein junger Christopher wären unschuldig, und dass sie die Tat begangen hätte.«

Die Polizisten fühlten sich sichtlich verarscht, gut erkennbar an ihren Zornesfalten zwischen den Augenbrauen. »Gab es überhaupt so einen Vorfall an dieser Schule?«

»Ja natürlich, unser Beweis, die Sporttasche mit Teslas Urinspuren, lagert genau hier.« Der Direktor sperrte mit dem Schlüssel das große untere Fach seines Schreibtisches auf, doch es war leer. »Wo um Himmels willen … ?«

»Ich hoffe, wir sehen uns nie wieder!«, sagte der kleine Polizist, bedeutete seinem Partner, zusammenzupacken und drängte sich zwischen den Schülern hindurch zum Ausgang.
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Draußen saß Mathilda alleine auf den Stufen des Pausenhof-Podestes, während bunte Blätter um sie herum mit dem Wind tanzten. Sie klopfte auf die schwarze Sporttasche neben sich und murmelte: »Cousengchen gerade nochmal gerettet!«

[image: ]

»Also gut«, meinte Herr Heinrich nach dem Abmarsch der Polizisten. »Damit hat sich die Sache wohl erledigt. Ich erwarte euch morgen früh pünktlich zum Unterricht!«

Alle jubelten und johlten laut los. Und Klaus und Charlotte, die blickten sich nur liebevoll an.

[image: ]

»Na, wartest du schon lange?«

Charlotte lehnte an einer Mauer vor dem Aufstieg des Abhangs. Es war Silvester und die Luft um sie herum duftete kalt und frisch, vereinzelt zog sich der Geruch von verrauchten Böllern durch die Gegend und in der Ferne knallte es bereits vereinzelt.

»Nein, gar nicht.« Beim Sprechen dampften kleine Wölkchen aus ihrem Mund. Klaus stellte sich vor sie, nahm seinen Schal und schlang ihn um sie, um sie damit dicht an sich heranzuziehen. Sie küssten sich.

»Na, na! Sucht euch ein Zimmer!«, brüllte Eileen von Weitem, als sie mit Milou und Tassilo im Schlepptau erschien. Milou kicherte beim Anblick der Verliebten.

»W-Wieso bist du dabei?«, wunderte sich Charlotte und deutete auf ihren Ex-Freund.

»Ich habe ihn mitgebracht«, sagte Milou.

Röte breitete sich auf seinen Wangen aus und er vergrub die Hände in den Taschen seines grünen Parkas.

»Tassilo tut leid, was passiert ist«, mischte sich Eileen ein. »Er hat sich auch schon bei mir entschuldigt.«

Beschämt ließ er den Kopf sinken, als würde er tatsächlich Reue empfinden.

»Ich weiß ja nicht.« Charlotte dachte an die Aktion mit Julian, an die Sache mit dem Pudel und an ihr letztes gemeinsames Gespräch.

»Sonst hätte er ja wohl kaum die Absicht gehabt, sich freiwillig zu stellen, im Direktorat«, erläuterte Eileen.

»Es tut mir wirklich leid, was ich dir und Klaus angetan habe«, meldete Tassilo sich zu Wort.

»Mmmmh.« Das Brillenmädchen blieb skeptisch.

»Es ist schon okay«, sagte Klaus plötzlich und streckte Tassilo seine Hand zur Versöhnung entgegen. »Lass uns Frieden schließen!« Er grinste.

Da schlug Tassilo ein und erwiderte das Lächeln. »Danke.«

»So, und jetzt lasst uns weiterziehen, die anderen warten!«, sagte Eileen und leitete damit den Marsch ein, der sie den Hügel hinaufführte. Oben warteten bereits Anna, Bente, Gonzales, Chris und Theo.

»Na wer kommt denn da?«, rief Gonzales aus, als er die Truppe erkannte.

»Halloo!«, rief Bente fröhlich.

Anna stand eingemummelt in einem dicken Schal daneben. Als sie Charlottes und Klaus’ ineinander verschränkte Hände entdeckte, schaute sie peinlich berührt zur Seite.

Tassilo bemerkte es sofort und ging direkt auf Anna zu. »Hey!«

»Hi … « Anna war nicht besonders begeistert über seine Anwesenheit. »Was willst du hier?«

»Ich will mich bei dir entschuldigen.«

»Wofür? Entschuldige dich lieber bei Eileen, Charlotte und Klaus. Und den anderen.«

»Vor über einem halben Jahr habe ich dir ein Geständnis gemacht, erinnerst du dich?«
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Neun Monate zuvor.

»Du wolltest mich sprechen?« Anna hatte auf ihn gewartet, an einem Tisch in der Bibliothek.

»Ja. Es gibt etwas, das ich dir unbedingt sagen muss. Anna Marbach, ich liebe dich, seit dem Augenblick in dem wir uns kennenlernten. Möchtest du meine Freundin werden?«

»Es tut mir leid. Ich … bin bereits in jemand anderen verliebt.«

»W-W… Wer … Wer ist es?«

»Ich möchte es nicht verraten.«

»Kenne ich ihn?«

Anna schaute erst unsicher beiseite, dann erhob sie ihre Stimme. »Wer da auch immer ist, geht jetzt bitte!«

Auf einmal vernahmen sie Schritte hinter der nächsten Regalreihe und tatsächlich floh auf ihr Wort hin jemand aus der Bibliothek.

Als sie endlich allein waren, fragte Tassilo: »Ich kenne ihn, oder?«

Sie flüsterte: »Es ist Klaus.«
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»Hier.« Er fummelte an seinem Ärmel herum, krempelte ihn nach hinten. Erst den der Jacke, dann den vom Pullover. Bis sein nackter Unterarm freigelegt war – jedoch nicht ganz. Das schwarze Schweißband, sein ständiger Begleiter, fesselte ihn noch. Tassilo löste diese letzte Fessel und zeigte Anna, was sich darunter verbarg: eine Narbe.

»Ich war im Sommer nicht in Amerika«, sagte er leise.

Vor Schreck hielt sie sich beide Hände vor den Mund. Plötzlich sah sie ihn mit völlig anderen Augen, doch er blickte nur zu Boden und tat keinen Mucks. »Tassilo«, hauchte Anna. »Was … Was ist passiert?«

»Du«, sagte er monoton. »Du bist passiert. Und Klaus natürlich. Wer sonst?«

Verwirrt starrte sie ihn an, ihr klappte die Kinnlade herunter vor Fassungslosigkeit. »Er hat versucht, sich umzubringen – wegen mir? Wie … Warum … ich … Oh Tassilo!«

»Mein Dad hält nicht viel von neuen Erziehungsmethoden.« Tassilo begann, sich weiter auszuziehen. Er öffnete den Reißverschluss seines Parkas und hob den Saum seines Pullovers an. Sein flacher, durchtrainierter Oberkörper sah traurig aus. Kleine runde Brandnarben verteilten sich über die gesamte Bauchregion.

»Er hat dich gequält«, flüsterte Anna entsetzt. »Oh Gott … Ich, oh nein … wenn ich das gewusst hätte!«

»Zigaretten.« Er bedeckte sich wieder und zog die Jacke an. »Es ist nicht deine Schuld. Wenn überhaupt, ist Klaus schuld. Er hat es ihm erzählt. Dass ich im Schulchor singe. Ganz beiläufig hat er ihn gefragt, ob er nicht auch zum Konzert kommt. Tja, das war’s.«

»Du bist trotzdem hingegangen«, fasste Anna zusammen, was sie wusste.

»Ja. Er hat schließlich eingesehen, dass der Schulchor gut für meine Noten ist. Das habe ich Frau Liedtke zu verdanken. Danach hatte ich wieder meine Ruhe. Es war einfach damals, wie es eben war. Jetzt ist es besser, versteh mich nicht falsch. Es ist eine abgeschlossene Phase.«

»Kann man so etwas jemals abschließen?« Sie deutete auf seinen Bauch und Tränen übermannten sie, noch während sie sprach.

»Keine Ahnung«, sagte er und drehte sich um, wollte zu den anderen zurückgehen.

Er rechnete nicht damit, dass sie ihm hinterherlief und ihn festhielt. Mit sanftem Druck packte Anna ihn am Unterarm. »Es tut mir leid«, sagte sie.

»Das muss es nicht«, antwortete er.

»Ich kann dir nicht geben, was du möchtest.«

»Woher willst du wissen, was ich möchte?« Er dachte an Mathilda. »Ich weiß es doch selber nicht.«

Sie blinzelte mehrmals. »Du weißt es nicht?«

Tassilo schüttelte den Kopf.

Da kramte Anna ihr Handy aus der Jackentasche. »Ich dachte, du willst vermutlich Charlottes neue Nummer haben, weil du Eileen ja nicht fragen kannst, ohne dass es jeder mitbekommt.«

Er biss sich auf die Lippen und schwieg eine ganze Weile lang.

Schließlich steckte Anna das Handy wieder ein und meinte: »Ich müsste blind sein, um das nicht zu kapieren. Du hast dich im Direktorat ihr zuliebe gestellt, nicht Klaus zuliebe.«

Er schwieg weiter.

Da seufzte sie: »Gib doch einfach zu, dass du dich wirklich ernsthaft in sie verliebt hast.«

»Anna, das geht nicht.«

»Ich habe nicht gesagt, dass du ihr einen Heiratsantrag machen sollst. Gib es einfach zu.«

Er rang mit sich, kämpfte mit den Schatten um sein Herz. Forschend sah Anna ihn an, da brach es schließlich aus ihm heraus: »Na gut, ich habe mich ein kleines bisschen in die Nachhilfelehrerin verguckt. Wolltest du das wirklich hören?«

»Ja!« Sie lächelte ihn fröhlich an.

»Du bist immer noch meine gute Fee, Anna. Du warst es immer.«

»Spinn nicht rum!«

»Doch. Immer warst du zur Stelle, wenn ich gezweifelt habe. Deswegen gab es für mich immer nur dich.«

»Präteritum. Gab«, stellte sie fest.

»Vielleicht werde ich noch frei.«

»Du bist schon längst frei. Weil weißt du … ich bin es auch.«

»Ha! Erzähl mir nicht, dass du Klaus nicht mehr liebst. Jede Faser deines Körpers zuckt zusammen, wenn ich auch nur seinen Namen nenne.«

Melancholisch blickte Anna zu Boden. »Wir lieben, wen wir lieben. Aber das ist Präsens.«

»Das ist Hoffnung«, stellte er fest.

»Genau«, sagte sie. »Und deswegen werde ich dir ihre Nummer nicht geben. Auch, wenn ich nichts lieber täte.«

»Tut weh, das Richtige zu tun, was?«

»Und wie.« Sie lächelte, obwohl ihr Herz schmerzte.
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Die ersten Raketen schossen in den Himmel und explodierten. Zusammen genossen die Schüler das Spektakel und fühlten die Funken in ihren Herzen. Klaus hielt Charlotte im Arm und wärmte sie.

»Ich weiß nicht, ob ich Tassilo verzeihen kann«, sagte das Kupferduttmädchen.

»Darum geht es beim Verzeihen auch überhaupt nicht. Natürlich vergisst man nicht das Geschehene. Es geht darum, der Person eine Chance zur Besserung zu geben.«

»Denkst du denn wirklich, Tassilo wird sich bessern?«

»Ich glaube ehrlich gesagt, er hat es schon getan.«


Danke!

Verliebtsein macht kurzsichtig ist zu Ende und an dieser Stelle möchte ich mich ganz besonders bei allen bedanken, die mich auf patreon.com/jasminwhiscy unterstützen. Danke an: Claudia Prestele, Pascal Häfker und Stefan Braun!

Aber auch dir möchte ich danken, dass du der Geschichte von Charlotte und Klaus deine Zeit geschenkt hast. Besonderer Dank gilt außerdem allen, die mich kommentarmäßig auf meinen Social Media Kanälen anfeuern und mir damit Mut machen. Jedes Lebenszeichen von euch motiviert mich! Zu guter Letzt: Meine lieben Testleser Lydia, Maria und Rommy: Habt vielen Dank für eure Geduld mit mir! Ihr seid klasse, bleibt so!


Leseprobe

Verliebtsein macht bescheuert 1

»Schämst du dich denn überhaupt nicht?!«

»Nö. Aber du scheinst dich ziemlich zu schämen.«

Eileens Aggressivitätslevel erreichte just den Zustand des Knurrens.

»Theo, du solltest dich entschuldigen!«, mischte Milou sich ein. Mit ihrer piepsigen, zaghaften Stimme klang der Satz allerdings weniger fordernd und mehr nach einem traurigen Glücksbärchi.

»Wofür? Wir sind hier in der Öffentlichkeit. Warum soll ich mich dafür entschuldigen, dass Eileen jedem ihre Brüste präsentiert?«

»Das tue ich überhaupt nicht! Ich hab das Handtuch nur abgelegt, weil wir allein in der Sauna waren!«, zischte diese.

»Versteh mich nicht falsch, ich bin froh, dass du das getan hast«, sagte Theo und nickte bedächtig mit geschlossenen Augen.

»Ach ja?! Und warum behauptest du dann, ich wäre keins deiner nackten, heißen Chicks?!«

»Oho, du willst also mein Chick sein?«

Der Kommentar brachte Eileen dazu, einen weiteren körperlichen Angriff zu starten und Theo an die Gurgel zu gehen. Milou stand eine halbe Minute lang hilflos daneben, ehe sie die Hoffnung auf Frieden aufgab und sich einen Caipi Virgin an der Bar bestellte.

Theo schien Spaß daran zu haben, dass Eileen ihre Energie an ihm vergeudete. Denn obwohl er ein gutes Stück kleiner als sie war, entwischte er ihr immer wieder geschickt und tat sich leicht darin, ihre Handgelenke zu packen und zusammenzudrücken. Wie ein gefangener Fisch zappelte sie herum und war nun hilflos ihrem Angler ausgeliefert.

»Die eine ist größer als die andere«, meinte er schließlich.

Wenn vorher Wellen der Peinlichkeit über ihren Körper hereingebrochen waren, dann tobte dort jetzt der Tsunami. »Du hast … du hast … du hast das gesehen?!«, keuchte sie.

»Ich hab alles gesehen.«

»Das ist einfach nicht fair!«

»Willst du mich etwa auch nackt sehen?«

»Nein! Oder doch! Ja, das will ich! Dann kann ich mich über deinen winzigen Pullermann lustig machen!«

»Sei aber nicht enttäuscht, wenn er doch größer ist, als du dachtest.«

Sie verdrehte die Augen und winkte ihm, die Klappe zu halten und das Lendentuch abzulegen. Also nahm Theo die Enden des Handtuchs in je eine Hand. Er spannte es wie ein Segel hinter sich und gab damit den Blick auf seine männliche Front frei.

Zugegebenermaßen konnte Eileen die Größe seines besten Stückes nicht beurteilen, da sie bis auf die anderen Zeitgenossen im Peach Paradise noch gar nie einen Pullermann in natura bewundert hatte. Ihr fiel nur auf, dass er nicht so schrumpelig war wie die Exemplare der anderen Badegäste. »Winzig, wie erwartet«, stichelte sie deshalb.

Theo zuckte mit den Schultern. »Dann sind wir jetzt ja quitt.«

Es ärgerte sie, dass er immer so cool blieb, während sie selbst sich kaum beherrschen konnte. Theo war ein Schneemann aus Glas und Eileen war ein Drache ohne Feuer. Sie schnaubte unzufrieden.

»Mach dir nichts draus, viele Frauen haben unterschiedlich große Titten.«

»Glaubst du echt, das ist das Thema, das mich so aufregt?!«

»Was denn sonst?«

»Arrgh … Ich geb’s auf. Du bist meinen Zorn einfach nicht wert«, wisperte sie.

Nachdenklich legte Theo die Hand ans Kinn. »Sahen trotzdem recht groß aus und die Farbe war auch ganz schön.«

»Bitte hör auf, an meine Brüste zu denken!«

»Schwierig. Das Bild hat sich irgendwie eingebrannt.«

Diesmal erntete Theo eine Kopfnuss.

»Gewalt ist übrigens nicht sexy, das ist ein heißer-Chick-Tipp«, meinte er und rieb sich die Schmerzstelle.

»Ich geb dir mal einen Survival-Tipp: Klappe halten rettet Leben!«

»Dem, der seine eigenen Ratschläge nicht befolgt, dem kann man nicht trauen.«

Sie seufzte. Ihr waren die Argumente ausgegangen.

»Übrigens, vermisst du nicht was?«, fragte er plötzlich. »Du hast irgendwie letzte Woche deinen Hausschlüssel bei mir vergessen.«

Bei der Erinnerung lief Eileen rot an. »Vergessen« traf es nicht so ganz – sie hatte den alten Schlüssel absichtlich in Theos Papierkorb gepfeffert. Immerhin würde sie ihn sowieso nie wieder benutzen können.

»Nein, das war Müll«, sagte sie deshalb.

»Okay.« Er nahm ihre Aussage einfach so hin und hakte nicht nach. Einerseits mochte Eileen diese Seite an Theo, andererseits ging ihr sein permanentes Desinteresse auf die Nerven. Sie biss die Zähne zusammen.

»Meine Mum hat die Tür auswechseln lassen, damit mein Dad nicht mehr reinkommt.«

»Klingt seltsam.«

»Sie lassen sich scheiden.«

Er schwieg.

»Mein Dad lässt sich logischerweise nicht mehr blicken und mein Bruder und ich schauen Mum jeden Tag beim Heulen zu.«

Jetzt legte Theo eine Hand auf ihre Schulter, verlor aber auch weiterhin kein Wort.

»Sie behauptet, er hätte sie betrogen. Aber Ludwig und ich haben keinen Plan, ob das stimmt und was wirklich los ist, weil sie nicht mit uns darüber redet. Stattdessen tut sie vor uns, als wäre alles okay und abends hören wir sie dann schluchzen. Ich wette, dass sie wieder trinkt.« Immer mehr Worte sprudelten aus Eileen heraus und sie war über sich selbst überrascht, dass sie sich ausgerechnet demjenigen anvertrauen konnte, den es am wenigsten juckte. Vielleicht auch gerade deswegen. Theo würde sie nicht verurteilen, ausflippen oder übermäßiges Mitleid mit ihr haben. Er hörte sich alles an, nickte und heute Abend würde er ihre Worte wieder vergessen und in seiner Online-Welt versinken.

»Schöne Scheiße«, bemerkte er nur. Sie hätte es nicht besser formulieren können.

Weiter geht’s in »Verliebtsein macht bescheuert 1«


Leseprobe

Warum Pechvögel fliegen können.

Die Schutzengel Trilogie 1

»Ich kann dich nicht verlassen.«

»Falls das romantisch klingen sollte: Das tat es nicht.«

»Das meine ich auch nicht romantisch. Ich habe einen Vertrag unterschrieben.« Janiel hält mir einen Papierfetzen unter die Nase. Schutzengel-Abkommen. Aha. Das sagt mir ja so viel.

»Du hast doch eh schon die Regeln gebrochen, oder? Was macht da schon eine mehr aus. Fakt ist: Ich brauche dich nicht als Schutzengel«, stelle ich fest und wundere mich über mich selbst. »Mein Pech begleitet mich schon jahrelang. Zugegeben, seit du da bist, ist es etwas gemindert … aber ich will dich nicht mein Leben lang bei mir haben. Das ist so was wie eine Heiratsentscheidung und ich bin mit fünfzehn definitiv zu jung für so was! Bisher habe ich es doch auch irgendwie geschafft … ganz allein … « Irgendwie werde ich traurig.

»Du verstehst da was falsch … «

»Nein!«, unterbreche ich ihn. »Du kannst hingehen, wohin du willst, ich werde nicht petzen, versprochen! Wem-auch-immer! Und ich verrate keinem von euch Schutzengeln! Würde mir eh keiner glauben … «

Janiel fasst mir an die Schulter. »Es geht nicht darum, dass du mich ertragen musst. Es geht darum, ob du lebst!«

Mein … Leben?

»Als ich auf die Erde gekommen bin, tat ich dies, um dein Leben zu retten! Du wärst gestorben ohne mich! Und sobald ich dich verlasse, bist du dem Tod geweiht. Ich darf dich nicht alleine lassen. Es ist meine Pflicht. Und da du mich nicht vergessen willst, möchte ich das als meinen Vorteil nutzen, um dich besser beschützen zu können«, erläutert Janiel, der mir tief in die Augen schaut.

Seine Iris ist so hell. Unmenschlich. Die Sorge leuchtet mich an. Aber diese Sorge. Sie ist nicht echt.

Was ist schon echt?

»Moment! Wenn du gehst, sterbe ich also?«

»Jep.«

»Ist das mit jedem Menschen so? Ist das Gottes Plan, von dem du erzählt hast?«

»Jep. Jeder Mensch hat einen Schutzengel. Wenn ihn dieser verlässt, stirbt der Mensch. Mein Meister entsandte mich, um dir das Leben zu retten und dir fortan beizustehen, bis ich dich eines Tages verlassen muss.«

»Warum hatte ich denn keinen Schutzengel?«

»Ich weiß es nicht. Ich bin eigentlich kein Schutzengel.«

»Und was dann?«

»Das ist eine gute Frage.«

Weiter geht’s in »Warum Pechvögel fliegen können.«

Nachwort

»Vielen Dank, dass du mein Buch gekauft und gelesen hast! Hier spricht Jasmin Whiscy aka Jay Moon, die Schriftstellerin. Ich kann dir gar nicht sagen … Hey, Stopp! Wo kommt ihr denn alle plötzlich her?!«

Manu: »Schon vergessen, dass du einigen von uns, unter anderem mir, ein paar magische Fähigkeiten mitgegeben hast? Schlösser knacken war noch nie so leicht … Tja, das holt dich jetzt ein!«

Whitt: »Einbruch stand bisher nicht auf meiner Löffelliste, aber als die anderen Hauptcharaktere vorbeigeschneit sind, musste ich einfach eine Ausnahme machen.«

Eileen: »Heute ist der Tag der Abrechnung! Wir zahlen dir alles heim, was du uns angetan hast!«

Charlotte: »Genau! Wir verpassen dir jetzt auch eine ultra hässliche Frisur!«

Manu: »Ähm, die Frau hat mich quasi gekillt und Whitt gleich mehrmals. Ich wäre ja für was Härteres als ein Umstyling. Zumal der ja eh nichts peinlich ist, guck die dir doch mal an!«

Whiscy: »Hey, ich mag meinen Modestil! Was gibt’s daran auszusetzen?«

Whitt: »Wir sagen jetzt mal nichts dazu und lassen stattdessen diese Fesseln hier sprechen … «

Wenn du dir mehr Romane voller emotionaler und physischer Qualen wünschst, dann rette Jasmin Whiscy vor ihren Charakteren durch die Funktion Rezension und argumentiere, warum die Hauptcharaktere die Schriftstellerin NICHT umbringen sollten. Sollte die Rettungsaktion glücken, erscheint nach einem angemessenen Zeitraum der Erholung ein neues Buch.

Verspasse nie wieder Neuerscheinungen, indem du dich für den Whiscy Newsletter einträgst …

www.whiscy.de/newsletter

Beschwer dich, äh bedanke dich, bei der Autorin persönlich …

jasmin@whiscy.de


Impressum

Jasmin Whiscy

Verliebtsein macht kurzsichtig 1-4

© 2018 by Jasmin Braun
Ulmer Str. 3, 86381 Krumbach

Alle Rechte vorbehalten. Vollständige oder auszugsweise Reproduktion, gleich welcher Form (Fotokopie, Mikrofilm, elektronische Datenverarbeitung oder durch andere Verfahren), Vervielfältigung, Weitergabe von Vervielfältigungen nur mit schriftlicher Genehmigung der Autorin.

Lektorat / Korrektorat: Stefan Braun

Covergestaltung & Layout: www.whiscy.de

Dieser Roman wurde durch die

Crowdfunding-Plattform Patreon finanziert.

Danke an meine Patrons!

Pascal Häfker

Claudia Prestele

Stefan Braun

OEBPS/image_rsrc53F.jpg





cover.jpeg





OEBPS/image_rsrc53C.jpg





OEBPS/image_rsrc53D.jpg





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/image_rsrc53E.jpg





